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    Das Buch


    Als ein panischer Teenager in Sherry Carnes Laden stolpert und kurz darauf einige finstere Gesellen dort auftauchen und alles verwüsten, ahnt Sherry noch nicht, in welchen Schlamassel sie hineingeraten ist. Sie glaubt zu träumen, als plötzlich leibhaftige Vampire vor ihr stehen, und damit nicht genug: Ihr charismatischer Anführer Basileios Argeneau behauptet auch noch ernsthaft, dass ausgerechnet Sherry seine auserwählte Lebensgefährtin ist! Sherry mag es überhaupt nicht, derart bevormundet zu werden, dummerweise fühlt sie sich aber in Basils starken Armen mehr als wohl. Tatsächlich hat Basil sich seine Gefährtin für die Ewigkeit etwas weniger eigensinnig vorgestellt, Sherrys vorwitzige Küsse räumen allerdings schnell alle Zweifel aus. Die Leidenschaft, die sofort zwischen ihnen entflammt, macht eine Trennung undenkbar. Die Zeit drängt jedoch. Denn wie Basil erkennen muss, steht seine Auserwählte schon seit langer Zeit unter dem Einfluss eines mächtigen Vampirs– und dieser ist nicht bereit, Sherry so einfach gehen zu lassen…
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    Die kanadische Autorin Lynsay Sands hat zahlreiche zeitgenössische und historische Romane verfasst. Sie studierte Psychologie, liest gern Horror- und Liebesromane und ist der Ansicht, dass ein wenig Humor »in allen Lebenslagen hilft«. Mit der Argeneau-Serie gelang ihr der große internationale Durchbruch.


    Weitere Informationen unter: www.lynsaysands.net
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    Die Argeneaus:


    1. Verliebt in einen Vampir


    2. Ein Vampir zum Vernaschen


    3. Eine Vampirin auf Abwegen


    4. Immer Ärger mit Vampiren


    5. Vampire haben’s auch nicht leicht


    6. Ein Vampir für gewisse Stunden


    7. Ein Vampir und Gentleman


    8. Wer will schon einen Vampir?


    9. Vampire sind die beste Medizin


    10. Im siebten Himmel mit einem Vampir


    11. Vampire und andere Katastrophen


    12. Vampire küsst man nicht


    13. Vampir zu verschenken


    14. Vampir à la carte


    15. Rendezvous mit einem Vampir


    16. Der Vampir in meinem Bett


    17. Ein Vampir für alle Sinne


    18. Vampir verzweifelt gesucht


    19. Ein Vampir für alle Lebenslagen


    20. Ein Vampir zur rechten Zeit


    21. Ohne Vampir nichts los


    Romantic History:


    Einzeltitel:


    Liebe auf den zweiten Blick


    Eine Braut von stürmischer Natur


    Die Madison Sisters:


    1. Ein Earl kommt selten allein


    2. Ein Lord mit gewissen Vorzügen


    Die Highlander-Reihe:


    1. Die Braut des Schotten


    2. Mein rebellischer Highlander


    Außerdem erschienen:


    Ein Vampir für jede Jahreszeit (Anthologie)


    Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.

  


  
    


    1


    Sherry saß da und erledigte missmutig ihre Arbeit. Sie hasste es, ihre Steuererklärung zu machen. Und sie hasste es noch mehr, Steuern zu zahlen.


    Sie schnaubte wutentbrannt, während sie den Betrag errechnete, den sie in diesem Quartal zahlen musste. Sie speicherte die Datei, schloss das Programm und wollte eben den Computer runterfahren, als die Tür zu ihrem Büro aufgerissen wurde. Noch immer schlecht gelaunt hob Sherry den Kopf und war wild entschlossen, dem Mitarbeiter sprichwörtlich den Kopf abzureißen, der es wagte, ohne anzuklopfen ins Zimmer gestürmt zu kommen. Doch ihre Worte blieben ihr buchstäblich im Hals stecken, als sie ein zierliches blondes Mädchen im Teenageralter erblickte, das die Tür hinter sich zuwarf.


    Die Kleine nahm so gut wie keine Notiz von Sherry, wenn man von einem flüchtigen Blick in ihre Richtung absah, während sie sich im Raum umschaute. In dem Moment, als ihr das Fenster auffiel, von dem aus man das Geschäft überblicken konnte, duckte sie sich hastig auf den Boden. Das Büro lag acht Treppenstufen über dem Niveau des Geschäfts, das man durch dieses Fenster aus der Vogelperspektive überblicken konnte. Ein paar Sekunden später hob die Kleine zögerlich den Kopf und spähte ängstlich zum Fenster.


    Sherry zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Das Glas ist auf der anderen Seite verspiegelt. Vom Geschäft aus kann dich niemand sehen«, erklärte sie.


    Das Mädchen warf ihr einen gereizten Blick zu. »Schhhht!«


    »Wie bitte?«, gab Sherry mit einer Mischung aus Belustigung und Fassungslosigkeit zurück. Sie wurde ernst und fügte in energischem Tonfall an: »Das hier ist mein Büro, Kleine. Wenn du mir keinen guten Grund für deine Anwesenheit nennen kannst, rate ich dir, auf der Stelle von hier zu verschwinden.«


    Anstatt dieser Aufforderung Folge zu leisten, bewirkten Sherrys Worte, dass die Kleine sich zu ihr umdrehte und sie mit finsterer Miene anstarrte. Das Erstaunlichste waren ihre silbrig-grünen Augen, die fast zu glühen schienen. Von diesen wunderschönen, ungewöhnlichen Augen in den Bann gezogen, starrte Sherry das Mädchen ebenfalls an. Dann aber zog sie fragend die Augenbrauen hoch. »Also? Willst du weiter nur auf dem Boden hocken oder wirst du mir jetzt erklären, was du hier zu suchen hast?«


    Statt zu antworten, legte das Mädchen die Stirn in Falten und fragte: »Wieso kann ich dich nicht lesen?«


    Diese scheinbar in keinerlei Zusammenhang stehende Frage ließ Sherry kurz auflachen. Aber als von der Kleinen immer noch keine Reaktion kam, sagte sie in ernstem Tonfall: »Vielleicht liegt es daran, dass ich kein Buch bin.«


    Aber auch das änderte nichts an dem starren, eindringlichen Blick ihres Gegenübers. »Wie heißt du?«, versuchte Sherry es mit einem erneuten Anlauf.


    »Stephanie«, kam die gedankenverloren klingende Antwort. Der forschende Blick, der Sherry das Gefühl gab, ein Käfer unter dem Mikroskop eines Wissenschaftlers zu sein, wurde jäh unterbrochen, als ein Gong ertönte und über die Lautsprecheranlage des Geschäfts verkündet wurde, dass der Vordereingang nun geöffnet sei. Stephanie schien sich dabei an etwas zu erinnern, duckte sich wieder und spähte vorsichtig über die Fensterbank hinweg in den Laden.


    »Wie ich schon sagte, die Scheiben sind von der anderen Seite verspiegelt«, erklärte Sherry ein wenig aufgebracht. »Niemand kann sehen…«


    »Schht!«, zischte Stephanie sie an, ohne sich zu ihr umzudrehen. Sie hob nur einen Arm und hielt die Hand hoch, um Ruhe zu gebieten.


    Gegen ihren Willen kam Sherry dieser unausgesprochenen Aufforderung nach. Dieses Mädchen hatte etwas Seltsames an sich, eine plötzliche Reglosigkeit und Anpassung, die jetzt noch viel intensiver waren als vor ein paar Minuten. Ratlos warf Sherry selbst einen Blick durch das Fenster und sah, wie vier Männer das Geschäft betraten. Wobei die Formulierung »betraten« die Sache nicht ganz traf. Das war ein zu normaler Begriff. Wären die Männer so wie jeder andere in den Laden gekommen, hätte Sherry das nur beiläufig zur Kenntnis genommen und sich wieder dem Mädchen in ihrem Büro gewidmet. Aber an diesen Männern war nichts normal.


    Diese vier Kunden schienen alle Mitte zwanzig zu sein, und sie hatten alle lange, schmutzigblonde Haare. Einer trug sie zum Pferdeschwanz gebunden, ein anderer zum Dutt hochgesteckt, der dritte mit Gel so in Form gebracht, dass sein Kopf wie ein Igel wirkte. Der vierte dagegen, der entweder der Anführer war oder zumindest den Eindruck erweckte, die Gruppe anzuführen, trug seine Haare wie eine Löwenmähne.


    Da sie das Gefühl hatte, dass Ärger im Anmarsch war, beobachtete sie die Männer genauer, die einheitlich in Jeans und T-Shirts gekleidet waren, die alle dringend eine Waschmaschine von innen hätten sehen sollen. Ihr fiel auf, dass diese Männer nicht gingen, sondern sich bewegten wie Raubtiere, die sich an ihre Beute heranschlichen. Unwillkürlich kam Sherry sich wie eine Gazelle in der Serengeti vor. Sie konnte nur froh sein, dassdie vier sich auf der anderen Seite des Fensters befanden.


    Ohne es zu bemerken, war sie aufgestanden und hatte sich zu Stephanie gestellt. Von dort sah sie mit an, wie der Anführer den Kopf hob und durch die Nase einatmete, als würde er Witterung aufnehmen. Es passte zu diesem Erscheinungsbild eines Raubtiers. Dann nickte er, nahm den Kopf runter und sah sich um. »Wo ist das Mädchen?«, fragte er.


    Es war nicht weiter verwunderlich, dass die Kunden weiter nach den Küchenutensilien suchten, für die sie hergekommen waren. Wahrscheinlich fühlte sich keiner von ihnen angesprochen, da sie nicht wussten, welches Mädchen er meinte. Sherry bezweifelte, dass irgendwer von ihrem Personal Stephanie überhaupt bemerkt hatte, von den Kunden ganz zu schweigen, die nur Augen für ihren Einkauf hatten.


    Als niemand reagierte, warf der Anführer einen grimmigen Blick über die Schulter zu dem Mann mit der Igelfrisur, der noch immer in der offenen Eingangstür stand. Er machte zwei Schritte nach vorn, dann warf er die Tür mit solcher Wucht zu, dass das Glockenspiel wie verrückt hin und her schaukelte. Als es zur Ruhe kam, legte sich Stille über das Geschäft. Alle Blicke waren nun auf das Quartett gerichtet, die Luft schien vor Angst wie aufgeladen, die Sherry nicht nur den Leuten da unten anmerkte, sondern die sie selbst am eigenen Leib verspürte.


    »Danke für Ihre Aufmerksamkeit«, sagte der Anführer und schlenderte weiter. Nach ein paar Metern blieb er vor einer Angestellten stehen, die einer jungen Frau behilflich gewesen war, deren Tochter sich an ihren Rock klammerte.


    Sherry schnappte nach Luft, als die Hand des Mannes nach vorn schoss und sich in den Sweater der Mutter verkrallte. Er sah sie nicht mal an, als er sie packte und zu sich zerrte. Erst dann drehte er den Kopf zu ihr um. Seine Nasenspitze berührte dabei fast die ihre, während er energisch fragte: »Wo ist das…?«


    Sherry verkrampfte sich noch heftiger, als er mitten im Satz abbrach. Sie biss sich auf die Lippe, ihre Nackenhaare sträubten sich, da er erneut durch die Nase einatmete, diesmal noch genüsslicher als zuvor. Sie konnte es sich nicht erklären, aber dieses Verhalten löste bei ihr Sorge um diese Kundin aus, zumal er sich dann auch noch wie erregt leicht schüttelte, als er wieder ausatmete.


    »Du bist schwanger«, sagte er und begann zu lächeln. Er beugte den Kopf vor und schnupperte an ihrem Hals entlang. Nach einem glücklichen Seufzer erklärte er: »Ich mag Schwangere fast so sehr wie unbehandelte Diabetiker. All diese Hormone im Blut…« Er lehnte sich leicht zurück und sah ihr ins Gesicht. »Das ist ein gehaltvoller Cocktail.«


    »Verdammt.«


    Sherry stutzte und wandte ihren Blick von dem Szenario ab, das sich vor ihren Augen abspielte. Sie sah Stephanie an und musste zu ihrem Erstaunen feststellen, dass sie das Mädchen völlig vergessen hatte.


    »Was?«, fragte sie und flüsterte instinktiv. Sie kannte diese Leute nicht, und sie hatte auch keine Ahnung, was da unten los war, aber Alarmglocken schrillten in ihrem Kopf, weil irgendetwas nicht stimmte. Etwas Übles bahnte sich vor ihren Augen an, und eine innere Stimme sagte ihr, dass es nur noch schlimmer werden würde.


    Stephanie sah sich nervös um. »Gibt es hier einen Hinterausgang?«


    »Ja, durch die Tür da drüben kommt man in eine Gasse hinter den Geschäften«, antwortete Sherry und zeigte auf eine nach unten führende Treppe am anderen Ende ihres Büros.


    Sherry konnte es der Kleinen nicht verübeln, dass sie sich aus dem Staub machen wollte. Sie selbst hätte das am liebsten auch gemacht, aber das ging nicht. Sie konnte ihre Angestellten und Kunden nicht einfach der Gnade dieser Männer ausliefern, die momentan ihr kleines Geschäft belagerten. Es war so, als hätten sich vier Löwen in einen Stall voller Lämmer geschlichen. Obwohl der Vergleich hinkte. Schließlich waren es Löwinnen, die auf die Jagd gingen, und nicht die Herren der Schöpfung. Diese Männer ließen sich wohl zutreffender mit Wölfen vergleichen.


    »Du hast nicht zufällig einen Wagen in der Gasse geparkt, oder?«, fragte Stephanie in hoffnungsvollem Tonfall.


    Sherry starrte sie an. Zwar hatte sie die Frage akustisch vernommen, aber sie hatte nichts davon mitbekommen, dass das Mädchen dabei auch die Lippen bewegt hatte. Wie…?


    »Oder?«, wiederholte Stephanie, und jetzt machte sie dabei auch eindeutig den Mund auf.


    »Nein, ich nehme immer die U-Bahn«, antwortete Sherry. Die meisten Leute machten es so wie sie, weil sie nicht die völlig überzogenen Parkgebühren bezahlen wollten.


    Stephanie seufzte betrübt und sah sich wieder das Drama an, das sich auf der anderen Seite des verspiegelten Fensters abspielte.


    Sherry folgte ihrer Blickrichtung. Der Anführer drückte die junge Mutter jetzt gegen die Kassentheke, sie stand weit nach hinten gebeugt da, und er schnupperte wie ein Hund an ihrem Hals. Es war eigenartig, und vielleicht hätte man das Ganze sogar als amüsant betrachten können, wäre da nicht das Messer gewesen, das der Mann in diesem Moment aus der Tasche zog und aufklappte.


    »Oh, Scheiße«, keuchte sie.


    »Das kann man wohl sagen«, pflichtete Stephanie ihr bei. »Mit einem Auto wäre das alles viel leichter.«


    »Was wäre leichter?«, fragte Sherry beiläufig, während sie zusah, wie der Mann mit der Klinge der offensichtlich schwangeren Frau über den Bauch strich und das Messer dann gegen ihren Hals drückte. Die Frau zeigte keinerlei Reaktion, sie schaute völlig ausdruckslos drein, was auch für die anderen Kunden und das Personal galt. Sogar das Kind stand da und starrte ins Nichts, als wäre alles ganz normal. Nur das Quartett ließ Gefühlsregungen erkennen. Der Anführer stellte ein fast schon sanftes Lächeln zur Schau, die drei anderen– die seine Brüder hätten sein können– grinsten auf eine Weise, die ihr wie Vorfreude vorkam.


    »Du solltest dich besser davonmachen », meinte Stephanie ernst und ging zur Bürotür, um sie abzuschließen.


    »Ich werde mich ganz sicher nicht davonmachen«, gab Sherry energischer zurück als gewollt. »Ich werde die Polizei holen.«


    »Die Polizei kann da nichts ausrichten«, ließ Stephanie sie wissen, ging zum Aktenschrank, hob ihn an und trug ihn die Stufen runter, um ihn vor die Tür zu stellen, durch die man vom Geschäft aus ins Büro gelangte.


    Sherry war von dem Anblick so überrumpelt, dass sie nicht wusste, was sie sagen oder tun sollte. Der Aktenschrank war ein Monstrum mit vier großen Schubladen vollgestopft mit Akten und Belegen, der mühelos ein paar Zentner auf die Waage brachte. Sie bezweifelte, dass sie in der Lage war, den Schrank auch nur einen einzigen Zentimeter von der Stelle zu rücken. Ganz sicher aber hätte sie ihn nicht wie einen leeren Wäschekorb durch die Gegend tragen können, so viel stand fest. Sie versuchte zu begreifen, was sie da gerade eben gesehen hatte, aber dann lenkte eine Bewegung unten im Geschäft ihre Aufmerksamkeit auf sich. Der Anführer hatte die Schwangere losgelassen und einen Schritt nach hinten gemacht.


    Vielleicht würden er und die anderen doch noch den Laden verlassen. Diese vage Hoffnung hatte sie noch nicht ganz zu Ende gedacht, da nahm der Mann eine Rührschüssel aus dem Regal gleich neben ihm und drückte der Schwangeren die Schüssel und sein Messer in die Hand. Dann sagte er in freundlichem Tonfall: »Das mit dem Blut ist immer so eine Sauerei, außerdem ist das mein Lieblingsshirt. Warum erledigst du das nicht für mich? Beug dich über die Theke, stell die Schüssel so auf den Hocker, dass sie sich unter deinem Hals befindet. Dann schneidest du dir die Kehle auf und lässt das Blut in die Schüssel laufen.«


    »Dieser durchgeknallte Hu…« Sherry verstummte vor lauter Entsetzen, als sie sah, dass die Mutter mit unverändert ausdrucksloser Miene genau das tat, was er gesagt hatte. Sie drehte sich so um, dass sie sich über die Theke lehnen konnte, hielt den Kopf über die Schüssel und schlitzte sich die Kehle auf.


    »Verdammt«, hauchte Sherry, die kaum fassen konnte, was diese Frau soeben gemacht hatte. »Ich hole die Polizei.«


    »Die Zeit reicht nicht«, knurrte Stephanie und fasste sie am Arm. »Er kontrolliert diese Leute. Siehst du das denn nicht? Oder glaubst du, die Frau hätte sich tatsächlich aus freien Stücken die Kehle aufgeschlitzt?«


    »Aber die Polizei…«


    »Selbst wenn die eintrifft, bevor Leonius fertig ist, kann die nichts ausrichten. Er bezieht die Cops dann nur auch noch in sein Gemetzel ein. Retten kann man diese Leute nur, wenn man Leo und seine Jungs von hier weglockt. Und um das zu erreichen, muss ich sie auf mich aufmerksam machen und dann losrennen, als wär der Teufel persönlich hinter mir her.«


    »Wenn das so ist, machen wir sie auf uns aufmerksam und rennen los, als wäre der Teufel persönlich hinter uns her«, sagte Sherry entschieden und lief die Stufen hinunter, um die Hintertür aufzuschließen. Auf keinen Fall würde sie Stephanie das allein überlassen. Himmel, sie war doch fast noch ein Kind!


    Sherry hatte eben den Feststeller an der Tür nach unten gedrückt, da hörte sie hinter sich einen Knall und ein lautes Klirren. Sie drehte sich um und sah gerade noch, wie ihr Bürostuhl durch die verspiegelte Scheibe in den Verkaufsraum geschleudert wurde. Das war Stephanies Werk gewesen.


    Sofort lief sie zurück nach oben und sah durch das Loch in der Scheibe nach unten in den Laden. Der Stuhl hatte niemanden getroffen, aber die Aktion hatte genug Lärm erzeugt, um die Aufmerksamkeit des Quartetts zu erregen.


    Kunden und Personal starrten weiter ins Leere, nur die vier Männer sahen in Richtung Büro. Sofort zeigte Stephanie ihnen den Mittelfinger, dann rannte sie zu Sherry und schrie: »Lauf!«


    Der Ruf war noch gar nicht richtig bis zu ihren Ohren vorgedrungen, da raste Stephanie an ihr vorbei, packte sie am Arm und riss sie mit sich. Im nächsten Augenblick eilte sie mit ihr die Treppe runter und nach draußen in die Gasse. Stephanie musste den Türstopper gelöst haben, da die Tür hinter ihnen mit lautem Knall ins Schloss fiel.


    Stephanie war schnell, übermenschlich schnell sogar. Aber auch Sherry rannte so schnell wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Das Adrenalin spornte sie so sehr an, dass sie das Gefühl hatte, mit den Füßen gar nicht den Boden zu berühren. Trotzdem war Stephanie noch etwas schneller als sie, sodass sie Sherry mehr oder weniger mit sich schleifte. Die Gasse war recht kurz, dennoch hatten sie nicht mal die Hälfte des Weges bis zur Hauptstraße zurückgelegt, als hinter ihnen ein lautes Bersten ertönte. Ein Blick über die Schulter ließ Sherry erkennen, dass die vier Männer die Tür aus den Angeln getreten hatten und sie verfolgten.


    Bei diesem Anblick machte Sherrys Herz einen Satz. Die vier konnten genauso schnell rennen wie Stephanie, nein, sogar noch schneller. Sie würde nicht vor ihnen weglaufen können, und Stephanie war ihretwegen umso langsamer.


    »Lauf du!«, rief sie und versuchte sich aus dem Griff des Mädchens zu befreien. »Ich halte dich nur auf. Lass mich los und lauf, so schnell du kannst!«


    Stephanie sah kurz zu dem Quartett, das näher und näher kam, dann machte sie das, was Sherry gesagt hat. Sie ließ ihren Arm los und rannte weiter zum Ende der Gasse. Sherry war froh darüber, dass das Mädchen auf sie gehört hatte. Zugleich blieb ihr vor Angst fast das Herz stehen, weil ihr klar war, dass sie mit diesen Hyänen, die ihr auf den Fersen waren, auf einmal ganz allein war. Trotz aller Angst oder wohl eher gerade wegen dieser Angst brachte Sherry es fertig, noch etwas schneller zu laufen, als sie es sich zugetraut hätte. Trotzdem war es so, als wollte man einem Rennwagen entkommen. Es war schlichtweg unmöglich. Ihre einzige Hoffnung war die, dass dieses Quartett ausschließlich an dem Mädchen interessiert war und sie links liegen lassen würde.


    Kaum war ihr dieser Gedanke durch den Kopf gegangen, geriet sie in Sorge, die vier könnten genau das tun. Sie durfte nicht zulassen, dass Stephanie dieser Bande in die Hände fiel, ohne nicht wenigstens versucht zu haben, sie möglichst lange aufzuhalten, damit Stephanies Vorsprung größer wurde. Der Entschluss war gefasst, und sie sah sich kurz um, was sie benutzen könnte, um ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen. Das Einzige, was sie entdecken konnte, waren ein paar Müllcontainer.


    »Arbeite mit dem, was du hast«, ermahnte sie sich leise und lief auf die großen blauen Metallbehältnisse zu. Würde die Zeit reichen, um eine von ihnen zu nehmen und den Männern in den Weg zu schieben? War sie überhaupt stark genug, um so ein Ding von der Stelle zu bewegen? Hatten Müllcontainer Feststellbremsen an ihren Rädern? Und falls ja, waren die Bremsen an diesen Containern eingerastet oder nicht?


    Eine Antwort auf all diese Fragen erhielt Sherry nicht, denn in diesem Moment gellte ein Schuss durch die Gasse. Sie war sich sicher, dass die Kugel dicht an ihrem Ohr vorbeiflog, zumindest hatte sie das Gefühl. Im ersten Augenblick glaubte sie, dass einer der Verfolger auf sie oder auf Stephanie geschossen hatte. Mit zusammengekniffenen Augen sah sie zum Ende des Wegs, das vielleicht noch sechs oder sieben Meter entfernt war. Sie wollte herausfinden, ob das Mädchen getroffen worden war, konnte jedoch ihren Augen kaum glauben, als sie Stephanie in der breitbeinigen Haltung eines Schützen vor sich sah, die Waffe auf das Quartett gerichtet, gleich neben ihr ein Polizist, der von dem Geschehen nichts mitzubekommen schien.


    Während sie versuchte zu begreifen, was sich da gerade abspielte, wurden weitere Schüsse abgegeben. Diesmal hörte sie hinter sich ein Aufstöhnen und erschrak beim Blick über die Schulter, dass der Anführer der Bande nur noch drei oder vier Schritte von ihr entfernt war und die Hand ausgestreckt hielt, um sie zu fassen zu bekommen. Tatsächlich strichen seine Fingerspitzen über den Stoff ihrer Bluse, aber dann brach er zusammen und fiel zu Boden.


    Während er in sich zusammenklappte, konnte sie noch sehen, dass drei Löcher in seiner Brust klafften. Seine drei Begleiter schlitterten ein Stück weit, weil sie abrupt anhielten, um ihm zu helfen. Voller Hoffnung, das Ganze doch noch lebend zu überstehen, rannte Sherry weiter. Wenn sie es bis zu Stephanie und diesem Polizisten schaffte, würde alles gut werden.


    Als Sherry bei den beiden ankam, steckte Stephanie gerade die Pistole zurück in das Halfter des Polizisten und sagte zu ihm: »Das hier ist nie geschehen. Sie haben uns niemals gesehen, und Sie sollten unbedingt ein Stück weiter nördlich patrouillieren. Kommen Sie erst wieder her, wenn niemand mehr hier ist.«


    Sie machte den Druckknopf am Halfter zu, daraufhin drehte sich der Polizist um und ging in Richtung Norden die Straße entlang.


    »Aber…?«, begann Sherry erstaunt, kam jedoch nicht weiter, da Stephanie sie an der Hand nahm und weiterrannte, um die Gasse hinter sich zu lassen. Da Sherry ohnehin nichts lieber wollte, als ihren Verfolgern zu entkommen, widersetzte sie sich nicht und gab sich Mühe, mit Stephanies Tempo mitzuhalten. Aber kaum waren sie um die nächste Ecke gebogen, versuchte Sherry sie vom Weiterlaufen abzuhalten. »Warte… halt…«, keuchte sie. »Ich kann… nicht mehr… laufen.«


    »Wir können jetzt nicht stehen bleiben«, gab Stephanie eindringlich zurück und zog sie weiter hinter sich her, drosselte allerdings ein wenig das Tempo. »Leo wird uns weiter auf den Fersen sein, sobald er sich erholt hat.«


    »Der Typ… auf den du… geschossen hast?«, japste sie ungläubig. Selbst das relativ gemächliche Tempo war für ihre Lungen zu viel, und sie konnte immer nur zwischen zwei angestrengten Atemzügen ein paar Silben hervorbringen. »Der wird sich… so schnell… nicht erholen… er hat… drei Kugeln in der Brust… der muss erst mal… ins Krankenhaus.«


    »Er braucht kein Krankenhaus«, versicherte ihr Stephanie, die kein bisschen außer Atem war. Mit ernster Miene sah sie sich um, da sie das Ende der kurzen Straße erreicht hatten. Plötzlich zog sie Sherry hinter sich her zu einer kleinen Pizzeria auf der gegenüberliegenden Ecke.


    »Mädchen… der Mann braucht… ein Krankenhaus«, beharrte Sherry und ließ sich von Stephanie ins Restaurant schleifen, wo sie zum hintersten Tisch gingen, wo man sie von der Straße aus wohl nicht sehen würde.


    »Kann ich mal dein iPhone benutzen?«, fragte Stephanie, als sie und Sherry sich mit dem Rücken zum Eingang an einen Tisch setzten.


    Sherry verzog den Mund und keuchte: »Hab ich nicht dabei. Genauso wenig wie meine Handtasche.«


    »Atme du erst mal durch, ich hole dir was zu trinken«, sagte Stephanie und war auch schon verschwunden.


    Sherry strich sich die Haare aus dem schweißnassen Gesicht, dann kniff sie seufzend die Augen zu. Wie Szenen aus einem Film gingen ihr die letzten Minuten durch den Kopf. Die arme Frau, die sich selbst die Kehle aufschlitzte, ihr Bürostuhl, der durch das Fenster zum Ladenlokal hindurchschoss, der Anführer dieser wüsten Bande, der noch versuchte, sie zu fassen zu bekommen, als er von der Kugel getroffen bereits zu Boden ging… seine Augen, die so fremdartig leuchteten.


    Sie schüttelte den Kopf und hielt sich für einen Moment die Hand vor die Augen, als könne sie so diese Bilder vertreiben. Sie fragte sich, was aus ihrem so angenehm langweiligen und sicheren Leben geworden war… und wieso sie wie ein wohlerzogenes Kind in einer Pizzeria saß, wenn sie doch eigentlich die Polizei alarmieren und ins Geschäft zurückkehren sollte, um nach ihren Kunden und ihrem Personal zu sehen und…


    »Hier.«


    Sherry hob den Kopf und setzte sich ein wenig gerader hin, als Stephanie ein Glas Cola und einen Teller mit einem Stück Pizza darauf vor sie hinstellte. Ihr Blick wanderte zu Stephanies Platz, wo genau das Gleiche noch einmal stand.


    »Ich wusste nicht, was du magst, darum habe ich ein großes Stück Pizza und eine Coke mitgebracht«, erklärte Stephanie, nahm ihre Pizza vom Teller und biss ein Stück ab.


    Ungläubig sah Sherry mit an, wie das Mädchen genüsslich kaute, dann fragte sie verwundert: »Wie kannst du jetzt essen?«


    »Ich habe Hunger«, bekam sie zur Antwort. »Du solltest auch was essen.«


    »Ich esse nichts mit Kohlenhydraten… und ich trinke auch nichts, wo Kohlenhydrate drinstecken. Coke ist nichts als Wasser mit Sirup«, erwiderte Sherry reflexartig. Auf einmal wurde ihr bewusst, wie bedeutungslos ihre Worte angesichts der Situation waren, in der sie sich befanden, und sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht verstehen, dass du da sitzt und isst, als wäre nichts…«


    »Zucker ist Energie«, wurde sie von Stephanie unterbrochen. »Du brauchst Energie für den Fall, dass wir wieder wegrennen müssen. Also iss«, forderte sie Sherry in einem Tonfall auf, als wäre sie die Erwachsene am Tisch.


    Was Stephanie gesagt hatte, machte sie nachdenklich. »Wir sollten die Polizei holen.«


    »Ja, nachdem der Cop vorhin ja schon so hilfreich war«, gab Stephanie sarkastisch zurück und biss wieder von ihrer Pizza ab.


    Dagegen war nichts einzuwenden, allerdings warf das eine andere Frage auf. »Apropos… was genau war da eigentlich passiert?«


    Stephanie zog eine Augenbraue hoch, kaute aber weiter und schluckte erst noch, ehe sie leise seufzte und antwortete: »Es war mir klar, dass du Leo und seinen Jungs nicht entkommen konntest. Ich konnte dich nicht einfach zurücklassen, sonst hätten sie dich eingeholt, dich gefoltert und dann umgebracht. Als ich also den Cop entdeckte, bin ich zu ihm gelaufen, hab mir seine Waffe genommen und Leo niedergeschossen, damit wir etwas Zeit gewinnen. Glücklicherweise hat das ja dann auch funktioniert.«


    Sherry sparte sich die Bemerkung, dass sie schließlich selbst dabei gewesen sei, stattdessen fragte sie nur: »Und der Co… der Polizist hat dir einfach so seine Waffe überlassen?«


    Stephanie zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn kontrolliert, er wird sich an nichts davon erinnern.«


    »Was ihm ein großes Rätsel sein wird, wenn er sieht, dass mit seiner Dienstwaffe geschossen wurde«, murmelte Sherry, aber ihre Gedanken kreisten um Stephanies Bemerkung, dass sie den Polizisten kontrolliert habe. Am liebsten hätte sie das mit einem Lachen abgetan, doch der Mann hatte genauso geistesabwesend gewirkt wie die Frau im Geschäft, die sich selbst die Kehle aufgeschlitzt hatte. Da hatte Stephanie behauptet, Leo habe die Frau kontrolliert. Das mochte ja alles stimmen, aber es warf die Frage nach dem Wie auf. Eine solche Fähigkeit besaß keiner der Menschen, die Sherry kannte.


    »Da sind sie.«


    Sherry drehte sich abrupt um und sah die vier Männer am Lokal vorbeigehen. Als einer von ihnen einen Blick durch das Schaufenster warf, drückte sie sich in die Ecke, aber da er nicht stehen blieb, hatte er sie offenbar nicht gesehen. Das überraschte sie nicht, da sie in der hintersten Ecke ziemlich im Dunkeln saßen. Überraschend war nur, dass der Anführer der Gruppe– der, den Stephanie Leo nannte– mit den anderen drei durch die Gegend lief, als wäre nichts geschehen.


    »Verdammt«, murmelte sie und schaute der Gruppe hinterher, bis sie aus ihrem Blickfeld verschwunden war.


    »Ich habe dir ja gesagt, dass er sich nicht aufhalten lässt, nur weil auf ihn geschossen wurde«, sagte Stephanie ernst.


    »Das sehe ich auch gerade. Aber… wie kann das sein?«, fragte sie völlig perplex.


    Stephanie aß weiter ihre Pizza und schwieg, aber nach ein paar Happen seufzte sie resigniert, legte den Rest des Stücks zurück auf den Teller und trank einen Schluck. Dann betrachtete sie Sherry nachdenklich und nickte schließlich. »Ich werde dir das wohl erklären müssen.«


    »Das wäre zu nett von dir«, gab Sherry ironisch zurück. »Vampire existieren tatsächlich. Leonius und seine Leute sind zwar Schlitzer, aber sie brauchen ebenfalls Blut zum Überleben. Also sind sie eigentlich auch Vampire, genauso wie ich, auch wenn ich eigentlich eine Edentate bin.«


    Sherry kniff die Augen ein wenig zusammen, während rätselhafte Worte durch ihren Kopf schwirrten. Schlitzer? Edentate? Sie hatte keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hatte, daher konzentrierte sie sich auf den einen Begriff, der ihr vertraut war.


    »Vampire?«, wiederholte sie, wobei ihr Tonfall keinen Zweifel daran ließ, was sie davon hielt. »Schätzchen, ich sag’s dir ja nicht gern, aber Vampire gibt es nicht. Außerdem würden die Leute beißen, aber sie nicht dazu auffordern, sich die Kehle aufzuschlitzen und ihr eigenes Blut in eine Schüssel laufen zu lassen.«


    »M-hm.« Stephanie schien über diese Bemerkung nicht verärgert zu sein. »Und wie erklärst du dir, dass er diese Frau dazu gebracht hat, sich umzubringen? Oder dass ich diesem Cop die Dienstwaffe abgenommen und ihn anschließend davongeschickt habe?«


    Sherry dachte kurz darüber nach und entgegnete: »Hypnose?«


    Stephanie verdrehte die Augen. »Komm schon, sei nicht albern. Leo hatte keine Zeit, diese Kundin zu hypnotisieren, und ich hatte bei dem Cop erst recht keine.« Sie setzte eine ernste Miene auf. »Wie heißt du?«


    »Sherry Carne«, sagte sie. »Zugegeben, dieser Leo hat die Frau vielleicht nicht hypnotisiert, aber er hat irgendetwas mit ihr angestellt, und das hat nichts damit zu tun, dass er ein Vampir ist. Vampire haben Fangzähne und beißen Leute.«


    »Eben hast du noch gesagt, dass es gar keine Vampire gibt, und jetzt sagst du, dass es sie doch gibt und dass sie Fangzähne haben?«, konterte Stephanie amüsiert.


    »Na ja…« Sherry verzog den Mund. »Wenn du mit dieser Vampirgeschichte schon das überspielen willst, was tatsächlich passiert ist, dann sollte das wenigstens in sich stimmig sein. Vampire sind tote, seelenlose Kreaturen, die aus einem Sarg steigen und Leute beißen.«


    »Ja, das dachte ich auch immer«, stimmte Stephanie ihr zu und klang wie jemand, der viel älter war als sie. Sie zuckte mit den Schultern, dann drückte sie den Rücken durch und fügte an: »Aber du bist im Irrtum. Vampire sind weder tot noch seelenlos, und die meisten von ihnen haben Fangzähne. Leo und seine kleinen Leos sind ein bisschen aus der Art geschlagen, weshalb sie auch als Schlitzer bezeichnet werden. Sie werden nicht älter und sie brauchen Blut zum Überleben, aber sie haben keine Fangzähne, obwohl sie die dafür benötigen. Also schlitzen sie ihre Opfer auf. Und sie sind für gewöhnlich verrückt. Aber nicht auf die harmlose Art, sondern auf die völlig abgedrehte Tour.«


    Sherry legte den Kopf ein wenig schräg und betrachtete Stephanie. Die Art, wie sie redete, erinnerte sie an… an einen Vortrag. Doch in ihren Worten schwang etwas mit, das ihr fast wie Scham vorkam, auch wenn sie sich das nicht erklären konnte.


    »Du glaubst mir nicht«, sagte Stephanie mit einem gleichgültigen Schulterzucken. »Das ist schon okay. Aber lass mich dir wenigstens erklären, was hier vor sich geht. Es steht dir frei, es zu glauben oder auch nicht, aber du solltest dich bei Gelegenheit daran erinnern. Es könnte dir das Leben retten, solange das hier noch nicht beendet ist.«


    Eine Weile saß Sherry schweigend da und dachte nach, bis sie zu dem Schluss kam, dass es nichts schaden konnte, sich anzuhören, was Stephanie zu erzählen hatte. Außerdem war es eine gute Ausrede, um einfach nur dazusitzen und wieder zu Kräften zu kommen. Also lehnte sie sich zurück und nickte. »Dann erzähl mal.«


    Daraufhin entspannte sich Stephanie ein wenig und brachte sogar ein flüchtiges Lächeln zustande. »Okay. Also, damit das klar ist: Ich behaupte, dass es Vampire tatsächlich gibt. Die meisten von ihnen haben Fangzähne, einige nicht, aber alle können Sterbliche lesen und kontrollieren. Leo und seine kleinen Leos– Zwei, Drei und Vier– gehören zu der Sorte ohne Fangzähne.«


    »Zwei, Drei und Vier?«, warf Sherry ein.


    »Okay, wahrscheinlich sind sie nicht Leo Zwei, Leo Drei und Leo Vier, aber er gibt all seinen Söhnen seinen Namen, deshalb bekommen sie eine Zahl, damit man sie auseinanderhalten kann.«


    »Seine Söhne? Diese Männer können unmöglich seine Kinder sein. Die sehen alle gleich alt aus.«


    »Vampire, schon vergessen?«, gab Stephanie nachdrücklich zurück. »Vampire hören mit ungefähr fünfundzwanzig auf, äußerlich zu altern.«


    Sherry atmete laut seufzend aus und fand, dass das ein bisschen viel auf einmal war. Allerdings hatte sie sich damit einverstanden erklärt, sich alles anzuhören. Also gab sie Stephanie ein Zeichen, fortzufahren.


    »Ich bin so normal und unwissend aufgewachsen wie du, aber Leo und ein paar von seinen Söhnen entführten meine Schwester und mich auf einem Supermarktparkplatz, als ich vierzehn war«, fuhr Stephanie fort und presste für einen Moment die Lippen zusammen. »Wir wurden zwar gerettet, und Leos Söhne wurden von den Vollstreckern geschnappt und hingerichtet, aber…«


    »Vollstrecker?«, unterbrach Sherry sie.


    »Die Cops der Unsterblichen. Oder Vampire, wie du sie nennen würdest. Sie achten darauf, dass andere Unsterbliche sich an die Gesetze halten«, erläuterte sie. »Jedenfalls weiß ich nicht, ob es etwas damit zu tun hat, dass seine Söhne getötet wurden, aber aus irgendeinem Grund ist Leo von meiner Schwester und mir besessen. Er will uns unbedingt seinem Zuchtbestand einverleiben.«


    Sherry sah sie an und versuchte zu verarbeiten, was sie da gerade gehört hatte. Dann räusperte sie sich. »Was meinst du damit, er will euch unbedingt seinem Zuchtbestand einverleiben? Doch nicht etwa…«


    Stephanie nickte. »So kommt er an all die kleinen Leos. Ich bezweifle, dass irgendeine der Mütter sich freiwillig dazu bereit erklärt hat.«


    »Wenn man dich so hört, könnte man meinen, dass er viele Söhne hat.«


    »Einer von den Leos, die ihm dabei geholfen hatten, meine Schwester und mich zu entführen, war Leo Einundzwanzig. Seiner eigenen Aussage nach war er einer von den älteren Söhnen«, fügte Stephanie an. »Er behauptete, dass es momentan so zwischen fünfzig und sechzig seiner Art gebe. Über die Jahrhunderte müssen es mehrere Hundert gewesen sein, aber einige nahmen sich das Leben, andere wiederum starben bei Unfällen, und Leo selbst brachte etliche von ihnen um– entweder weil sie nicht das taten, was er von ihnen verlangte, oder weil er sich aus anderen Gründen über sie geärgert hatte.«


    Sherry sagte nichts. Das war ja völlig verrückt, so als würde es aus einer Vampir-Soap stammen. So etwas konnte es unmöglich geben. Oder…?


    »Auf jeden Fall«, fuhr Stephanie wieder fort, »hat Leo Senior wie gesagt einen Narren an meiner Schwester und mir gefressen. Er hat geschworen, uns zu sich zu holen, deshalb werden Dani… also meine Schwester… und ich vor ihm versteckt und bewacht.«


    »Bis heute«, fügte Sherry an.


    Stephanie verzog den Mund. »Ich wurde bewacht. Ich war mit Drina und Katricia unterwegs. Sie sind beide Vollstreckerinnen.«


    »Vampir-Cops«, murmelte Sherry.


    »Unsterblichen-Cops, um genau zu sein. Aber Vampir-Cops geht auch. Erwähn übrigens lieber nicht das Wort Vampir, wenn du einen Unsterblichen vor dir hast. Die können da ganz schön sauer reagieren«, ließ Stephanie sie wissen. »Drina und Katricia werden beide heiraten, darum waren wir unterwegs, um Hochzeitskleider zu kaufen. Ich…« Sie seufzte leise und verzog den Mund. »Ich hatte was im Wagen vergessen und war nur schnell rausgelaufen, um es zu holen, aber…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte das Pech, mir ausgerechnet den Moment auszusuchen, als Leo und seine Jungs vorbeikamen.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Seit Dani und ich gerettet wurden, hat niemand Leo und seine Jungs in Toronto gesehen. Sie hatten sich zurückgezogen und sich lange Zeit südlich der Grenze aufgehalten. Zuletzt waren sie jemandem in den Südstaaten aufgefallen. Hätte ich gewusst, dass die auch nur in der Nähe sind, wäre ich niemals allein zum Wagen gegangen. Es war einfach…« Sie stieß einen schweren Seufzer aus. »Jedenfalls bemerkte ich sie zuerst und bin in deinen Laden gelaufen, weil ich dachte, sie haben mich nicht gesehen und gehen weiter. Aber da hatte ich mich geirrt.«


    Als Stephanie weiter von ihrer Pizza aß, begann Sherry darüber nachzudenken, ob sie auch nur ein einziges Wort davon glaubte. So seltsam es auch war, hatte Sherry das Ganze im ersten Moment noch für völligen Unsinn gehalten, doch jetzt glaubte sie Stephanie. Eine Erklärung dafür hatte sie selbst nicht. Es war eigentlich völlig absurd: Vampire, Gedankenkontrolle, Zuchtbestand…


    Sherry verdrängte diese Überlegungen, um auf eine Sache zu sprechen zu kommen, die ihr nicht mehr aus dem Kopf ging, seit sie aus ihrem Geschäft geflohen waren. »Wie lange hält diese Kontrolle an?«


    Nach einem kurzen forschenden Blick verstand Stephanie, was sie meinte, und versicherte ihr: »Nicht lange. Das heißt, es kann noch eine Weile anhalten, wenn der Vampir seinem Opfer etwas Entsprechendes suggeriert, aber ich bin mir sicher, dass Leo und die Jungs keine Gelegenheit mehr dazu hatten, als sie uns nachgerannt sind. Sobald sie das Gebäude verlassen haben, werden deine Angestellten und die Kunden wieder aus ihrer Trance erwacht sein, und sie werden der Frau geholfen haben, die sich selbst verletzt hat.«


    »Sofern sie ihr überhaupt noch helfen konnten«, gab Sherry betrübt zu bedenken, nahm ihr Stück Pizza vom Teller, betrachtete es einen Moment lang kritisch und biss schließlich davon ab. Überraschenderweise schmeckte es gut, obwohl sie nicht damit gerechnet hatte, dass sie nach diesem Erlebnis überhaupt irgendeinen Geschmack wahrnehmen würde. Aber vermutlich lag es daran, dass sie nur knapp dem Tod entronnen war. Der Schreck musste ihre Geschmacksnerven auf Touren gebracht haben. Auf jeden Fall schmeckte es, auch mit Kohlenhydraten.


    »Sie konnten ihr helfen«, versicherte Stephanie ihr. »Sie hat sich nicht so tief in den Hals geschnitten, dass sie die Schlagader hätte treffen können. Es dürfte ihr gut gehen.«


    Sherry sah sie verblüfft an. »Woher willst du wissen, dass sie nicht die Schlagader erwischt hat?«


    »Weil ich ihr einen geistigen Schubser verpasst habe, damit sie sich nicht zu tief in den Hals schneidet«, erklärte sie. »Leo hätte das natürlich sofort bemerkt, deshalb mussten wir in dem Moment in Aktion treten. Er hätte die Leute im Geschäft benutzt, um sein Ziel zu erreichen. Er hätte einen nach dem anderen gefoltert, bis ich mich gestellt hätte. Also musste ich dafür sorgen, dass er mich sieht und dass er auch sieht, wie ich weglaufe, weil er nur dann die Leute in Ruhe lassen würde.«


    Sherry wunderte sich nicht über die Bemerkung, der Frau einen geistigen Schubser verpasst zu haben, damit sie sich nicht selbst umbrachte. Immerhin hatte Stephanie ja auch den Cop kontrolliert. Was sie jedoch verwunderte, war die Tatsache, dass sie überhaupt einen Gedanken an die Kunden und die Angestellten verschwendet hatte. Stephanie war nett, auch wenn immer noch die Möglichkeit bestand, dass sie einfach nur durchgedreht war. Aber Sherry neigte dazu, ihr die Geschichte abzunehmen, die allerdings erst mal verarbeitet werden musste. Also war Stephanie entweder ein mutiges und umsichtiges Mädchen, das sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um eine schwangere Frau zu retten, oder aber sie war komplett durchgeknallt. Auf jeden Fall war sie eine verdammt gute Schützin, befand Sherry. Stephanie hatte mühelos ein bewegliches Ziel gleich mehrfach getroffen und dabei auch noch knapp an Sherry vorbeischießen müssen.


    »Wo hast du gelernt, so gut zu schießen?«, wollte sie wissen.


    »Victor und D. J. nehmen mich alle paar Tage mit zum Schießstand«, antwortete sie. Die Namen sagten Sherry natürlich nichts, daher war sie froh, dass die Erklärung gleich darauf folgte. »Victor ist… na ja, er ist so was wie mein Adoptivvater.« Ihre Stimme klang mit einem Mal ein wenig erstickt, dann redete sie hastig weiter: »Und D. J. ist der junge nervtötende Onkel, der einen bei jeder Gelegenheit ärgert und in aller Öffentlichkeit in Verlegenheit bringt.«


    Sherry lächelte, als sie diese Beschreibung hörte. »Und dein leiblicher Dad?«


    »Der lebt, ist wohlauf und sterblich«, kam die viel zu beiläufige Antwort, bei der Stephanie jeden Blickkontakt mied und mit den Resten ihrer Pizza spielte. »Er und Mom denken, ich sei tot.« Ehe Sherry eine Frage stellen konnte, fügte sie an: »Aber Victor und Elvi haben mich bei sich aufgenommen und passen auf mich auf. Elvi hat ihre Tochter verloren und sagt, dass ich ein Geschenk für sie sei. Die beiden sind echt toll.«


    Toll, aber nicht die leiblichen Eltern, übersetzte Sherry für sich das Gesagte, während Stephanie den Kopf wegdrehte und sich flüchtig über die Augen wischte. Sie hielt es für angebracht, das Thema zu wechseln, und fragte: »Wenn uns die Polizei nicht helfen kann… was ist denn dann mit diesen Vollstreckern? Wir sollten uns ein Telefon suchen und sie anrufen, damit sie diesen Leo und seine Leute zur Strecke bringen.« Sherry brachte es nicht fertig, die Begleiter dieses Mannes als seine Söhne zu bezeichnen. Es kam ihr schlichtweg unmöglich vor, dass es sich bei ihnen um seine Kinder handeln sollte. Sie sahen alle ungefähr gleich alt aus, als dass sie Brüder hätten sein können. Als sie merkte, dass Stephanie nicht auf ihre Worte reagierte, zog sie die Augenbrauen hoch. »Meinst du nicht?«


    »Was?«, fragte Stephanie. Ihr ratloser Gesichtsausdruck ließ erkennen, dass sie überhaupt nicht zugehört hatte.


    Da es nur zu offensichtlich war, dass Stephanie mit ihren Gedanken bei ihren leiblichen Eltern war, wiederholte Sherry geduldig ihren Vorschlag: »Meinst du nicht, wir sollten deine Vollstrecker anrufen?«


    Stephanie schüttelte den Kopf und starrte auf den Rand ihrer Pizza, den sie unbewusst in kleine Stücke zerlegt hatte. Die Art, wie sie die Schultern hängen ließ, und die Niedergeschlagenheit, die sie mit einem Mal ausstrahlte, hatten etwas Beunruhigendes an sich. Zwar wusste Sherry nicht, was genau in diesem Moment in Stephanie vorging, aber auf keinen Fall durfte sie jetzt die Nerven verlieren.


    Sherry lehnte sich zurück und sagte in absichtlich verärgertem Tonfall: »Oh, ich verstehe schon.«


    Daraufhin reagierte Stephanie, sah sie an und fragte interessiert: »Was verstehst du?«


    »Dich«, gab sie achselzuckend zurück. »Ich war auch mal Teenager.«


    Stephanie schnaubte abfällig. »Ach, komm. Ich weiß nicht, wie oft ich mir diesen immer gleichen Spruch schon anhören musste. Dass ihr Tattergreise immer so tun müsst, als wüsstet ihr, was in meinem Leben los ist, nur weil ihr in der Steinzeit selbst mal jung gewesen seid. Du hast keine Ahnung von meinem Leben. Als du jung warst… wann war das? In den Sechzigern?«


    »Besten Dank! In den Sechzigern war ich nicht mal auf der Welt«, konterte Sherry amüsiert. »Ich bin erst zweiunddreißig.«


    »Von mir aus.« Stephanie machte eine wegwerfende Geste. »Du hast keine Ahnung von meinem Leben.«


    »Hm. Was hältst du davon, wenn ich dir erzähle, was meiner Meinung nach in deinem Leben los ist, und dann kannst du mir ja sagen, ob ich mich irre? Sofern ich mich irre«, setzte sie hinzu, um Stephanie aufzuziehen.


    Die zuckte nur mit den Schultern. »Von mir aus.«


    Sherry legte den Kopf schräg und musterte ihr Gegenüber eine Zeit lang. »Du warst also mit dieser Drina und ihrer Freundin unterwegs, um Hochzeitskleider zu kaufen?«


    »Katricia«, erklärte sie. »Sie ist Drinas Cousine, und eine Vollstreckerin. Sie wird auch heiraten, nämlich Teddy, den Polizeichef von Port Henry, wo ich lebe. Wir sind für ein Mädelwochenende nach Toronto gekommen, um hier zu shoppen.«


    »Hmmm.« Sherry dachte darüber nach. »Und du sagst, sie haben dich zum Wagen gehen lassen, weil du etwas holen wolltest.«


    Stephanie nickte, dabei wanderte ihr Blick zum Schaufenster, ihre Miene nahm einen nachdenklichen Zug an.


    Vermutlich fragte sie sich, wo die beiden Frauen waren. Sie selbst fragte sich das jedenfalls. Zweifellos mussten sie Stephanies Verschwinden längst bemerkt haben. Und wenn sie sich in der Nähe aufhielten, hätten die Schüsse sie herlocken müssen. Sie sprach das aber nicht aus, sondern sagte nur: »Tja, ich bin mir sicher, es ist gelogen, dass sie dich zum Wagen haben gehen lassen, weil du was vergessen hattest.«


    Stephanie warf ihr einen empörten Blick zu. »Wie kommst du denn darauf?«


    »Kleine, wenn diese Frauen Vollstreckerinnen oder Vampir-Cops sind und dieser Leo es so auf dich abgesehen hat, wie du sagst, dann könnte ich mir vorstellen, dass sie dich an die kurze Leine nehmen, damit dir nichts passiert. Die beiden würden dich niemals allein aus dem Geschäft gehen lassen. Also war Drina wohl gerade in der Umkleidekabine, um ein Hochzeitskleid anzuprobieren. Und Katricia hat ihr bei den Unmengen Stoff geholfen, aus denen so ein Kleid besteht, oder sie hat selbst ein Kleid anprobiert. Du hast vor der Umkleide gesessen, dich gelangweilt und das Gefühl gehabt, dass sich niemand für dich interessiert. Bestimmt wolltest du dein iPhone aus der Tasche ziehen, um dir die Wartezeit mit Musik oder einem Film zu verkürzen, aber dann fiel dir auf, dass du es im Wagen hattest liegen lassen. Vermutlich ist das iPhone mit der Soundanlage im Wagen verbunden gewesen, weshalb du vergessen hast, es mitzunehmen. Also hast du dir gedacht, du schleichst dich aus dem Laden, holst dein iPhone aus dem Auto und bist zurück, bevor die beiden überhaupt bemerken, dass du weg warst. Dummerweise«, fuhr sie fort, »bist du gar nicht bis zum Wagen gekommen, weil du Leonius und seine Spießgesellen gesehen hast und daraufhin in mein Geschäft gekommen bist, um dich vor ihnen zu verstecken.«


    Stephanie konnte ihr Erstaunen nicht verbergen. »Woher weißt du das alles?«


    Sherry zuckte gelassen mit den Schultern. »Du hast mich darum gebeten, mein iPhone benutzen zu dürfen.«


    »Na und?«


    »Das heißt, du hast deines nicht dabei, also kannst du es nicht bis zum Auto geschafft haben.«


    »Und wenn ich gar kein iPhone habe und was anderes aus dem Wagen holen wollte?«, hielt Stephanie dagegen.


    Sherry schüttelte entschieden den Kopf. »Es gibt heutzutage kaum einen Teenager, der kein Handy hat. Außerdem hast du speziell nach einem iPhone gefragt, anstatt von einem Handy zu reden. Das legt den Verdacht nahe, dass du selbst ein iPhone besitzt.«


    »Okay, aber woher wusstest du, dass ich mein iPhone an die Soundanlage angeschlossen hatte?«


    »Weil ich aus genau diesem Grund mein Handy immer wieder im Wagen vergesse«, gab Sherry zu. »Ich schließe es mit dem USB-Stecker an, damit ich unterwegs die Musik hören kann, die mir gefällt. Wenn ich dann angekommen bin, steige ich aus und vergesse, mein Handy mitzunehmen.«


    »Hm«, machte Stephanie und sah sie interessiert an. »Aber vielleicht besitzt du ja auch irgendwelche übersinnlichen Fähigkeiten, und ich kann dich deswegen weder lesen noch kontrollieren.«


    Dazu äußerte sich Sherry nicht. Ihr Verstand wollte gegen die Vorstellung rebellieren, dass jemand in der Lage sein könnte, ihre Gedanken und ihr Verhalten zu kontrollieren. Allerdings hatte sie gesehen, wie die schwangere Mutter sich die Kehle aufgeschlitzt hatte. Niemand würde so etwas freiwillig machen, daher gab es keinen Zweifel daran, dass diese Kundin kontrolliert worden seinmusste… und wenn jemand sie kontrollieren konnte…


    Sie verdrängte diese verstörenden Gedanken und sagte: »Wenn also alles stimmt, was ich eben gesagt habe, willst du diese beiden Vollstreckerinnen nicht anrufen, weil du dich ohne Erlaubnis entfernt und dein Leben aufs Spiel gesetzt hast.«


    »Nöö«, antwortete Stephanie und musste grinsen.


    Sherry zog zweifelnd die Augenbrauen hoch. »Du wirst deswegen keinen Ärger kriegen?«


    »Oh, und wie. Wenn Drina, Katricia, Harper, Elvi und Victor mir einer nach dem anderen Vorhaltungen gemacht haben, wird Lucian persönlich dazukommen und mir den Rest geben«, gestand Stephanie ihr resignierend. »Aber das ist nicht der Grund, wieso ich nicht anrufe.«


    »Okay«, sagte Sherry gedehnt. »Und aus welchem Grund willst du nicht anrufen?«


    »Es ist nicht so, dass ich nicht anrufen will… ich muss es nicht«, erklärte sie. »Ich habe längst angerufen, und Bricker ist in diesem Moment auf dem Weg zu uns.« Sie legte den Kopf schräg und fügte grinsend an: »Und er bringt dir eine Überraschung mit.«
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    »Er ist hier.«


    Basileios war bereits auf dem Weg durch den Flur, als Marguerite diese Ankündigung machte. Bei ihr angekommen, warf er einen Blick auf den SUV, der jetzt in der Auffahrt stand. Ein anhaltendes Hupen drang an seine Ohren. Er sah zu Marguerite und zog die Brauen hoch, als ihm ihr besorgter Gesichtsausdruck auffiel. »Stimmt was nicht?«


    »Bricker ist normalerweise nicht so unhöflich. Er hätte zur Tür kommen sollen, um dich abzuholen«, sagte sie irritiert.


    Basileios lächelte flüchtig und drückte sie kurz an sich. »Er holt mich nicht zu einem Date ab, Marguerite. Wahrscheinlich hat er es nur eilig, Stephanie und ihre Freundin in Sicherheit zu bringen, ehe Leo und seine Brut die beiden finden.«


    »Ja, vermutlich hast du recht«, murmelte sie, doch er merkte ihr an, dass sie wegen des jungen Unsterblichen beunruhigt war und sie sich fragte, was seine »Unhöflichkeit« zu bedeuten hatte.


    Mit einem Kopfschütteln drückte er ihre Hand und wandte sich ab, um das Haus zu verlassen. »Es ist schon in Ordnung«, versicherte er ihr im Weggehen. »Ich rufe an, wenn wir mit ihnen im Hauptquartier der Vollstrecker angekommen sind.«


    Mit zügigen Schritten ging er zur Beifahrertür des SUV und stieg ein.


    »Ich weiß gar nicht, warum ich losgeschickt werde, um Steph abzuholen«, beklagte sich Bricker, kaum dass Basileios die Tür aufgemacht hatte. »Drina und Katricia sollten sich darum kümmern. Sie sind diejenigen, die auf sie aufpassen sollten… zumal sie ja schon in der Gegend sind.«


    Als Begrüßung ging das nun wirklich nicht durch, fand Basileios und verkniff sich ein Hallo, während er die Tür zuzog und nach dem Sicherheitsgurt griff.


    »Und warum zum Teufel soll ich dich mitnehmen?«, grummelte Justin weiter. »Verdammt noch mal, du bist Anwalt und kein Jäger. Wozu soll es gut sein, dich dabeizuhaben, wenn es plötzlich zur Sache geht?«


    Basileios zog eine Braue hoch und sah seinen Mitfahrer an. Ob Marguerite tatsächlich Grund zur Sorge hatte, wusste er nicht, aber Justin Bricker war eindeutig nicht gut gelaunt. Er wusste nicht, worüber der Mann sich so geärgert haben mochte, trotzdem würde er sich nicht angesprochen fühlen. Mit sanfter Stimme erwiderte er: »Ich war nicht immer Anwalt, Justin. Über tausend Jahre lang bin ich Krieger gewesen. Anwalt bin ich erst seit zwanzig Jahren. Falls es zur Sache gehen sollte…« Er zuckte gelassen mit den Schultern. »… dann kriegen wir das schon geregelt.«


    Als Bricker nur noch die Straße mit finsterer Miene bedachte, setzte Basileios hinzu: »Und zur Frage, warum wir die Damen abholen sollen, kann ich nur sagen, dass meines Wissens Drina und meine Tochter in dieses Geschäft geschickt wurden, um dort für Ordnung zu sorgen. Schnelles Handeln war erforderlich, damit sich von dem Vorfall nichts herumsprach, und die beiden befanden sich in unmittelbarer Nähe. Außerdem wird es wohl kaum noch zur Sache gehen. Die Gefahr ist allem Anschein nach vorbei, und wir sollen nur die Mädchen einsammeln und zum Haus der Vollstrecker bringen, bis Lucian entscheidet, wie in der Angelegenheit verfahren werden soll.«


    »Ja, ich darf wieder mal Babysitter spielen«, knurrte Justin und sah zu Basileios. »Also, dann lass mich mal raten. Marguerite wollte, dass du mitkommst, weil Stephanie deine Lebensgefährtin ist?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber sie glaubt, diese Sterbliche– Sherry– könnte es sein.«


    »Das ist nicht möglich. Marguerite kennt sie doch gar nicht«, widersprach Justin und schob dann zweifelnd hinterher: »Oder doch?«


    »Wer weiß das bei Marguerite schon«, gab Basileios amüsiert zurück. »Seit sie wieder Spaß am Essen hat, kauft sie alles Mögliche für die Küche ein, und wenn ich das richtig verstanden habe, verkauft die fragliche Frau Küchenutensilien aller Art.« Mit dem Ansatz eines Lächelns fügte er hinzu: »Allerdings wurde mir gesagt, dass Stephanie auch ein gewisses Gespür für Lebensgefährten hat, und sie scheint ebenfalls zu glauben, dass diese Sterbliche meine Lebensgefährtin ist.«


    Bricker warf ihm einen Seitenblick zu. »Du kennst Stephanie?«


    »Ja«, sagte Basileios, schränkte dann aber ein: »Obwohl… man kann nicht sagen, dass ich sie kenne. Wir wurden einander nicht vorgestellt, aber ich war gerade bei Katricia im Haus der Vollstrecker, als die Mädchen dort eintrafen. Wir haben uns eigentlich nur gesehen. Ich nehme an, jemand hat ihr gesagt, wer ich bin, so wie ich erfahren habe, wer sie ist.« Er zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, wie man zueinander passende Lebensgefährten identifiziert, aber vermutlich hat dieser kurze Augenblick gereicht, damit sie lesen konnte, was sie lesen muss, um zu entscheiden, dass diese Sherry eine geeignete Lebensgefährtin für mich sein dürfte.«


    »Verdammt noch mal«, brummte Bricker missmutig und trat an der nächsten Ecke etwas fester auf die Bremse als eigentlich nötig.


    Basil wurde dadurch gegen den Gurt gedrückt, der ihn zurückhielt. Dem jüngeren Mann am Steuer warf er einen wütenden Blick zu. »Was soll das heißen ›verdammt noch mal‹?«


    »Weißt du, wie viele Lebensgefährten sich in den letzten Jahren gefunden haben, während ich jedes Mal leer ausgegangen bin?«, gab Bricker zurück. »Ich habe irgendwann aufgehört mitzuzählen, aber zwanzig werden es wohl sein, auch wenn ich es nicht bei allen von Anfang an mitbekommen habe. Christian und Caro haben sich in St. Lucia kennengelernt und leben nun hier als zwei wunschlos glückliche Lebensgefährten.« Er verzog den Mund. »Ich wünschte, Marguerite oder Stephanie würde sich mal fünf Minuten Zeit nehmen, um nach einer Lebensgefährtin für mich zu suchen.«


    Basileios entspannte sich und musste unwillkürlich lächeln. »Du klingst wie ein sterbliches Kind.«


    »Was?«, fragte er pikiert.


    »Na ja, sterbliche Kinder können es nicht erwarten, alt genug zu sein, um Auto zu fahren, die Schule hinter sich zu bringen, legal Alkohol trinken zu können und so weiter«, erklärte er und fuhr dann in aller Ruhe fort: »Du bist doch gerade erst knapp über hundert, Justin.«


    »Ja, ja, und ein paar von euch haben Jahrtausende darauf warten müssen, deshalb soll ich mich doch bitteschön in Geduld üben. Wenn die Zeit reif ist, wird es schon passieren«, murmelte er mürrisch vor sich hin. Es war offensichtlich, dass er sich diese Predigt schon einige Male hatte anhören müssen.


    Basileios sagte nichts dazu. Der Mann war am Ende seiner Geduld und verbittert, und egal, was man dazu sagte, es würde an seiner Einstellung nichts ändern. Also war es besser, das Ganze auf sich beruhen zu lassen. Bricker würde sich schon damit abfinden… oder vielleicht auch nicht.


    »Wie alt bist du eigentlich?«, fragte Justin plötzlich. »Du gehörst zu den älteren Argeneaus, nicht wahr?«


    »Ich wurde 1529 vor Christus geboren«, sagte er und wunderte sich nicht über den vorwurfsvollen Blick, den Justin ihm zuwarf.


    »Aber Lucian und Jean Claude wurden 1534 vor Christus geboren. Das heißt, du bist nur fünf Jahre jünger als die beiden.«


    Basileios nickte und ließ sich von dem anklagenden Unterton nicht aus der Ruhe bringen.


    »Hmpf«, machte Justin missmutig. »Dann scheint die Vorschrift mit einem Kind in hundert Jahren für euch Argeneaus wohl nicht zu gelten.«


    »Ich wurde in Atlantis geboren, Bricker«, stellte er geduldig klar. »Diese Vorschrift existierte damals noch gar nicht. Sie wurde erst nach dem Untergang erlassen, nachdem Leonius Livius versucht hatte, eine Armee aus seinen Nachkommen aufzubauen.«


    »Ja, stimmt«, knurrte Justin, schwieg eine Zeit lang und sagte schließlich: »Und Katricia ist also deine Tochter? Dann hattest du schon mal eine Lebensgefährtin?«


    »In Atlantis hatte ich für kurze Zeit eine Lebensgefährtin. Aber sie war nicht Katricias Mutter. Wir hatten keine Kinder, und sie überlebte den Untergang nicht.«


    »Dann hast du also zweimal eine Lebensgefährtin gefunden«, merkte er an. »Nett.«


    »Nicht wirklich. Mary Delacort, die Mutter meiner Kinder, ist eine Unsterbliche, die für mich eine gute Freundin ist, aber mehr auch nicht.«


    Bricker warf ihm einen entrüsteten Blick zu. »Deine Kinder stammen aus einer Beziehung, die du neben der mit deiner Lebensgefährtin hattest?«


    »Du sagst das so, als wäre es etwas Unanständiges«, kommentierte Basileios grinsend diese Frage und wurde wieder ernst. »Ich habe meine Lebensgefährtin wie gesagt beim Untergang verloren, Bricker. Ich war sehr lange Zeit ganz allein. Lucian musste sich um die Sicherheit und das Wohlergehen seiner Familie, der Unsterblichen und Sterblichen insgesamt kümmern. Das hat ihm geholfen, sich seinen Verstand und seine Menschlichkeit zu bewahren. Ich hatte all das nicht. Ich brauchte einen Fixpunkt in meinem Leben. Ich brauchte jemanden, um den ich mich kümmern konnte. Einen Grund, am Abend aufzustehen. Wenn ich schon keine Lebensgefährtin haben konnte, waren Kinder der nächstbeste Ersatz.« Er schaute aus dem Fenster. »Vermutlich sind meine Kinder der einzige Grund, wieso ich nicht so wie mein Bruder Jean Claude zum Abtrünnigen geworden bin.«


    Wieder sah Justin ihn kurz an und fragte neugierig. »Und diese Mary? Das hat ihr nichts ausgemacht?«


    »Glücklicherweise befand Mary sich in einer ganz ähnlichen Situation. Na ja, für sie wird das nicht gerade ein Glücksfall gewesen sein«, fügte er nachdenklich hinzu. »Aber du verstehst, was ich meine.«


    »Hm«, gab Justin seufzend von sich. »Und wie sieht deine Traumlebensgefährtin aus?«


    Basileios sah ihn fragend an. »Ich bin mir nicht sicher, wie ich das verstehen soll.«


    »Na ja, du wirst dir doch im Lauf der Jahrtausende ausgemalt haben, wie sie aussehen sollte. Wie hast du sie dir vorgestellt? Groß oder klein? Zierlich oder kurvig? Blond oder brünett?«, führte er aus. »Und welche Persönlichkeit schwebt dir vor? Witzig, klug, quirlig, lieblich?« Wieder ließ er einen neugierigen Blick folgen. »Wovon träumst du?«


    Mit ernster Miene dachte Basileios über diese Fragen nach. Natürlich träumte er davon, eines Tages eine Lebensgefährtin zu haben, und er hatte sich auch Gedanken darüber gemacht, wie sie so sein würde. Aber über all diese Einzelheiten hatte er noch nie genauer nachgedacht, auch wenn er die eine oder andere Vorstellung hatte. »Blonde Frauen sind mir lieber als dunkelhaarige, und ich mag sie gern etwas kleiner. Und zierlich. Mit einem angenehmen Charakter, lieb und gehorsam.«


    »Gehorsam?« Justin musste schnauben. »Mann, da ist wohl jemand im fünfzehnten Jahrhundert vor Christus stehen geblieben. Heutzutage sind Frauen ganz eindeutig nicht mehr gehorsam.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Na ja, wenn du eine Braut aus einem Katalog bestellst, die aus einem Land kommt, in dem von Frauen erwartet wird, dass sie tun, was man ihnen sagt. Aber ich habe gehört, wenn sie erst mal eine Weile in Kanada oder in den Staaten leben, werden sie von unseren Frauen mit deren Einstellung und Drang zur Selbstständigkeit infiziert.«


    Basileios zuckte mit den Schultern. Er ging davon aus, mit seiner Lebensgefährtin glücklich zu werden, ganz gleich, wie sie aussah und welche Charakterzüge sie hatte. Das war schließlich genau das, was Lebensgefährten ausmachte. Die Nanos wählten denjenigen aus, mit dem man glücklich werden würde.


    »Jetzt ich«, sagte Justin plötzlich. »Mir ist egal, ob sie klug oder witzig ist. Hauptsache, sie ist groß und kurvenreich, hat dunkle Haare und einen knackigen Hintern.«


    »Ah«, entgegnete Basileios. Mehr fiel ihm dazu nicht ein. Es war völlig egal, wie eine Lebensgefährtin vor der Wandlung aussah, sie würde anschließend auf jeden Fall ein etwas verändertes Erscheinungsbild haben. Ob dazu auch ein knackiger Hintern gehörte, hing ganz allein von den Genen ab. Es war etwas oberflächlich, bei einer Lebensgefährtin auf so etwas zu achten, was nur bewies, wie jung und unreif der Junge war. Er würde aber noch erwachsen werden und mit der Zeit auch lernen, was im Leben wichtig war und was nicht.


    Sherry starrte Stephanie verwundert an. »Du hast schon angerufen? Wann denn?«


    »Ich habe das Telefon hier im Büro benutzt, während ich auf die Pizza gewartet habe«, erklärte Stephanie. »Ich musste doch dafür sorgen, dass den Leuten im Geschäft geholfen wird und jemand Erinnerungen löscht und alles wieder in Ordnung bringt.« Lächelnd fügte sie hinzu: »Außerdem wollte ich mit Marguerite reden, damit sie dir was mitschickt.«


    »Und was soll sie mir mitschicken?«, fragte Sherry argwöhnisch.


    Stephanie grinste sie an. »Basileios.«


    »Was?« Sherry schüttelte den Kopf, da sie glaubte, sich verhört zu haben. »Deine Überraschung für mich ist Basilikum? Was soll ich denn damit anfangen? Etwa auf meine Pizza streuen? Oder wirkt Basilikum genauso wie Knoblauch gegen Vampire?«


    Stephanie brach in lautes Lachen aus. »Du solltest dir vielleicht mal die Ohren waschen. Ich habe nicht Basilikum gesagt, sondern Basileios.«


    Sherry schaute ratlos drein. »Und was für ein Gewürz soll Basileios sein?«


    »Basileios ist kein Gewürz, sondern ein Mann.«


    »Ach so«, sagte Sherry, dann stutzte sie und schüttelte hastig den Kopf. »Nein, nein, nein, ich will keinen Mann haben! Warum glaubt eigentlich jeder, er müsste mich verkuppeln?«, fragte sie in kläglichem Tonfall und imitierte dann mit höherer Stimme Angebote ähnlicher Art. »Ach, Sherry, mein Cousin ist in der Stadt, er wäre genau richtig für dich. Oh, Sherry, mein Sohn ist Single. Ich glaube, du würdest ihn mögen. Oh, Sherry, du bist so ein Schatz, du brauchst unbedingt einen Mann. Ich habe da diesen netten alleinstehenden Nachbarn. Wie wär’s, wenn ich für euch beide eine Verabredung zum Essen arrangiere?« Sie verzog den Mund und hob abwehrend die Hände. »Ich bin kein bisschen interessiert. Außerdem ist das jetzt der falsche Zeitpunkt, um mich mit jemandem zu verkuppeln. Ich möchte nicht wissen, wie mein Geschäft zugerichtet worden ist. Eine Kundin ist vielleicht tot, zumindest aber schwer verletzt. Und wir verstecken uns in einer Pizzeria vor einer Meute zweibeiniger Kampfhunde. Kannst du dir einen noch ungünstigeren Augenblick als diesen vorstellen, um Amor zu spielen? Das ist wirklich eine ernste Angelegenheit, Stephanie.«


    »Das sind Lebensgefährten auch«, konterte die prompt.


    Sherry drückte mit Daumen und Zeigefinger auf ihren Nasenrücken und flüsterte: »Ja, ganz sicher. Aber wie kommst du jetzt auf das Thema Lebensgefährten?«


    »Für unsere Art…«


    »›Unsere Art‹?«, wiederholte Sherry verwundert.


    »Vampire.«


    »Ach so, ja.« Sherry zwang sich zu einem Lächeln. Für einen Moment hatte sie vergessen, dass ihr Gegenüber sich für eine Blutsaugerin hielt. Himmel, vielleicht war sie ja sogar wirklich eine. Wann bloß hatte sich ihr Leben in eine Horrorshow verwandelt? Sie verscheuchte diesen Gedanken. »Deine Eltern sind keine Vampire, also kannst du nicht als Vampirin auf die Welt gekommen sein.«


    »Richtig«, stimmte Stephanie ihr betrübt zu. »Als wir von Leo entführt wurden, hat er uns beide gewandelt. Dani und ich sind ebenfalls Vampire.«


    Sherry zog bei diesen Worten die Augenbrauen hoch, das war aber auch schon alles. Anhand der Art, wie Stephanie redete, hatte sie sich das schon gedacht. Tatsächlich hatte sie auch nicht gegen die Formulierung »unsere Art« protestiert, weil Stephanie sich dazugehörig fühlte, sondern weil es sich so anhörte, als ob es von »ihrer Art« sehr viele Vertreter gab. Das hatte auf sie nämlich eine beunruhigende Wirkung. Sie konnte aber nichts weiter dazu sagen, da Stephanie in aller Eile zu erklären begann.


    »Jedenfalls ist es bei Unsterblichen oder Vampiren so, dass es bestimmte Menschen gibt, die für uns Lebensgefährten sind. Ein Lebensgefährte ist der perfekte Partner für einen Unsterblichen. Dadurch wird die Leidenschaft geweckt, man findet wieder Gefallen an Essen, der Sex haut einem den Verstand weg, und man wird buchstäblich bis in alle Ewigkeit glücklich miteinander sein.«


    »Man findet wieder Gefallen an Essen?«, wiederholte Sherry und sah auf die kläglichen Überreste von Stephanies Pizza. »Hast du an deinem Essen keinen Gefallen gefunden?«


    »Oh, ich esse immer noch gern«, versicherte sie ihr. »Aber ich bin auch noch jung. Ich schätze, wenn man erst mal ein paar hundert Jahre lebt, macht einem Essen und Sex keinen Spaß mehr.«


    »Verstehe«, sagte Sherry nachdenklich. In gewisser Weise stimmte das sogar. Sie war zwar erst zweiunddreißig, aber wenn sie an manchen Abenden überlegte, was sie essen sollte, dann gab es einfach nichts, was ihren Appetit wecken konnte. Jedenfalls war dann nichts so verlockend, dass sie sich die Mühe machen würde, es selbst zuzubereiten.


    »Durch einen Lebensgefährten ändert sich das alles«, redete Stephanie weiter. »Aber der ist nicht so leicht zu finden. Viele Unsterbliche müssen Jahrhunderte oder Jahrtausende warten, bis sie fündig werden. Manchen gelingt es niemals, andere werden zu Abtrünnigen, wenn sie zu lange allein bleiben. Du siehst also, das ist wirklich eine sehr ernste Angelegenheit.«


    »Hm«, machte Sherry und fragte skeptisch: »Und du meinst, ich bin eine Lebensgefährtin für diesen… diesen Basilikum?«


    »Basileios«, korrigierte Stephanie sie.


    »Und wieso meinst du das?«


    »Weil mir aufgefallen ist, dass von Lebensgefährten immer die…« Sie hielt inne und überlegte hin und her. »Also, ich glaube, das lässt sich am besten als Energiesignal oder als Frequenz beschreiben. Du hast die gleiche Frequenz wie Basil.« Plötzlich beugte sie sich vor und griff nach Sherrys Hand, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Als die ihr in die Augen sah, sagte Stephanie in eindringlichem Tonfall: »Das ist eine große Sache, Sherry. So was passiert einem nur einmal im Leben. Ich meine, ich weiß, dass du wegen der Sache mit Leo noch außer dir bist, und das bin ich auch. Aber Abtrünnige wie er tauchen immer mal irgendwo auf. Darum brauchen wir die Jäger. Aber ein Lebensgefährte? Das ist… epochal.«


    »Epochal?«, wiederholte Sherry amüsiert.


    Aber Stephanie war völlig ernst, als sie nickte. »Ja, epochal. Elvi sagt, dass sie das Glück und die Zufriedenheit, die sie mit Victor erfährt, noch nie in ihrem Leben so intensiv erlebt hat. Sie sagt, dass diese Erfahrung es wert sei, darauf zu warten.« Sie ließ Sherrys Hand los und setzte sich wieder gerader hin. »Weißt du, Elvi hat mir das gesagt, gleich nachdem sie mich aufgeklärt hat. Ich glaube, sie will mich davon überzeugen, dass ich nicht wie ein Flittchen mit jedem Kerl ins Bett gehe, weil das alles sowieso nicht an dieses Erlebnis heranreichen kann. Aber sie erzählt mir nie Lügen, also dürfte das stimmen. Außerdem habe ich Lebensgefährten zusammen erlebt und war in ihren Gedanken. Das war…« Sie brach ihren Satz ab und schüttelte sich. »Es ist schon irgendwie krank, dass die nicht die Finger voneinander lassen können. Echt eklig. Als wären sie läufig oder so.«


    Sherry musste sich ein Lachen verkneifen.


    »Jedenfalls«, fügte sie an, nachdem sie ihren Ekel überwunden hatte, »spiele ich nicht Amor, und ich mache auch nicht ein Date für dich aus. Das hier… das ist größer als der größte Lottogewinn. Ein Lebensgefährte ist etwas sehr Kostbares. Und… da sind auch noch ein paar andere Dinge.«


    »Andere Dinge?«, fragte Sherry neugierig.


    »Ja, zum Beispiel, dass ein Lebensgefährte niemals den anderen betrügen würde, weil… na ja, kein anderer es mit ihm aufnehmen kann. Und der Mann betet dich so sehr an, dass er sein Leben für dich opfern würde, wenn es sein müsste.«


    »Gilt das nur für den Mann? Die Frau würde also für den Mann nicht ihr Leben opfern?«


    »Doch, das würde sie.« Stephanie zuckte mit den Schultern, als sei das nicht weiter wichtig. »Aber das wahrhaft Großartige ist, dass die zwei eins werden. Sie bilden zusammen so etwas wie…« Sie zog die Augenbrauen zusammen, da sie offenbar nach einem passenden Vergleich suchte. Dann sah sie auf die Reste auf ihrem Pappteller und verkündete triumphierend: »… wie eine Pizza.«


    Sherry schaute ebenfalls auf den Teller, konnte aber den Gedankensprung nicht nachvollziehen. »Wie eine Pizza?«


    »Ja. Käse an sich ist lecker, Peperoniwurst ebenfalls, aber wenn du beides kombinierst und auf Teig legst, um es zu backen, dann kommt dabei die perfekte Pizza heraus. So als wäre jedes für sich nur geschaffen worden, um zusammen etwas so Gutes zu ergeben.«


    »Hm.« Sherry betrachtete ihren Teller und fragte sich innerlich schmunzelnd, ob sie wohl eher der Käse– weiß, weich und langweilig– oder die Peperoniwurst– bunt und würzig– war. Aber vermutlich war sie der Käse, weil sie manche weiche Stelle besaß, die fester und härter hätte sein können, und weil sie denkbar blass war, da sie letzten Sommer vor lauter Arbeit kaum einmal die Sonne zu Gesicht bekommen hatte. Oh ja, sie war ganz sicher der Käse… was wiederum bedeutete, dass dieser Basil die würzige Peperoniwurst sein musste.


    Vermutlich war das nur fair, wenn er schon nach einem Gewürz benannt war.


    Sherry schüttelte den Kopf, als ihr bewusst wurde, was sie da eigentlich dachte. Mitten in dem Chaos, das in Gestalt dieser Vampirin Stephanie über sie hereingebrochen war, konnte sie nicht nur Witze reißen– wenn auch nur in ihrem Kopf–, sondern sie dachte jetzt sogar ernsthaft über diese Sache mit den Lebensgefährten nach. Dieser Basilikum-Typ wurde offenbar zu ihr gebracht, damit er sie begutachten konnte, ob sie als Lebensgefährtin etwas taugte. Wie das wohl wäre, eine Lebensgefährtin zu sein? Jemanden zu haben, der für einen bestimmt war? Jemanden, der zu einem passte wie Peperoniwurst zum Käse auf einer Pizza? Jemanden, mit dem man Glück und Zufriedenheit erfahren konnte wie niemals zuvor im Leben?


    Stirnrunzelnd sah sie Stephanie an. »Bist du dir sicher, dass ich eine Lebensgefährtin für diesen Basildingsda bin?«


    »Basileios«, korrigierte Stephanie sie erneut und nickte nachdrücklich. »Ich bin fest davon überzeugt.«


    »Hm.« Sherry hatte nach wie vor ihre Zweifel. Sie schaute erschrocken der Kleinen in die Augen, als die sich plötzlich vorbeugte und wieder nach ihrer Hand griff. »Da ist er.«


    Sherry verkrampfte sich und riss vor Schreck die Augen auf. Dann überkam sie ein Gefühl von Panik. Er war hier. Oh Gott. Was, wenn er sie nicht mochte? Wenn er sie nicht als seine Lebensgefährtin haben wollte? Wenn er auf Rothaarige oder Magersüchtige stand? Lieber Himmel, was machte sie hier eigentlich? Sie sollte in ihrem Geschäft sein und sich um die Leute kümmern, aber nicht… »Weiß er, dass du glaubst, dass ich seine Lebensgefährtin bin?«, zischte sie Stephanie zu.


    »Ja.«


    »Oh verdammt«, murmelte sie, während Stephanie an ihr vorbeischaute und jemandem zulächelte, der sich offenbar ihrem Tisch näherte.


    Sherry riss sich zusammen, um nicht wie ein pickliger, übereifriger Teenager zu wirken, und hatte genug damit zu tun, ihre Panik in den Griff zu bekommen, die sie zu überwältigen drohte. Es war eine ziemlich heftige Attacke, und einen Moment lang schwankte sie zwischen dem Impuls, sofort aufzuspringen und wegzulaufen, und dem Bedürfnis, sich wie ein Kleinkind unter dem Tisch zu verstecken… was beides gleichermaßen verrückt war. Aber so gesehen war der ganze Tag verrückt gewesen. Doch während sie die überfallartige Szene in ihrem Geschäft erstaunlich gelassen durchgestanden hatte, fürchtete sie jetzt, in Ohnmacht fallen zu müssen, nur weil sie auf ihre Tauglichkeit als Lebensgefährtin überprüft werden sollte. Ehrlich, dieses Timing war doch einfach lächerlich, außerdem…


    Sie unterbrach ihren Gedankengang, ließ den Kopf nach vorn sinken und schloss die Augen, dann konzentrierte sie sich ganz darauf, tief und gleichmäßig durchzuatmen. Gerade spürte sie, wie sie etwas ruhiger wurde, da bemerkte sie, dass jemand neben ihr stand.


    Sofort hob sie den Kopf und rutschte auf der Sitzbank ein Stück zur Seite, um reflexartig Platz zu machen, während Stephanie auf ihrer Seite das Gleiche machte. Sherrys Blick wanderte von dem Mädchen zu dem dunkelhaarigen jungen Mann, der sich auf das frei gewordene Ende der Bank gesetzt hatte. Sie fragte sich, ob er wohl dieser Basil war. Falls ja, war er nicht ihr Typ. In schwarzer Jeans, T-Shirt und Lederjacke vermittelte er das stereotype Bild vom rebellischen Halbstarken. Damit konnte sie überhaupt nichts anfangen, wie sie erleichtert feststellte.


    Stephanie hatte sich geirrt. Sie war ganz sicher nicht die Lebensgefährtin für diesen Mann. Aber gerade als sie anfing sich zu entspannen, deutete Stephanie auf ihn und erklärte: »Sherry, das ist Justin Bricker.«


    Sherry schluckte und nickte ihm zum Gruß zu, während ihre ganze Aufmerksamkeit von der Hitze in Beschlag genommen wurde, die von dem Mann neben ihr auf der Bank ausstrahlte. Schweigend betrachtete sie ihn, und was sie sah, gefiel ihr. Basil war blond, aber es war ein goldenes und nicht dieses schmutzige Blond wie bei Leo und seinen Jungs. Und er trug die Haare kurz geschnitten. Der Mann hatte volle Lippen, Wangen und Kinn wirkten wie aus Stein gemeißelt, und seine Augen waren von dem unglaublichsten silbrigen Blau, das sie je gesehen hatte.


    Ihr Blick wanderte weiter über das, was sie von seinem Körper sehen konnte: die breiten Schultern unter dem Designeranzug und ein flacher Bauch. Mehr konnte sie nicht erkennen, da er dicht neben ihr saß, doch das genügte ihr auch schon. Der Typ war… oh ja, er war verdammt heiß.


    »Eindeutig Peperoniwurst«, murmelte sie.


    »Wie bitte?«, fragte Basil Argeneau irritiert.


    Als ihr klar wurde, was sie da von sich gegeben hatte, bekam sie einen roten Kopf. Sie hatte keine Lust, ihm zu erklären, dass er so heiß und scharf war wie die Peperoniwurst auf der Pizza, auch wenn genau das der Fall war. Ganz sicher war er heißer und schärfer als jeder andere Mann, mit dem sie sich je verabredet hatte. Nur sah er zu ihrem Schrecken viel jünger aus als sie. Er war keine zweiunddreißig, sondern höchstens fünfundzwanzig. Aber dann erinnerte sie sich an Stephanies Aussage, dass Vampire oder Unsterbliche mit ungefähr fünfundzwanzig aufhören zu altern. Ehe sie auch nur darüber nachdenken konnte, wie unhöflich sie erscheinen musste, dass sie ihn so etwas fragte und ihn dabei auch direkt noch duzte, sprudelte es aus ihr heraus: »Wie alt bist du?«


    Er sah sie mit großen Augen an und antwortete einfach nur: »Alt.«


    Die vage Antwort rief bei Sherry ein Stirnrunzeln hervor. »Älter als zweiunddreißig?«


    Aus irgendeinem Grund stieß Justin Bricker ein amüsiertes Schnauben aus.


    Als sie ihn ansah, zog er ein Handy aus der Tasche und legte es vor sich auf den Tisch. Dann meinte er grinsend: »Häng noch zwei Nullen hinter die Zweiunddreißig, und dann liegst du immer noch über dreihundert Jahre daneben.«


    Sherry zog eine skeptische Miene, da sie nicht wusste, ob sie das etwa glauben sollte. Aber bevor sie nachfragen konnte, spürte sie, wie Finger über ihren Arm strichen, und sie richtete ihren Blick auf Basil. Seine Berührung hatte bei ihr eine Gänsehaut ausgelöst. Unbewusst rieb sie über ihren Arm und sah Basil mit großen Augen an.


    »Dann bist du also zweiunddreißig?«, fragte er.


    Sie nickte.


    »Und du hast ein Geschäft? Für Küchenutensilien, wenn ich das richtig verstanden habe.«


    »Ja.« Sie setzte sich etwas gerader hin, nachdem sie sich zur Räson gerufen hatte, dass sie kein hechelnder Teenager mehr war, sondern eine erwachsene, erfolgreiche Geschäftsfrau, die viel Arbeit in ihr Unternehmen investierte und jetzt die Früchte dieser Arbeit erntete… von denen sie die Hälfte ans Finanzamt abgeben musste. Der Gedanke verfinsterte ihre Miene, was wiederum Basil veranlasste, ein Stück weit von ihr abzurücken. Als sie das bemerkte, lächelte sie ihn an und sagte: »Tut mir leid, aber ich musste gerade eben an meine Steuererklärung denken.«


    Wenn sie gedacht hatte, das würde ihn beruhigen, so hatte sie sich geirrt. Basil verzog das Gesicht, und ihr kam die Vermutung, dass es wohl nicht gerade sehr schmeichelhaft war, sich mit ihm zu unterhalten und dabei an die eigene Steuererklärung zu denken.


    »Bist du Single?«, fragte sie hastig, um das Thema zu wechseln.


    »Ja, und du?«, gab er höflich zurück.


    »Meistens«, antwortete sie.


    »Meistens?«, wiederholte er verwundert.


    »Na ja, ich… ich treffe mich ab und an mit jemandem, aber das ist ganz unverbindlich. Mal gehen wir essen, mal ins Kino, oder einer begleitet den anderen zu einem offiziellen Anlass. Es ist nicht so, als würden wir uns nicht auch mit anderen verabreden«, versicherte sie ihm.


    »Ich nicht«, gab Basil zurück und nickte ernst.


    »Was?«, fragte sie unschlüssig.


    »Ich würde mich nicht mit anderen verabreden.«


    Sein Tonfall hatte etwas Kategorisches, Unumstößliches. Sherry überlegte, wie seine Worte wohl gemeint waren und was sie darauf erwidern sollte, aber in dem Moment klingelte das Handy, das Justin auf den Tisch gelegt hatte. Er nahm es hoch, tippte mit dem Daumen auf den Bildschirm und stand auf. »Tja, Kinder. Ihr werdet euren Plausch im SUV fortsetzen müssen. Nicholas lässt ausrichten, dass auf der Straße alles ruhig ist und wir von hier verschwinden sollten, bevor Leo und seine Jungs zurückkommen.«


    Sherry sah kurz zu Stephanie und dann zu Basil, da der ebenfalls aufstand. Ihr entging nicht, dass er ihr die Hand hinhielt, um ihr hochzuhelfen. Was für ein Gentleman, dachte sie, nahm seine Hand und erschrak, als ein Kribbeln einsetzte, das von den Fingerspitzen bis zur Schulter hinauflief. Der Mann war wie statisch aufgeladen.


    Aber vermutlich benutzte er keine antistatischen Trocknertücher, überlegte sie beiläufig, während er ihre Hand losließ und sie stattdessen am Ellbogen fasste, um sie in Richtung Ausgang zu dirigieren.


    Auf dem Weg dorthin schaute Sherry über die Schulter und stellte beruhigt fest, dass Stephanie und Justin dicht hinter ihnen waren. Angefangen hatte alles damit, dass Stephanie bei ihr Schutz gesucht hatte, als sie in ihrem Büro aufgetaucht war, aber mittlerweile hatte sich das ins Gegenteil verkehrt, und jetzt war Stephanie diejenige, die für Sherry so etwas wie die einzige Rettungsleine darstellte, an der sie sich festklammern konnte.


    Wie eigenartig.


    »Da wären wir.«


    Sherry drehte sich um, als Basil sie von der Pizzeria zur offenen Tür eines im Halteverbot stehenden SUV führte. Sie ließ sich von ihm beim Einsteigen helfen, dann widmete sie sich übertrieben intensiv ihrem Gurt, ehe sie es wagte, ihn wieder anzusehen. Er hatte sich zu ihr gesetzt und legte ebenfalls den Sicherheitsgurt an, also warf sie einen Blick nach vorn, wo sich Stephanie auf dem Beifahrersitz anschnallte.


    »Weiß jemand, ob im Geschäft alles in Ordnung ist?«, fragte sie in den Raum hinein, nachdem auch Justin Bricker eingestiegen war.


    »Meine Tochter und Drina waren zuletzt auf dem Weg dorthin, um sich um alles zu kümmern«, ließ Basil sie wissen. »Wenn sie fertig sind, werden sie Bericht erstatten, aber ich bin mir sicher, dass alles in Ordnung ist.«


    Sherry sah ihn verdutzt an. »Deine Tochter?«


    »Katricia.«


    »Katricia? Die bald heiraten wird?«, hakte sie nach.


    Er nickte lächelnd. »Sie hat an Weihnachten ihren Lebensgefährten kennengelernt.«


    »Teddy, der Polizeichef aus dem Ort, in dem Stephanie lebt«, murmelte Sherry, die sich an diese Ausführungen erinnerte.


    »Richtig. Sie hat sich in Port Henry mit ihm niedergelassen und hilft ihm, die Stadt zu überwachen.«


    »Stimmt«, sagte Sherry, die aber in erster Linie damit beschäftigt war, die Tatsache zu verarbeiten, dass dieser Mann, der nicht älter als fünfundzwanzig zu sein schien, eine Tochter hatte, die selbst alt genug war, um zu heiraten. Egal, was Justin über das Alter dieses Mannes gesagt hatte, es änderte nichts daran, dass er aussah wie fünfundzwanzig.


    Sie räusperte sich und fragte: »Und wie alt ist deine Tochter?«


    Er sah nachdenklich zum Verdeck des Wagens. »Mal überlegen. Sie wurde im Jahr vierhundertundelf geboren, somit ist sie jetzt…«


    »Was?«, krächzte Sherry ungläubig.


    Basil stutzte und sah sie überrascht an.


    Sie zwang sich zur Ruhe und sagte: »Das ist doch ein Scherz, oder?«


    »Nein«, lautete seine ganze Antwort.


    »Okay.« Sherry sah aus dem Fenster. Geboren im Jahr vierhundertundelf. Wenn sie sich also mit Basil zusammentun sollte, hätte sie eine Stieftochter, die… über tausendsechshundert Jahre alt war? Himmel! Das war ja völlig verrückt.


    »Hast du auch Kinder?«


    »Lieber Himmel, nein!«, platzte Sherry heraus und sah Basil entsetzt an, dass er so was überhaupt in Erwägung zog. Sie war schließlich nicht verheiratet, auch wenn das wohl heutzutage kein Grund mehr war, keine Kinder zu haben. Aber der bloße Gedanke an Kinder versetzte sie in Panik. Sie verbrachte die meiste Zeit des Tages im Geschäft und arbeitete bis spät in die Nacht. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie da nebenher noch ein Kind oder gleich mehrere Kinder großziehen sollte. Vielleicht irgendwann mal, wenn etwas Ruhe in ihr Leben eingekehrt wäre…


    Seufzend schüttelte sie den Kopf und beschloss, das Thema zu wechseln.


    »Sag mal, Basilikum, wie…«, begann sie.


    »Basileios«, korrigierte er sie mit sanfter Stimme. »Nicht Basilikum. Auch nicht Basilisk.«


    »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich werfe das dauernd durcheinander. Aber dein Name klingt auch einfach viel zu sehr wie Basilikum. Oder wie Basilisk.«


    »Dann bleib einfach bei Basil, da kann dir das nicht passieren. Das ist kurz und knapp«, schlug er ihr vor.


    »So kurz und knapp wie Pep«, erwiderte sie gedankenverloren, ehe sie sich daran hindern konnte.


    Basil hatte sie gehört und sah sie verständnislos an. »Pep?«


    »Als Kurzform für Peperoniwurst«, murmelte sie verlegen.


    »So als wärst du die Peperoniwurst auf ihrer Pizza«, erklärte Stephanie und begann, lauthals zu lachen.


    Basileios schaute ratlos zwischen beiden Frauen hin und her, schließlich fragte er Stephanie: »Bist du dir ganz sicher, dass diese Frau meine Lebensgefährtin sein soll? Jeder Irrtum ausgeschlossen?«


    Stephanie lachte daraufhin noch lauter, aber Sherry sah den Mann mürrisch an. »Du solltest Mitleid mit mir haben. Als ich heute Morgen aufgewacht bin, da war ich noch auf der Erde. Jetzt sind fünf Stunden vergangen, und ich bin in der Twilight Zone gelandet. Da kannst du nicht erwarten, dass ich voll und ganz bei der Sache bin. Außerdem war das nicht so ganz ernst gemeint«, räumte sie ein. »Ich wollte dich ein klein bisschen ärgern, um etwas von dem Frust abzulassen, der sich angestaut hat.«


    »Hm«, machte er und ließ seinen Blick gemächlich über ihren Körper wandern. »Es gibt erheblich angenehmere Methoden, um Frust abzulassen.«


    Sherry erstarrte auf ihrem Platz, als ihr Bilder von diesen erheblich angenehmeren Methoden durch den Kopf gingen. Es waren heiße, schweißtreibende Bilder, die sie beide nackt zeigten, Bilder, auf denen sie den Kopf in den Nacken warf, während er mit Mund und Händen ihren Körper erforschte.


    Großer Gott, diese Bilder waren so real, als würde sie es in diesem Moment hier im Wagen mit ihm treiben! Ihr Körper reagierte zu allem Elend auch noch darauf, ihr Atem ging flach und stoßweise, und zu ihrem großen Entsetzen versteiften sich ihre Nippel. In ihrem Bauch war eine Gluthitze entfacht, die sich ausbreitete und dafür sorgte, dass sie ein feuchtes Höschen bekam.


    Ihre Wangen liefen rot an, sie rutschte auf ihrem Platz hin und her, und schließlich schaute sie beharrlich aus dem Seitenfenster, während sie versuchte, diese Bilder zu vertreiben und die Reaktion ihres Körpers darauf in den Griff zu bekommen.


    Himmel, so was war ihr ja noch nie passiert! Es war einfach nicht ihre Art, mit einem wildfremden Mann solche sexuellen Fantasien zu verbinden. Verdammt, das kannte sie nicht mal von den Männern, mit denen sie ausgegangen war. Um ehrlich zu sein, hatte sie nicht gewusst, dass es überhaupt möglich war, durch einen bloßen Gedanken so scharf zu werden. Dass ihr überhaupt solche Gedanken kamen, als sie hier im Wagen saß, zusammen mit Stephanie, Justin und Basil… das war einfach nur noch peinlich. Sie konnte nur von Glück reden, dass Stephanie nicht ihre Gedanken lesen konnte. Und sie hoffte, dass Basil und Justin auch nicht dazu in der Lage waren.


    Viel Zeit blieb ihr nicht, darüber nachzudenken, denn aus dem Augenwinkel bemerkte sie die schmutzigblonde Mähne eines Fußgängers in einer Gruppe gleich neben dem Wagen. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihn und erkannte ihn als den Mann, den Stephanie Leonius genannt hatte. Er war von seinen Jungs umgeben und wollte eben mit ihnen und anderen Fußgängern die Straße überqueren. Noch während sie ihn erkannte und sich an seinen Namen erinnerte, drehte der Mann sich so zielgerichtet zu ihr um, als hätte sie ihn gerufen. Ihre Blicke trafen sich, und ihr blieb das Herz stehen, als deutlich wurde, dass er sie wiedererkannt hatte. Dann bog der SUV nach rechts ab und damit weg von der Gruppe, sodass der Sichtkontakt verloren ging.


    Ihr stockte der Atem, sie drehte sich auf ihrem Platz nach hinten, soweit der Gurt das zuließ, und schaute durch das Rückfenster. Im nächsten Moment wünschte sie, sie hätte das nicht gemacht, denn so wurde sie Zeuge, wie Leonius zum ersten Wagen eilte, der an der roten Ampel stand und wartete. Er riss die Tür auf und zerrte den Fahrer raus, während seine Jungs das Gleiche mit den Beifahrern machten, um sich Platz zu verschaffen. Nur eine Frau, die ebenfalls auszusteigen versuchte, wurde von dem Mann mit Pferdeschwanz gepackt und zurück in den Wagen gedrängt, dann setzte er sich zu ihr. Auf der anderen Seite stieg ein weiterer Sohn ein, womit die Frau in der Falle saß.


    »Wir haben Gesellschaft«, merkte Basil leise an.


    »Schon gesehen«, erwiderte Justin mit finsterem Tonfall. Sein Blick war auf den Rückspiegel gerichtet.


    »Die arme Frau«, warf Stephanie betrübt ein. Als Sherry sich umdrehte, sah sie, dass Stephanie ebenfalls durch das Rückfenster das Geschehen beobachtete.


    »Nicholas ist hinter ihnen«, sagte Justin, als ein dunkler SUV aus der gleichen Richtung wie sie kommend in die Straße einbog. Sie vermutete, dass Nicholas ihnen aus genau dem Grund gefolgt war, um sie im Auge behalten zu können.


    »Wird er die Frau im Wagen retten können?«, fragte Sherry besorgt und bemerkte, dass in dem anderen SUV zwei Leute saßen. Auf dem Beifahrersitz konnte sie eine Frau erkennen, die ein Telefon in der Hand zu halten schien. Gleich darauf klingelte Justins Handy.


    »Jo?«, sagte Justin. Sherry schaute über die Schulter, als er hinzufügte: »Warte mal, du bist auf Lautsprecher. Lass mich kurz umschalten.«


    Er griff nach dem Handy, das er offenbar in der Mittelkonsole zwischen den Vordersitzen abgelegt hatte, drückte eine Taste und hielt es ans Ohr. »Du kannst reden.«


    Sherry presste die Lippen zusammen. Sie war nicht dumm und bezweifelte, dass er nicht wollte, dass Stephanie oder Basil das Gespräch mitanhörten. Sie selbst war der Grund, wieso er den Lautsprecher ausgeschaltet hatte. Das konnte nur eines bedeuten: Er war der Meinung, dass ihr nicht gefallen würde, worüber gesprochen werden musste.


    »Ja, ich sehe sie«, sagte Justin. »Nein… ich weiß auch, dass sie uns nicht zum Haus folgen dürfen.«


    Wieder sah Sherry aus dem Fenster und betrachtete die Fahrzeuge hinter ihnen, während sie nur eine Seite des Telefonats mitbekam. Sie drehte sich aber zu Justin um, als der hörbar interessiert fragte: »Eine Falle?… Ja, das könnte funktionieren. Ruf Mortimer an und sag ihm, er soll so viele von unseren Leuten wie möglich in unsere Richtung schicken. Er… oh, Scheiße!«


    Sherry blickte über die Schulter und sah noch eben, wie Leo mit dem gekaperten Wagen plötzlich in eine Seitenstraße einbog. Der zweite SUV mit Nicholas am Steuer folgte ihm sofort, während Justin abbremste. Einen Moment lang rechnete Sherry damit, dass Justin wendete, um den Wagen ebenfalls zu verfolgen, aber dann brummte er etwas in sein Handy und gab Gas, um weiter in die Richtung zu fahren, in die sie bislang unterwegs gewesen waren.


    »Sie fahren ihm nach und wollen versuchen, ob sie den Bastard irgendwo festsetzen können«, erklärte er und schleuderte das Handy zurück auf die Mittelkonsole.


    Niemand sagte etwas. Sherry setzte sich wieder gerade hin und sah von einem zum anderen. Alle schwiegen und schienen in ihre Gedanken vertieft zu sein. Auch schauten sie alle finster drein, und vermutlich galt das auch für sie selbst. Dieser Leonius war ein beunruhigender Zeitgenosse. Sie war froh, dass er abgebogen war, aber dann begann sie, sich um die arme unbekannte Frau zu sorgen, die die Bande in ihre Gewalt gebracht hatte. Sie konnte nur hoffen, dass Nicholas und Jo ihr helfen würden.
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    »Oh, verdammt.«


    Sherry sah neugierig hoch, als sie Stephanie diese Worte murmeln hörte. Nur wenige Augenblicke zuvor hatten sie ein Tor mit bewaffneten Wachleuten passiert und eine ausladende Auffahrt hinter sich gelassen, und nun hielten sie vor einem riesigen Haus an. Gerade hatte Sherry noch ungläubig die Dimensionen dieses Bauwerks bestaunt, aber dann war ihr Blick zu Stephanies gequälter Miene gewandert und folgte nun der Richtung, in die sie schaute. Ein Mann war aus der Eingangstür des Hauses getreten. Er war blond wie Basil, aber seine Haare glänzten mehr wie Platin anstatt wie Gold. Er war ebenfalls von großer Statur und muskulösem Körperbau, wie die eng anliegende Jeans und das T-Shirt betonten. Sein Gesicht ähnelte dem von Basil, und er war genauso attraktiv. Zumindest hätte er das sein können, wenn er nicht so mürrisch dreingeschaut hätte. Genau genommen wirkte er sogar richtig boshaft.


    »Wer ist das?«, wollte sie wissen.


    »Mein Bruder Lucian«, antwortete Basil leise.


    »Oh«, machte Sherry und verstand jetzt auch, wieso Stephanie beim Anblick dieses Mannes so reagiert hatte. Sie hatte gesagt, Lucian würde ihr den Rest geben, gleich nachdem Drina und Katricia sie zusammengestaucht hatten. Dass Lucian jetzt dort vor der Haustür stand, musste bedeuten, dass er ihr als Erstes den Rest geben würde, bevor Drina und Katricia an die Reihe kamen. Allerdings warf das auch die Frage auf, in welchem Verhältnis er und Stephanie zueinander standen. Victor war zwar ihr Adoptivvater, aber was Lucian mit ihr zu tun hatte, wusste Sherry nicht.


    Sherry überlegte immer noch, welcher Art ihre Beziehung sein mochte, als Justin anhielt. Jeder von ihnen löste seinen Sicherheitsgurt, lediglich Stephanie ließ sich auffallend viel Zeit dabei. Es war nicht zu übersehen, dass sie dem Mann am liebsten gar nicht unter die Augen getreten wäre.


    Sherry folgte Basil aus dem Fond des SUV, noch bevor die Kleine überhaupt die Tür aufmachen konnte. Der gleiche Beschützerinstinkt wie zuvor in ihrem Geschäft regte sich bei Sherry, deshalb stellte sie sich neben Stephanie, um sie, ohne irgendwelche Worte zu verlieren, moralisch zu unterstützen.


    Stephanie reagierte mit einem schwachen, dankbaren Lächeln, dann wandte sie sich Lucian zu und platzte heraus: »Ich weiß, ich hab’s verbockt. Aber ich bin nur zum Auto gelaufen, um mein Handy zu holen, während sich Drina und Katricia umgezogen haben. Ich wusste doch nicht, dass Leo in der Stadt ist. Ich dachte, er ist noch immer im Süden. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich niemals aus dem Laden gegangen, nicht mal für eine Minute. Ich schwör’s. Ich will nicht noch mal in Leos Fänge geraten. Auf gar keinen Fall.«


    Sherry biss sich auf die Lippe und sah von Stephanies ängstlicher Miene zu diesem Mann namens Lucian, während ringsum Schweigen einsetzte. Als sie einen Blick zu Justin und Basil warf, stellte sie fest, dass sich keiner der beiden rührte und sie stattdessen nur erwartungsvoll Lucian ansahen. Sie selbst rührte sich auch nicht. Es war so, als würde dieser Mann über geheimnisvolle Kräfte verfügen, die dafür sorgten, dass sich keiner von der Stelle bewegen konnte. Sherry verspürte mit Sicherheit nicht den geringsten Wunsch, etwas zu tun oder zu sagen, womit sie seine Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hätte. So verharrten sie alle regungslos, während die Zeit einfach nicht zu vergehen schien. Plötzlich öffnete sich die Haustür, eine zierliche Brünette trat hinaus, stellte sich zu Lucian und schob eine Hand zwischen seine verschränkten Arme.


    »Willst du mir nicht Basils Lebensgefährtin vorstellen?«, fragte die Frau und bewirkte damit das schier Unfassbare: Lucian entspannte sich so abrupt, als hätte man bei einer Marionette die Fäden durchtrennt. Er ließ die Schultern sinken und die Arme herabhängen, von denen er einen um die Frau legte, damit er sie zu sich drehen und ihr einen Kuss auf die Stirn geben konnte. Als er sich dann wieder seinen vier geduldig wartenden Gästen zuwandte, wirkte er wie ausgewechselt.


    »Geh rein«, sagte er leise zu Stephanie.


    Sie nickte erleichtert, warf der braunhaarigen Frau einen dankbaren Blick zu und eilte an dem Paar vorbei ins Haus.


    Sherry schaute ihr hinterher und kam sich mit einem Mal einsam und verlassen vor. Aber… war das nicht ein bisschen jämmerlich? Stephanie war ein Teenager, sie selbst hingegen erwachsen. Als Stephanie sich bei ihr im Büro hatte verstecken wollen, war ihr diese Tatsache sehr deutlich bewusst gewesen. Umso erstaunlicher war es, dass jetzt die Rollen vertauscht worden waren und sie diejenige war, die sich auf das Mädchen angewiesen fühlte. Aber damit würde jetzt Schluss sein. Sie war eine erwachsene, erfolgreiche Geschäftsfrau. Es gab nichts, womit sie nicht zurechtkommen würde, sagte sie sich– und zuckte vor Schreck zusammen, als Lucian ihren Namen regelrecht bellte.


    »Sherrilyn Harlow Carne?«


    Sofort wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Paar zu, das auf den Stufen zum Hauseingang stand. »Das ist meine Frau, Leigh Argeneau.«


    Sie reichte der Frau die Hand. »Sag ruhig Sherry zu mir. Sherrilyn Harlow Carne wurde ich immer nur dann von meiner Mutter genannt, wenn ich irgendwas angestellt hatte.«


    Leigh lachte amüsiert und reagierte mit einem warmen Händedruck. »Dann nur Sherry.«


    »Ja. Außerdem bist du nicht diejenige, die etwas angestellt hat«, merkte Lucian ironisch an.


    Leigh verdrehte bei seinen Worten die Augen und lächelte Sherry an. »Nimm einfach keine Notiz von ihm. Wir sind frischgebackene Eltern und bekommen momentan nicht viel Schlaf. Das lässt ihn so gereizt reagieren.«


    »Ja, das ist die Erklärung. Schlafentzug wegen der Babys«, meinte Justin schnaubend, als er an ihnen vorbeiging. »Schließlich ist Lucian ja eigentlich ein großer Knuddelbär.«


    Als Sherry dem Mann irritiert hinterhersah, wie er ins Haus hineinging, erklärte Basil: »Lucian ist immer gereizt.«


    Zu ihrem großen Erstaunen nickte Lucian auf diese Bemerkung hin bestätigend. Er wirkte dabei so zufrieden, dass er auf seine gereizte Art auch noch stolz zu sein schien.


    »Mach dir nichts aus Lucian«, sagte Leigh. »Er gibt sich nur so mürrisch und gemein, damit die Jungs ihn respektieren und tun, was er ihnen sagt. Eigentlich ist er ein Marshmallow.«


    Diesmal war es Basil, der abfällig schnaubte.


    Leigh zog die Nase kraus, während sie den Mann ansah, dann nahm sie Sherry am Arm und dirigierte sie in Richtung Haustür. »Komm, ich setze Tee auf, und dann können wir uns besser kennenlernen. Schließlich werden wir Schwägerinnen sein.«


    »Oh, das ist nicht… ich meine, ich… wir…«, stammelte Sherry hilflos, als Leigh mit ihr ins Haus ging. Als Leigh ihre Hand mitfühlend tätschelte, verstummte sie.


    »Da stürzt eine Menge auf dich ein, ich weiß. Aber am besten ist es, nicht dagegen anzukämpfen. Die Nanos irren sich nie.«


    Sherry hatte keine Ahnung, um welche Nanos es ging, gab einen Laut von sich, der einem Wimmern bedenklich nahe kam, und schwieg.


    »Und?«


    Basil riss seinen Blick von Sherrys Po los und sah seinen Bruder fragend an. »Und was?«


    »Ist sie deine Lebensgefährtin oder nicht?«


    Basil verdrehte die Augen. »Woher zum Teufel soll ich das denn wissen? Ich habe die Frau doch gerade erst kennengelernt.«


    Lucian setzte eine finstere Miene auf. »Hast du versucht sie zu lesen?«


    »Natürlich habe ich das«, gab er gereizt zurück und ging los.


    »Und?«, hakte Lucian nach, folgte ihm nach drinnen und schloss die Tür.


    »Ich kann sie nicht lesen«, räumte Basil ein, fügte aber rasch hinzu: »Stephanie allerdings auch nicht, also muss es nichts bedeuten.« Er blieb stehen und drehte sich zu Lucian um. »Konntest du sie lesen?«


    »Natürlich«, antwortete er, als sei die Frage an sich schon völlig überflüssig. »Man muss sich allerdings ein bisschen anstrengen. Ich schätze, sie hat früher lange Zeit mit einem Unsterblichen zu tun gehabt, ohne es zu wissen, und hat eine natürliche Fähigkeit entwickelt, um unsere Gedanken zu blockieren.«


    Basil nickte. So erging es Sterblichen tatsächlich, wenn sie sich in der Gegenwart von Unsterblichen aufhielten, ohne etwas von deren Existenz zu wissen, geschweige denn von der Tatsache, dass sie es mit solchen zu tun hatten. Ihr Unterbewusstsein spürte, dass die Gedanken gelesen wurden, und entwickelte mit der Zeit instinktiv die Fähigkeit, eine mentale Barriere zu errichten, um ein derartiges Vordringen zu verhindern. Es machte ihn allerdings neugierig, wer wohl der Unsterbliche gewesen war, durch den diese Reaktion ausgelöst worden war.


    »Versuch noch mal, sie zu lesen«, sagte Lucian und unterbrach seinen Gedankengang. Es war nicht bloß ein Vorschlag, und das galt auch für die nachfolgenden Anweisungen: »Und überprüf auch die anderen Symptome, Essverhalten und so weiter. Ich muss wissen, ob sie deine Lebensgefährtin ist, ehe ich entscheide, was mit ihr passieren soll.«


    Basil nickte nur.


    »Was denn?«, fragte Lucian belustigt. »Kein Widerwort? Keine Zurechtweisung, dass ich dir nicht sagen soll, was du zu tun hast?«


    Basil lächelte flüchtig. Normalerweise setzte er sich zur Wehr, sobald Lucian versuchte, ihm Vorschriften zu machen. Deshalb war er auch Mitglied im nordamerikanischen Rat. Die Leute vertrauten darauf, dass er sich nicht einfach den Forderungen seines Bruders beugte. Das war auch der Grund, weshalb er in New York lebte. So war er weit genug vom Schuss, um nicht zu oft mit seinem Bruder und dessen bestimmender Art konfrontiert zu werden. Trotzdem war er immer noch nah genug, um zu besonderen Anlässen die Familie zu besuchen und an außerordentlichen Ratszusammenkünften teilnehmen zu können. »Warum soll ich dir widersprechen, wenn du genau das sagst, was ich sowieso vorhabe?«, entgegnete Basil und drehte sich weg, um in die Küche zu gehen, wo er Sherry wiedersehen würde.


    »Das ist Sam, sie ist die Lebensgefährtin von Mortimer und so wie Basil Anwältin«, erklärte Leigh und dirigierte Sherry zu einem der Hocker an der Kochinsel in der Mitte der großen, strahlend weißen Küche.


    »Hi«, sagte Sherry und lächelte die schlanke Rothaarige an, die soeben einen Deckel auf einen Kochtopf zurücklegte, der dampfend auf dem Herd stand, und sich zu ihnen umdrehte, um Sherry zu begrüßen.


    »Auch hi«, gab Sam zurück und wischte sich die Hände trocken. »Ich habe gehört, dass du einiges durchgemacht hast«, sagte sie, während sie Sherrys Hand schüttelte. »Das tut mir wirklich leid, aber Leonius macht schon seit einer ganzen Weile Ärger. Ich hoffe, die Jungs bekommen ihn diesmal zu fassen.«


    Ein Schnauben vom anderen Ende der Küche machte Sherry auf Justin Bricker aufmerksam, der vor dem offenen Kühlschrank stand und nach irgendetwas zu suchen schien.


    »Wohl kaum«, sagte er und hielt einen Blutbeutel in der Hand. »Leo ist aalglatt. Er taucht irgendwo auf und sorgt für Ärger, damit wir ausschwärmen, und schon im nächsten Moment ist er spurlos verschwunden und wird dann ein paar hundert Meilen weiter gesichtet. Vorvorgestern soll er angeblich noch in Florida gesehen worden sein, und heute ist er hier. Morgen treibt er vielleicht schon in Mexiko sein Unwesen.«


    »Tatsächlich?«, fragte Sherry verwundert und beobachtete dabei, wie Justin beim Reden mit dem Blutbeutel herumfuchtelte.


    »Leider ja«, gab Leigh betreten zu.


    »Genau«, ergänzte Sam seufzend. »Leo ist zwar verrückt, aber auch verdammt intelligent. Er bleibt nie lange an einem Ort. Manchmal wird er nicht mal von jemandem gesehen, aber die Taten, auf die wir stoßen, tragen seine Handschrift.«


    »Sofern es seine Handschrift ist«, warf Justin ein. »Vergesst nicht, wie viele Söhne er hat. Er wird nicht immer von allen begleitet, und ich kann mir gut vorstellen, dass sie ihrem Vater nacheifern, um zum Mythos Leonius Livius beizutragen.«


    »Ja«, stimmte Sam ihm zu, schüttelte dann aber den Kopf und legte das Geschirrtuch über den Griff der Backofentür. »So, jetzt haben wir über genug Deprimierendes geredet. Das muss Sherry gar nicht alles zu hören kriegen. Ihr Tag war schon anstrengend genug. Wechseln wir das Thema!«, rief sie fröhlich und strahlte Sherry an. »So, dann bist du also Basils Lebensgefährtin?«


    »Oh, ich bin nicht…«, setzte sie zu einem schwachen Protest an und verspürte Erleichterung, als Leigh ihr aufmunternd auf die Schulter klopfte und sich zu Wort meldete.


    »Sie hat das noch nicht so richtig akzeptiert, Sam. Du weißt ja, wie schwer einem das am Anfang fällt.«


    »Oh ja«, seufzte Sam. »Ich habe mich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, und ich habe Mortimer das Leben zur Hölle gemacht, obwohl ich das gar nicht wollte. Und mir selbst habe ich das Leben ebenfalls zur Hölle gemacht. Besser wurde es erst, als ich endlich nachgab. Aber es hat eine ganze Weile gedauert, bis ich an diesem Punkt angelangt war.«


    »Du warst jede Sekunde wert, die ich auf dich warten musste.«


    Sherry stutzte und sah zu dem Mann, der in diesem Augenblick die Küche betrat– groß, dazu blonde Haare mit dunklen Spitzen, was die Vermutung nahelegte, dass er es bis vor Kurzem noch braun gefärbt hatte. Er stellte sich zu Sam und legte die Arme um sie, dann küsste er sie auf die Lippen. Das musste wohl Mortimer sein.


    Der wandte sich von Sam ab und sagte an Justin gerichtet: »Die Hunde müssen gefüttert werden, bevor sie raus können. Würdest du das für mich erledigen?«


    Der andere Mann nickte und verließ die Küche, Mortimer sah wieder Sam an und sagte: »Hier riecht aber etwas sehr gut.«


    »Ich habe im Internet ein Rezept für die Käse-Bier-Suppe gefunden, die dir so gut geschmeckt hat, als wir letzte Woche in diesem Restaurant waren. Ich koche gerade eine große Portion«, antwortete Sam grinsend.


    »Ehrlich?«, fragte Mortimer angenehm überrascht.


    »Ja.«


    »Oh Gott, wie ich dich liebe«, flüsterte er und küsste sie erneut, diesmal mit so viel Leidenschaft, dass Sherry weggesehen hätte, wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre. Aber ihr Blick wurde von dem Paar förmlich festgehalten– zumindest bis zu dem Moment, da sie Schritte aus dem Flur hörte. Sie schaute zur Seite und entdeckte Basil, der Lucian ins Zimmer führte.


    »Du. Zu Basil«, forderte Lucian Sherry auf, sein Blick schien sie zu durchbohren. »Ihr beide habt was zu erledigen, und der Rest von uns muss etwas besprechen. Also raus mit dir.«


    Dem Mann fehlte es eindeutig an Umgangsformen, aber das unflätige Benehmen war in dem Moment schon wieder vergessen, als Basil ihr seine Hand entgegenstreckte und Sherry von ihm angezogen wurde wie eine Motte vom Licht.


    Im Ernst, er musste ihr nur die Hand hinhalten, und sie reagierte wie ein dressiertes Hündchen? Sherry war schon im Begriff, sich über ihr eigenes Verhalten zu ärgern, doch Basils warme Finger lenkten sie sofort von ihrem Zorn ab.


    »Sollen wir uns ins Wohnzimmer setzen und reden? Oder möchtest du lieber draußen einen Spaziergang unternehmen?«, fragte Basil, als sie die Küche verließen.


    »Lass uns rausgehen«, entschied sie. Zwar wusste sie nicht, worüber er mit ihr reden wollte, aber vermutlich hatte es etwas mit diesem Lebensgefährtenzeugs zu tun. Das wollte sie lieber nicht im Haus mit ihm besprechen, wo sie jemand belauschen konnte.


    Basileios nickte und führte sie durch den Flur zu einer Hintertür, durch die es nach draußen ging.


    Sherry sah sich neugierig um, während er die Tür hinter ihnen ins Schloss drückte. Die lange Auffahrt hatte schon erkennen lassen, dass es sich um ein großes Grundstück handelte, dennoch war sie überrascht, als sie sah, wie weit sich das Anwesen hinter dem Haus noch erstreckte. Der Garten auf dieser Seite war gepflegt. Etliche Bäume verteilten sich auf der Fläche, die auf der einen Seite von Wald und auf der anderen von einer Straße begrenzt wurde, hinter der sich noch mehr Wald erstreckte.


    Mit ihrem Blick folgte sie dem Verlauf dieser Straße, bis ihr in einiger Entfernung ein großes Nebengebäude auffiel, zwar nur ein Flachbau, aber von der Grundfläche zweifellos noch größer als das Haus selbst. Mehr als die Hälfte wurde von Garagentoren in Beschlag genommen.


    Basileios nahm ihren Arm und dirigierte sie in Richtung des Nebengebäudes. Sherry, die sich sicher war, dass er mit ihr über diesen Lebensgefährtenunsinn reden wollte, wartete geduldig, dass er das Thema endlich ansprach. Aber er schien es damit nicht eilig zu haben, was genau genommen nicht nur für dieses, sondern auch für jedes andere Thema zu gelten schien. Während sie weitergingen, sprach er kein Wort, und ehe sie sich dazu durchringen konnte, von sich aus irgendetwas anzuschneiden, hatten sie auch schon das Nebengebäude erreicht.


    »Ich dachte, es ist das Beste, wenn ich dich erst mal den Hunden vorstelle«, erklärte er und hielt ihr die Tür auf. »So werden sie dich als willkommenen Gast wiedererkennen, wenn sie im Garten auf Patrouille sind.«


    Sherry machte große Augen, als sie das hörte, hielt es aber für eine gute Idee. Sie wollte ganz sicher nicht von einem Rudel Wachhunde für eine Einbrecherin gehalten und angegriffen werden.


    Er führte sie an einem menschenleeren Büro vorbei, dann durch einen Flur, der nach links führte und zu beiden Seiten von einer Art Gefängniszellen gesäumt wurde.


    »Hier werden Abtrünnige festgehalten, bis der Rat ein Urteil über sie gefällt hat«, erläuterte Basileios auf dem Weg durch den Gang.


    Sherry nickte zwar, wusste aber nichts über diesen Rat, von dem er sprach. Sie fragte allerdings auch nicht, da ihre Aufmerksamkeit längst einer leisen Männerstimme galt, die irgendwo weiter vorne zu ihnen drang. Die begleitenden Geräusche ergaben für sie erst keinen Sinn, bis Basileios sagte: »Es muss Fütterungszeit sein.«


    In dem Moment wurde ihr klar, dass das Geräusch von Hundetrockenfutter stammte, das in einen Fressnapf geschüttet wurde. »Ja, richtig. Mortimer hat Justin gebeten, sich um die Hunde zu kümmern, kurz bevor du mit Lucian in die Küche gekommen bist.«


    Basileios nickte verstehend, und dann hatten sie auch schon den kleinen Raum erreicht, in dem ein Mann den ersten von vier metallenen Fressnäpfen auffüllte, die vor ihm auf einem Tresen standen. Allerdings war der dunkelhaarige Mann nicht Justin, wie Sherry verwundert bemerkte. Er sah zur Tür, lächelte sie an und sagte freundlich: »Hi.«


    »Hallo Francis«, entgegnete Basileios. »Wo ist Justin? Wir hatten ihn eigentlich hier erwartet.«


    Francis zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Er ist wieder gegangen, nachdem er mir Mortimers Auftrag, die Hunde zu füttern, aufs Auge gedrückt hat. Ich dachte, er ist zum Haus zurückgegangen, aber vielleicht will er ja noch nach Russell am Tor sehen.«


    Nachdenklich nickte Basileios und zog die Mundwinkel ein wenig nach unten. Dann machte er einen Schritt nach vorn und nahm die zwei Näpfe, die inzwischen gefüllt waren. »Geh du schon mal zurück zum Tor. Ich bringe das hier den Hunden. Ich wollte ihnen sowieso Sherry vorstellen.«


    Francis zögerte einen Moment, aber als Sherry die anderen zwei Näpfe nahm, lenkte er schließlich ein und ging zur Tür. »Danke. Wenn die Hunde noch nicht fertig sind, wenn ihr wieder gehen wollt, dann ruft mich am Tor an, damit ich herkommen und sie rauslassen kann.«


    »Darum werden wir uns schon kümmern«, versicherte Basileios ihm, während er Sherry zur Tür führte. »Die Jungs brauchen nicht lange, um sich das einzuverleiben, wenn ich das noch richtig in Erinnerung habe.«


    »Ja, das stimmt«, bestätigte Francis grinsend und verließ den Raum.


    »Das sind ausgebildete Wachhunde«, warnte Basileios Sherry, als sie an der Tür zum Nebenraum angekommen waren. »Versuch nicht, sie zu streicheln oder…«


    »Nicht anfassen, nicht ansprechen, keinen Blickkontakt«, unterbrach ihn Sherry grinsend und fügte an: »Ich bin ein großer Fan von Hundeflüsterer.«


    »Tja«, gab Basileios zurück. »Ich habe zwar keine Ahnung, wer oder was das ist, aber er kennt sich zumindest aus, wenn so seine Anweisungen lauten.«


    »Oh ja, der Typ ist ein Genie«, versicherte Sherry ihm.


    »Hm.« Basileios stellte einen Napf auf den anderen, damit er eine Hand frei hatte, um den Türknauf drehen zu können. Er drückte die Tür auf und ging vor Sherry in den großen Raum dahinter. An einem Ende standen vier große Käfige, von denen jeder eine Hundeklappe hatte, die nach hinten in den Garten führte. »Stell die Näpfe einfach vor die Käfigtüren. Wenn alle verteilt sind, mache ich sie auf.«


    Sherry befolgte seine Anweisung und ging dabei so nahe an jeden Käfig heran, dass der jeweilige Hund schon einmal ihre Witterung aufnehmen konnte. Auch wenn sie keinem der Tiere direkt in die Augen sah, warf sie ihnen doch verstohlene Blicke zu, weil sie feststellen wollte, wo sie sich überhaupt aufhielten. Es war keine große Überraschung für sie, dass es sich in allen Fällen um Schäferhunde handelte.


    Nachdem die Näpfe verteilt waren, stellte sich Sherry zu Basileios, der auf einen Knopf neben dem Lichtschalter drückte. Alle vier Käfigtüren fuhren gleichzeitig hoch, aber Sherrys Erwartung erfüllte sich nicht. Die Schäferhunde kamen nicht nach draußen gestürmt, um erst einmal den fremden Menschen zu beschnuppern. Vielmehr waren sie so gut erzogen, dass jeder Einzelne seinen Käfig verließ, sich vor seinen Napf setzte und dann erst einmal zu Basileios sah, wann der seine Erlaubnis geben würde.


    »Los«, sagte er, und erst dann stürzten sie sich auf ihr Futter.


    »Sind die den ganzen Tag über hier untergebracht?«, fragte Sherry, ohne die Hunde aus den Augen zu lassen. Sie waren so gut erzogen, dass es fast schon unheimlich war– wie Soldaten, die unter den wachsamen Blicken ihres Sergeants aßen.


    »Nein, soweit ich weiß, sind sie den Tag über im Haus, oder Sam ist mit ihnen im Garten unterwegs. Oder sie folgen Mortimer auf Schritt und Tritt. Sie kommen erst eine halbe Stunde vor Fütterung in die Käfige. Wenn sie gefressen haben, patrouillieren sie auf dem Grundstück. Mortimer behauptet, diese halbe Stunde sorge bei ihnen für die Erkenntnis, dass sie nicht länger verwöhnte Haustiere sind, sondern Wachhunde, die wissen, dass sie ab jetzt arbeiten müssen.«


    »Verwöhnte Haustiere?«, wiederholte Sherry amüsiert und musterte die Hunde, die ihr kein bisschen verwöhnt vorkamen.


    »Oh ja. Mortimer sagt, dass Sam die Hunde verdirbt«, erklärte er und grinste breit. »Wie es scheint, hören sie inzwischen mehr auf sie als auf ihn, was ihn rasend macht.«


    Sherry lachte leise und beobachtete die Hunde, während ihre Gedanken weiter zu der Sache mit den Lebensgefährten wanderten– und zu der Tatsache, dass Basileios noch immer kein Wort darüber verloren hatte, was ihr allmählich gegen den Strich ging. So sehr jedenfalls, dass sie sich kurz darauf zu ihm umdrehte und fragte: »Was ist denn jetzt? Sind wir nun Lebensgefährten?«


    Basileios zuckte kurz zusammen und merkte dann ironisch an: »Wie ich sehe, bevorzugst du es, Dinge langsam und allmählich zur Sprache zu bringen.«


    »Genau.« Sie verzog den Mund. »Und du hast gedacht, ich wäre da eher wie der Elefant im Porzellanladen.«


    »Absolut nicht«, versicherte er ihr.


    »Hm«, seufzte sie und musterte ihn schweigend, schließlich zog sie die Augenbrauen hoch. »Also?«


    »Also«, wiederholte er und ließ den Blick über ihr Gesicht wandern, ehe er zugab, »ich weiß es nicht.«


    Das machte sie stutzig. »Stephanie sprach davon, dass wir das gleiche Energiesignal haben, aber ich habe keine Ahnung, was sie damit meint. Gibt es noch andere Methoden, um das festzustellen?«


    »Es gibt Symptome«, räumte er ein.


    »Und welche?«


    »Zum Beispiel, dass man sich gegenseitig nicht lesen und kontrollieren kann.«


    Sherry zog die Stirn in Falten. »Aber Stephanie sagt, dass sie mich auch nicht lesen und kontrollieren kann.«


    Er nickte nur, als sei das nichts Besonderes, doch Sherry wirkte zunehmend beunruhigt, was das bedeuten mochte. »Himmel, das heißt doch nicht etwa, dass ich ihre Lebensgefährtin bin, oder? Sie glaubt das doch auch nicht, richtig? Falls doch, erwartet sie nämlich eine herbe Enttäuschung. Ich stehe so gar nicht auf Mädchen. Ja, okay, als ich mal betrunken war, hab ich mal ein Mädchen geküsst, aber damit hört meine Erfahrung auf dem Gebiet auch schon auf. Mehr als das kommt für mich nicht infrage. Ich mag Schwänze.«


    Erst als sie das ausgesprochen hatte und ihre Worte nicht mehr zurücknehmen konnte, wurde Sherry klar, was sie da gerade gesagt hatte. Schlimmer noch: Basileios hatte sie nur zu deutlich verstanden. Das bewiesen seine aufgerissenen Augen und die Tatsache, dass er den Mund nicht mehr zubekam. Sie kniff ihre Augen zu, legte die Hände auf ihre mit einem Mal glühenden Wangen, dann sah sie Basileios an und plapperte los wie eine Verrückte. »Tut mir leid. Einer der jungen Männer, die für mich arbeiten, trägt ein T-Shirt, auf dem der Spruch steht. Obwohl ich glaube, dass da ›Ich liebe Schwänze‹ draufsteht, nicht ›Ich mag‹. Und dann ist da noch ein Pfeil, der zur Seite zeigt, was ich eigentlich nicht so ganz kapiere, weil da nichts ist, worauf der Pfeil zeigen könnte… außer vielleicht wenn er einen zwei Meter zehn großen Freund hat, der schon mal neben ihm steht«, fügte sie irritiert an, schüttelte den Kopf und redete weiter: »Aber er hat auch ein T-Shirt, auf dem draufsteht, dass er der Präsident des Vagina-Fanclubs ist, also steht er entweder auf beides, oder ich habe den Sinn seines Schwanz-T-Shirts nicht verstanden.«


    Ein erstickter Laut kam über Basileios’ Lippen, als sie eine kurze Pause folgen ließ. Aber schon im nächsten Moment redete Sherry weiter: »Natürlich trägt er das T-Shirt nicht, wenn er arbeitet. Nur wenn er zur Arbeit kommt, aber vor Schichtbeginn zieht er sich um. Ich würde nie zulassen, dass einer meiner Angestellten so ein T-Shirt im Geschäft trägt. Verdammt, normalerweise würde mir so was nicht mal über die Lippen kommen. Aber das war ein so verrückter Tag, dass mein Gehirn wahrscheinlich überbeansprucht wurde. Weißt du, ich will nicht hoffen, dass mit mir irgendetwas nicht stimmt, nur weil ich bloß Ich mag Schwänze gesagt habe, aber nicht Ich liebe, so wie es auf dem T-Shirt steht. Ich wollte nicht…«


    Weiter kam Sherry nicht, da Basileios ihr seine Hand auf den Mund legte. Nicht irgendwie brutal, er wollte sie nur am Weiterreden hindern. Ehrlich gesagt, war sie heilfroh, dass er das getan hatte. Sie hatte ihr endloses Geplapper immer noch im Ohr, und jedes Wort davon war ihr peinlich. Vor allem hatte sie keine Ahnung, warum sie überhaupt irgendetwas davon gesagt hatte. Vielleicht war sie ja kontrolliert worden, überlegte sie hoffnungsvoll.


    »Ich bin sehr froh, dass du Männer magst«, sagte er behutsam, »und keine Frauen. Danke, dass du mir das anvertraut hast. Dass Stephanie dich weder lesen noch kontrollieren kann, bedeutet nicht zwangsläufig, dass du für sie eine mögliche Lebensgefährtin bist. Manche Sterbliche lassen sich einfach schwieriger lesen als andere. Das kann an körperlichen Gebrechen liegen, oder daran, dass die Person wahnsinnig ist oder…«


    Sherry riss die Augen auf und drückte seine Hand weg. »Du denkst, ich bin wahnsinnig?«


    »Was?«, gab er verwundert zurück. »Nein, natürlich nicht.«


    »Dann bin ich krank?«


    »Nein«, versicherte er ihr und strich über ihren Arm. »Nein, ich bin mir sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist. Ich vermute, dass du viel Zeit in der Nähe eines Unsterblichen verbracht hast, ohne etwas davon zu wissen. Dadurch hast du eine natürliche Fähigkeit entwickelt, Leseversuche von unserer Seite zu blockieren.«


    »Ehrlich?«, fragte sie überrascht.


    »Ja, ehrlich«, beteuerte er. »Außerdem ist Stephanie noch jung, sie ist daran gewöhnt, jeden lesen zu können. Vermutlich hat sie es bei dir nur oberflächlich versucht und sofort aufgehört, als sie auf die Blockade gestoßen ist.«


    Sherry nickte zwar, war aber nicht bei der Sache. In Gedanken ging sie jeden durch, den sie je gekannt hatte, und versuchte herauszufinden, wer von ihnen ein Unsterblicher gewesen sein könnte. Aber das musste jetzt noch etwas warten, denn Basil sagte: »Lucian kann dich lesen.«


    Die paar Worte genügten, um sie in Aufregung zu versetzen. Auf der Stelle versuchte sie sich an alles zu erinnern, was sie in Lucians Gegenwart gedacht hatte.


    »Und da ich nur ein paar Jahre jünger bin als er, sollte ich dazu auch in der Lage sein«, fuhr Basil fort und lenkte sie auch von diesen Überlegungen ab. »Aber ich kann es nicht«, gestand er.


    Sherry atmete leise seufzend aus und wusste nicht so recht, ob sie das freuen sollte oder nicht.


    »Und für gewöhnlich genügt das schon als Hinweis darauf, dass wir höchstwahrscheinlich Lebensgefährten sind«, sagte er. »Aber da auch Stephanie dich weder lesen noch kontrollieren kann, ist es eben nur wahrscheinlich, aber nicht sicher. Zumindest für mich. Zum Glück gibt es noch andere Symptome, die helfen können, Klarheit zu schaffen.«


    »Zum Beispiel?«, fragte sie interessiert, während ihr der Gedanke durch den Kopf ging, dass dieser Mann wie der Anwalt redete, der er war.


    »Nun, nach einer Weile verlieren Unsterbliche das Interesse an Essen und anderen Gelüsten, und sie verzichten schließlich völlig darauf, ausgenommen bei besonderen Anlässen oder bei Familientreffen«, führte er aus. »Die Begegnung mit einer Lebensgefährtin kann diese Gelüste wieder wecken.«


    Sherry nickte, weil sie das schon von Stephanie erfahren hatte, legte den Kopf schräg und fragte: »Und? Hast du Hunger?«


    Basil verzog den Mund. »Noch nicht, aber mir ist in deiner Gegenwart auch noch nichts zu essen vorgesetzt worden, außer du rechnest das Hundefutter dazu, was für mich persönlich nicht zählt.«


    »Nein, Hundefutter würde ich nicht dazurechnen«, stimmte sie ihm amüsiert zu, dann auf einmal spürte sie, wie etwas gegen ihr Bein stieß. Zwei der vier Hunde hatten aufgegessen und waren zu ihr gekommen, um sie genauer unter die Lupe zu nehmen. Interessiert schnupperten sie an ihrem Unterschenkel. Ihr Blick wanderte zu den beiden anderen Hunden. Die hatten soeben auch ihre Näpfe geleert und kamen ebenfalls angelaufen. »Sieht so aus, als wären sie fertig. Was hältst du davon, wenn wir sie rauslassen, zum Haus zurückgehen und herausfinden, ob du dich für etwas Essbares begeistern kannst?«


    Basil nickte und ließ entspannt die Schultern sinken. Erst da wurde ihr klar, dass er etwas verkrampft gewesen war. Das wunderte sie, weil sie von ihm nur völlig ruhige, sanfte Schwingungen empfangen hatte. Genau genommen waren es sogar diese Schwingungen gewesen, die ihr geholfen hatten, sich in seiner Gegenwart so schnell zu entspannen. Jetzt schien es allerdings so, als wäre er gar nicht so entspannt gewesen, wie sie geglaubt hatte. Stephanie zufolge war es etwas Epochales, wenn man seinem Lebensgefährten begegnete. Wenn das hier also seine Version von grenzenloser Begeisterung war, dann war dieser Typ ein wandelndes Beruhigungsmittel…


    Ihr gefiel das, überlegte sie, als sie hinter ihm her zur Tür ging, dicht gefolgt von allen vier Hunden. Sie konnte jemanden gebrauchen, der für etwas Ausgeglichenheit in ihrem Leben sorgte.


    Sie gingen durch den Flur zurück, als der erste Hund mit der Nase ihre rechte Hand anstieß. Sherry tätschelte im Gehen seinen Kopf, das Gleiche machte sie Augenblicke später mit dem zweiten Hund, nachdem sie von ihm angestupst worden war. Offenbar hatte die ganze Meute sie akzeptiert, was sie mit Erleichterung aufnahm. Sie wollte in Gegenwart dieser wunderbaren Tiere keine Nervosität verbreiten. Nicht dass sie vorhatte, länger zu bleiben, aber es wäre schon nervenaufreibend genug gewesen, nur das kurze Stück von der Haustür zum Wagen gehen zu müssen in dem Wissen, dass da vier Hunde frei herumliefen, die beschlossen hatten, sie nicht zu mögen.


    Kaum machte Basil die Tür auf, blieben die Hunde hinter Sherry zurück, um ihr den Vortritt zu lassen. Als sie dann folgten, blieben sie dicht bei Basil, bis der sagte: »Ab mit euch. Aufpassen.«


    Alle vier Hunde hetzten daraufhin los und stürmten um das Gebäude herum.


    »Bewachen sie nur den vorderen Teil des Gartens?«, wollte Sherry wissen, während er die Tür zum Nebengebäude zumachte.


    »Nein, sie sind jetzt wahrscheinlich auf dem Weg zum Tor, um Francis und Russell zu begrüßen, bevor sie mit ihren Runden beginnen«, erklärte Basil, nahm sie am Arm und drehte sie in Richtung Haus um. »Dann wollen wir jetzt doch mal sehen, ob ich mich für irgendwelches Essen begeistern kann.«
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    »Was ist denn das für ein unglaublicher Gestank?« Basil hatte soeben die Hintertür zum Haus geöffnet, da schlug ihm eine Wolke entgegen, die einen derart widerwärtigen Geruch verbreitete, wie ihn seine Nase schon lange nicht mehr hatte ertragen müssen.


    »Was denn? Ich rieche ni… oh«, sagte Sherry, als die Wolke sie erreichte. Sie rümpfte die Nase und kam zu dem Schluss: »Da brennt was.«


    »Ja«, stimmte Basil ihr zu und lief in Richtung Küche los, da der Gestank von dort zu kommen schien. In der Küche angekommen, musste er feststellen, dass der Raum völlig verwaist war. Der unerträgliche Gestank hatte sich derart im ganzen Raum ausgebreitet, dass die Quelle auf den ersten Blick nicht auszumachen war.


    Eigentlich hatte er erwartet, die Küche in Flammen stehend vorzufinden.


    »Die Suppe!«, rief Sherry und lief an ihm vorbei zum Herd, um die Kochplatte auszustellen. Als sie dann nach dem Topf griff, um ihn auf eine unbenutzte Platte zu schieben, ließ sie ihn gleich darauf mit einem lauten Schmerzensschrei los.


    »Komm hierher.« Basil war sofort bei ihr und zog sie mit sich zum Spülbecken, damit sie dort kaltes Wasser über ihre Hände laufen lassen konnte. Die Griffe des Kochtopfs mussten heißer als erwartet gewesen sein, vermutete er.


    »Ist schon okay, ich hab mir nicht die Finger verbrannt«, beteuerte sie, wehrte sich aber nicht, als er weiter ihre Hände unter das kalte Wasser hielt. »Es hat bloß im ersten Moment wehgetan, und ich hab mich erschrocken.«


    Basil nickte und tätschelte ihren Arm. Dann ging er zum Herd, um sich selbst um den Topf zu kümmern, und riet Sherry: »Lass die Finger trotzdem noch ein paar Minuten unter dem kalten Wasser. Sicher ist sicher.«


    Er schob den Topf von der Platte, so wie Sherry es vorgehabt hatte, dabei rümpfte er angewidert die Nase, weil ihm ein geradezu abscheulicher Geruch entgegenschlug. Als er zuletzt in die Küche gekommen war, hatte die Suppe noch ziemlich gut gerochen. Jetzt hingegen… Basil schauderte bei dem Gedanken, jemand könnte auf die Idee kommen, so etwas zu essen.


    »Was ist mit deinen Händen?«, fragte er.


    »Alles in Ordnung«, versicherte Sherry ihm und stellte das Wasser ab. »Noch ein wenig empfindlich, aber das legt sich wieder.«


    Basil sah über die Schulter, als sie ihre Hände abtrocknete, dann beugte sie sich vor und öffnete das Fenster über der Spüle.


    »So«, sagte sie Augenblicke später, als alle Fenster offen standen. »Dann zieht der Gestank schneller nach draußen.«


    Er nickte und wünschte sich, dass Sherry recht behalten würde. Der Geruchssinn eines Unsterblichen war erheblich ausgeprägter als der eines Sterblichen, daher brachte ihn die stickige Luft fast zum Würgen.


    »Oh nein!«


    Der Ausruf kam von Sam, die in die Küche stürmte und zu dem Kochtopf eilte. »Verdammt«, fluchte sie, nahm einen großen Löffel und schabte damit über den Topfboden. Schließlich ließ sie entmutigt die Schultern sinken.


    »Vielleicht können wir ja noch was retten«, sagte Sherry mitfühlend und stellte sich zu Sam.


    »Nein, die Suppe ist zentimeterdick angebrannt«, murmelte sie betrübt. »Das schmeckt jetzt alles danach.« Seufzend legte sie den Löffel zur Seite und trug den Topf zur Spüle. Während sie die Suppe in den Müllschlucker goss, schüttelte sie den Kopf. »Ich wollte nur kurz ins Badezimmer, aber dann fing auf einmal Gemma an zu schreien, und ich habe nach ihr gesehen. Leigh kam dazu, und ich wollte wieder nach unten gehen, aber dann machte Luka auch noch Theater…« Sie stand da und zuckte hilflos mit den Schultern. »Und dann roch es auf einmal nach Verbranntem. Himmel, das stinkt wirklich bestialisch, nicht wahr?«


    Sherry reagierte mit einem mitfühlenden Lächeln, während die andere Frau angewidert das Gesicht verzog. Sherry wollte sie nicht mit einer zustimmenden Bemerkung kränken, also versuchte sie das Thema zu wechseln: »Wer sind Gemma und Luka?«


    »Die Kinder von Leigh und Lucian«, erklärte Basil, der sich neben ihr gegen den Tresen gelehnt hatte. »Die beiden sind Zwillinge. Ihre Geburt war einer der Gründe, weshalb ich zu Besuch hier bin. Damit hatte ich wenigstens einen Vorwand, nach Katricia zu sehen, ohne dass sie das Gefühl hat, ich wollte sie kontrollieren.«


    »Ah«, machte Sherry amüsiert. »Aber das ist das, was du eigentlich wolltest, richtig? Sie kontrollieren, meine ich.«


    »Natürlich, ich bin schließlich ihr Vater«, räumte er mit einem Achselzucken ein.


    Sherry sah wieder zu Sam und strich ihr tröstend über den Rücken, weil sie völlig niedergeschlagen dastand und auf den Müllschlucker starrte. »Als ich das erste Mal in die Küche kam, hat diese Suppe unglaublich gut gerochen. Ich möchte wetten, sie hätte sogar noch besser geschmeckt. Wenn du willst, helfe ich dir, eine neue zuzubereiten.«


    Sam verzog den Mund und drehte sich zu ihr um. »Mir fehlen die Zutaten, um noch mal von vorn anzufangen. Okay, Bier ist noch da, weil ich nur eine Dose gebraucht habe, aber ich habe keinen Käse mehr, keine Sahne, kein…« Sie zuckte missmutig mit den Schultern und gab Spülmittel in den Kochtopf mit dem schwarzverbrannten Boden, bevor sie heißes Wasser einlaufen ließ. »Ich schätze, heute Abend gibt es wieder mal Pizza.«


    Basil bemerkte Sherrys erschrockenen Gesichtsausdruck. Zielstrebig ging sie zum Kühlschrank und sagte: »Es muss doch noch irgendwas im Haus sein, was man… heilige Scheiße!«


    Neugierig, was ihre Reaktion beim Blick in den Kühlschrank ausgelöst hatte, stellte Basil sich zu ihr und sah ihr über die Schulter, um herauszufinden, wieso sie den Mund nicht mehr zubekam. Im Kühlschrank befanden sich Milch, Butter und ein verwelktes Stück Sellerie, dazu ein Sechserpack Bier, von dem eine Dose fehlte. Der Rest war vollgestopft mit prall gefüllten Blutbeuteln.


    »Tut mir leid«, murmelte Sam betreten. »Der nächste Großeinkauf ist für heute Abend geplant. Normalerweise fahre ich immer erst um Mitternacht zu diesem Supermarkt, der rund um die Uhr geöffnet hat, weil ich dann an der Kasse keine Schlange vor mir habe. Außerdem kommt Mortimer immer gern mit, nur der ist ein richtiger Morgenmuffel.« Sie sah sich in der Küche um und fügte hinzu: »Und Justin stopft sich unentwegt irgendwas in den Mund. Das macht es schwierig, dafür zu sorgen, dass ständig was zu essen im Haus ist. Aber im Gefrierschrank liegen noch ein paar tiefgekühlte Fertiggerichte, falls ihr nicht warten wollt, bis die Pizza da ist.«


    Als Sherry zu Basil sah, schüttelte der den Kopf. »Der Gestank hat mir den Appetit auf jegliches Essen verdorben. Aber wenn du Hunger hast…«


    Seufzend machte sie die Kühlschranktür zu. »Nein, ich habe keinen Hunger. Ich hatte im Restaurant Pizza gegessen. Jetzt wollte ich eigentlich nur sehen, ob…« Sie unterbrach sich und warf Sam einen verlegenen Blick zu, ehe sie sie beinahe im Flüsterton fragte: »Gibt es noch andere Möglichkeiten, um es herauszufinden?«


    Da alle Unsterblichen ein überlegenes Hörvermögen besaßen, war es für Basil nicht überraschend, dass Sam die Frage mitbekommen hatte und reflexartig erwiderte: »Um was herauszufinden?«


    Sherry biss sich auf die Lippe, schaute flüchtig zu Basil und erklärte: »Ob er mein Lebensgefährte ist… und ob ich seine Lebensgefährtin bin.«


    »Oh.« Sam verzog den Mund. »Ich schätze, die angebrannte Suppe hat euren Plan durchkreuzt, den Test mit dem Essen durchzuführen, wie?«


    »Sieht so aus«, antwortete Basileios.


    Sam nickte. »Tja, dann bleibt euch ja immer noch die geteilte Lust.«


    »Die geteilte Lust?« Sherry wurde hellhörig. »Was ist denn das?«


    Gerade wollte Sam antworten, da bekam sie einen roten Kopf, machte den Mund wieder zu und wischte sich hastig die Hände trocken. »Ich glaube, das kann Basil dir besser erklären«, murmelte sie. »Oder am besten direkt zeigen. Dadurch wird es verständlicher. Ich lasse euch beide dann mal allein.«


    Überrascht sah Sherry Sam hinterher, als diese die Küche fluchtartig verließ. Als sie sich Basil zuwandte, schenkte der ihr ein dünnes Lächeln.


    Er räusperte sich und setzte zu einer Erklärung an: »Essen ist nicht das einzige Vergnügen, das mit der Zeit für uns uninteressant wird. Sex wird auch… na ja… langweilig.«


    »Langweilig?« Sherry zog die Augenbrauen hoch. »Du machst wohl Witze, wie? Stephanie hat doch sogar davon gesprochen, dass Sex für Lebensgefährten was absolut Irres sein muss, also…«


    »Nach einigen Hundert Jahren wird sogar Sex langweilig«, versicherte er ihr ernst.


    »Blödsinn! Sex ist was Großartiges«, erwiderte sie fröhlich und fügte hinzu: »Da musst du irgendwas verkehrt gemacht haben.«


    Basil versteifte sich bei dieser anmaßenden Unterstellung, doch dann bemerkte er das Funkeln in ihren Augen, und er begriff, dass sie ihn nur auf den Arm nehmen wollte. Allmählich entwickelte er ein Gespür dafür, wann sie das tat, und er musste sich eingestehen, dass es ihm gefiel. Dennoch antwortete er todernst: »Mit Geschick hat das nichts zu tun. Mit der Zeit wird das für jeden Unsterblichen langweilig. Aber wenn man seinem Lebensgefährten begegnet, so stimuliert das ein neu erwachendes Interesse. Das ist das Gleiche wie der Appetit auf Essen.«


    »Wow«, hauchte Sherry in einem Tonfall, der ihn einen Moment lang glauben ließ, sie sei über seine Worte erstaunt. Das war sie wohl auch, allerdings auf eine ganz andere Weise, wie er erkennen musste, als sie antwortete: »Nur ein Anwalt kann etwas so Leidenschaftliches so langweilig formulieren. Ist das dein Ernst? Die Begegnung mit einem Lebensgefährten ›stimuliert ein neu erwachendes Interesse‹?« Sie legte den Kopf schräg und fragte: »Das heißt doch wohl nichts anderes, als dass meine Gegenwart dich heiß macht, richtig?«


    Das Funkeln in ihren Augen nahm ihrer Frage jeglichen Anklang von Beleidigung, und tatsächlich musste er lachen. Sie verstand es, die Dinge auf den Punkt zu bringen, überlegte er, während er bestätigend nickte.


    »Verstehe«, sagte sie und legte sofort nach: »Und was hat das mit dieser… geteilten Lust auf sich?«


    »Oh.« Er geriet kurz ins Stocken. »Wenn wir beide Lebensgefährten sein sollten und… ähm… wenn ich dich berühre, dann spüre ich die gleichen Gefühle, die diese Berührung bei dir auslöst. Und umgekehrt natürlich auch.«


    Sherry dachte einen Moment darüber nach, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und drückte ihre Lippen auf seine. Das Ganze geschah so überraschend, dass Basil nicht sofort reagierte. Und als er endlich reagieren konnte, hatte sie den Kuss schon wieder beendet.


    Sie schürzte die Lippen und betrachtete ihn. »Nichts. Vielleicht sind wir ja keine…«


    Diesmal brachte Basil Sherry zum Schweigen, indem er sie küsste. Er konnte einfach nicht anders. Seit er ihr begegnet war, hatte er auf kaum etwas anderes als ihre Lippen achten können, die so voll waren und so seidenweich aussahen.


    Es waren die verführerischsten Lippen, die er je gesehen hatte, und über die Jahrtausende hinweg war sein Blick auf zahllose Lippenpaare gefallen. Aber er küsste sie auch, um sie davon abzuhalten zu sagen, dass sie nicht seine Lebensgefährtin war. Sherry war nicht zierlich und blond, sie war auch nicht gehorsam. Genau genommen hatte sie überhaupt nichts von der Frau, die er sich als seine Lebensgefährtin vorgestellt hatte, und doch fühlte sich das hier genau richtig an. Er konnte es nicht anders beschreiben. Er hatte erwartet, in ihrer Gegenwart nervös und unbeholfen zu reagieren. Immerhin sollte sie seine Lebensgefährtin sein, eine Frau, von der er wollte, dass sie ihn mochte und akzeptierte. Eine Frau, die er davon überzeugen wollte, den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen. Er sollte sogar nervös sein. Stattdessen fühlte er sich in ihrer Gegenwart einfach nur behaglich.


    Er hatte an ihrer Seite nicht das Gefühl, auf jeden seiner Gedanken achten und aufpassen zu müssen, dass er nicht von einem anderen gelesen wurde. Er konnte einfach er selbst sein, und das genügte ihm auch.


    Dadurch war es fast wie ein Schock, als seine Lippen ihre berührten und die Leidenschaft förmlich explodierte. Darauf war er nicht gefasst gewesen. Er hatte eine langsame Steigerung erwartet, angefangen bei einem schlichten Kuss bis hin zum wilden Spiel ihrer Zungen, durch das sich die Erregung allmählich aufbaute. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass ihn von einer Sekunde auf die andere eine Hitze überrollte, die seinen Atem stocken ließ und ihm den Verstand raubte.


    Er vergaß sogar, wo er sich befand und dass jeden Moment jemand in die Küche kommen konnte. Sonst hätte er nicht kurz davor gestanden, Sherry die Kleider vom Leib zu reißen und hier auf dem Küchentresen Sex mit ihr zu haben.


    Er tat es nicht… aber er wollte es, und er kam der Verwirklichung dieser Absicht verdammt nah. In dem Moment, da die Leidenschaft ihn wie eine Flutwelle überrollte, war es so, als hätte man ihn von der Leine gelassen. Wie eine ausgehungerte Bestie schlang er die Arme um Sherry und drückte sie fest an sich, dann hob er sie hoch und setzte sie auf den Tresen. Seine Hände wanderten unablässig über ihren Körper, als versuchten sie, jede Stelle ihrer Haut gleichzeitig zu berühren. Die Finger glitten über ihre Seiten, legten sich um ihre Schultern und zogen sie an sich, damit er ihre Brüste an sich schmiegen konnte. Gleich darauf wanderten seine Finger nach vorn, um durch den Stoff ihres Oberteils hindurch ihre Brüste zu ertasten. Dort verharrten seine Hände aber nur kurz, da sie gleich darauf erneut auf Wanderschaft gingen und sich auf ihren Po legten, um sie weiter gegen sich zu pressen, während er sie so intensiv küsste, dass er ihren Oberkörper dabei nach hinten drückte.


    Sherry schnappte nach Luft und stöhnte, sie wand sich in seinen Armen und schmiegte sich an ihn, wobei sie immer noch nicht verstand, wie sie in diese Situation hatte geraten können. Eben noch war sie der Meinung gewesen, dass sie wohl doch nicht Basils Lebensgefährtin war, im nächsten Moment küsste er sie und kurz darauf ging ihr Leib in Flammen auf. Das alles ging so schnell. Basils Kuss war so abrupt erfolgt, dass Sherry im ersten Augenblick nicht hatte reagieren können und von den Ereignissen mitgerissen worden war. Die Berührung mit seinen Lippen hatte bei ihr erst gar keine Reaktion hervorgerufen, doch als dann seine Zunge bis zu ihrer vorgedrungen war, da… da war es um ihre Beherrschung geschehen. Ihr Verstand hatte sich prompt abgeschaltet, während ihr Körper auf eine nie gekannte Weise zum Leben erwacht war. Und sie konnte davon nicht genug kriegen.


    Sherry sträubte sich nicht, als er sie hochhob und zum Küchentresen trug. Die Kante drückte ihr leicht gegen das Kreuz, dann hatte er sie auch schon abgesetzt und beugte sich so über sie, dass seine Hände ihren ganzen Körper erforschen konnten. Es erinnerte sie an eines dieser Bilder, die ihr zuvor durch den Kopf gegangen waren, nur dass sie jetzt nicht nackt war.


    Aber das wäre sie zu gern gewesen.


    Oh Gott, sie wollte jedes kleine bisschen seiner nackten Haut auf ihrer spüren. Ihr ganzer Körper verzehrte sich nach ihm, schrie nach ihm. Sie konnte die Leidenschaft spüren, von der sie erfasst wurde und die sich bereitwillig dorthin verlagerte, wo sie den größtmöglichen Effekt erzielen konnte. Sie stöhnte auf, als Basil eine Hand auf ihre Brust legte und mit der anderen an ihrem Oberteil zog. Sofort kam sie ihm entgegen und entfernte das Hindernis, damit sie ihn richtig spüren konnte.


    »Ich würde sagen, ihr seid ohne jeden Zweifel Lebensgefährten.«


    Sherry hörte Lucian zwar reden, machte sich aber weiter nichts daraus, bis sie merkte, dass Basil sich nicht mehr rührte. Sie wusste nicht, ob es etwas mit seinem Alter zu tun hatte, auf jeden Fall benahm er sich nicht wie ein Teenager, der erschrocken und verlegen von ihr abließ. Vielmehr beendete er in aller Ruhe den Kuss und wich gerade so weit nach hinten, dass sie Platz genug hatte, um ihre Kleidung zurechtzuziehen. Auf diese Weise schirmte er sie vor seinem Bruder ab und gab ihr Zeit, sich zu sammeln. Als sie fertig war, fragte er: »Okay?«


    Sherry nickte. Sie spürte, dass sie einen roten Kopf bekam, aber da sie ohnehin nichts dagegen unternehmen konnte, beschloss sie, es zu ignorieren und so gefasst zu wirken wie Basil.


    »Das ist mein Mädchen«, flüsterte der ihr aufmunternd zu, drückte einmal kurz ihre Arme und half ihr vom Tresen, ehe er sich mit ihr zusammen zu seinem Bruder umdrehte.


    Sherry sah den Mann an, froh darüber, dass außer ihm nicht noch jemand hereingeplatzt war, dann schaute sie zu Basil. »Sieht so aus«, sagte er selbstsicher zu Lucian.


    Der nickte kurz. »Gut, das erspart uns etwas Personal, das dank der zahlreichen Verkupplungsbemühungen von Marguerite in letzter Zeit etwas knapp geworden ist.« Seine Miene verfinsterte sich ob dieser misslichen Lage, und er erklärte: »Heute Nacht bleibt ihr beide hier, und morgen begleitet ihr Stephanie und die Mädchen nach Port Henry. Da kommt ihr dann im Casey Cottage unter.«


    »Ich habe ein Geschäft«, protestierte Sherry. »Ich kann nicht einfach…«


    »In dein Geschäft kannst du nicht zurückkehren«, unterbrach Lucian sie sofort. »Leonius hat dich dort zusammen mit unserer Miss Stephanie gesehen. Er ist ein unberechenbarer, rachsüchtiger Dreckskerl, und wenn er Stephanie nicht findet, wird er sehr wahrscheinlich in dein Geschäft zurückkehren und seine schlechte Laune an dir und an jedem auslassen, der ihm in die Finger fällt.«


    Lucian ging zum Kühlschrank und nahm einen Blutbeutel heraus, ehe er weiterredete: »Wir werden ein paar von unseren Jägern in deinen Laden schicken, damit sie die Geschäfte für dich fortführen in der Hoffnung, dass er sich dort wieder blicken lässt und wir ihn zu fassen bekommen. Aber du kannst dich nicht mal in die Nähe deines Ladens begeben. Sollte er dann auftauchen, wären wir in diesem Moment für dein Wohlergehen verantwortlich. Ich werde aber nicht zulassen, dass einer von meinen Leuten bei dem Versuch, dich zu beschützen, verletzt oder vielleicht sogar getötet wird.«


    Sherry seufzte und nickte widerwillig, auch wenn sie jedes seiner Argumente verstand. Ehrlich gesagt verspürte sie auch gar kein Verlangen, in ihr Geschäft zurückzukehren, wenn das Risiko bestand, dass Leonius dort wieder auftauchte. »Okay, ich sehe ein, dass ich im Moment nicht in meinen Laden kann, und ich bin ja auch bereit, morgen mit Basil und den Mädchen wegzufahren«, bekräftigte sie, fügte dann jedoch an: »Aber es gibt keinen Grund, warum ich heute Nacht hier schlafen sollte. Schließlich muss ich nach Hause und eine Reisetasche packen. Und meine Handtasche liegt noch im Geschäft. Ich…«


    »Justin wird für dich eine Tasche packen«, schnitt Lucian ihr das Wort ab. »Und ich werde deine Handtasche aus dem Geschäft holen lassen, aber du bleibst heute Nacht hier.«


    Mit diesen Worten machte Lucian mit dem Blutbeutel in der Hand auf dem Absatz kehrt und verließ die Küche.


    Sherry schaute ihm hinterher, bis er durch die Tür verschwunden war, dann drehte sie sich zu Basil um. »Er weiß aber schon, dass die Zeiten von Feudalherren und Lehnsknechten vorbei sind, oder?«


    Basil grinste sie an. »Er ist ein arroganter, herrischer Bastard.«


    »Das kannst du laut sagen«, stimmte sie ihm gereizt zu.


    »Aber er meint es gut«, räumte Basil ein. »Und es stimmt, dass du hier sicherer aufgehoben bist als in deinem Geschäft oder bei dir zu Hause. Wenn Leonius vorhat, sich an dir zu rächen, dann findet er deinen Namen und deine Adresse schnell heraus.«


    »Wie denn?«, fragte Sherry verwundert.


    »Er und seine Männer haben bereits deine Angestellten kontrolliert. Sie sind also in deren Kopf eingedrungen, und dabei werden sie genügend Informationen gesammelt haben, um diese Leute zu Hause aufsuchen zu können. Wenn sie das machen, werden sie von ihnen erfahren, wo sie dich finden können.« Als er sah, wie sehr Sherry dies zu beunruhigen schien, fügte er beschwichtigend hinzu: »Allerdings bin ich mir sicher, dass Lucian seine Leute angewiesen hat, deine Angestellten im Auge zu behalten. Trotzdem ist es besser, wenn du hier übernachtest, anstatt irgendwelche Risiken einzugehen.«


    »Ja, stimmt«, seufzte sie und kam zu der Feststellung, dass sie heute mit einer ganz neuen Welt in Berührung gekommen war, allerdings einer, die man eher in einem Horrorfilm erwartete statt in einer Heile-Welt-Fernsehserie. Plötzlich wurde ihr etwas bewusst. »Die Sonne.«


    »Die Sonne?«, wiederholte Basileios verwundert.


    »Stephanie ist heute Nachmittag in mein Geschäft gekommen, und wir sind kurz danach bei Sonnenschein vor Leonius davongelaufen.« Sie drehte sich zu ihm um. »Und wir beide sind bei Sonnenschein zu den Hunden spaziert.«


    »Aha.« Basileios nickte. »Ich nehme an, Stephanie hatte nicht genug Zeit, um dir alles über unsere Herkunft zu erzählen.«


    »Eure Herkunft?«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. »Im Wesentlichen hat sie mir gesagt, dass ihr weder tot noch seelenlos seid, aber richtig ins Detail gegangen ist sie nicht.«


    Wieder nickte Basil, dann nahm er ihre Hand und zog sie hinter sich her zur Tür. »Gut, dann suchen wir uns ein ruhiges Eckchen, damit ich dir alles erklären kann.«


    »Sherry? Ist alles in Ordnung?«


    Basils Frage veranlasste sie dazu, sich zu einem Lächeln durchzuringen und zu nicken. In Wahrheit war sie sich aber nicht so ganz sicher, ob mit ihr nach diesen Ausführungen über seine Leute und ihre Fähigkeiten wirklich noch alles in Ordnung war. Sie saßen in einem kleinen Salon im Erdgeschoss, wo Basil die letzte halbe Stunde damit verbracht hatte, seine Ankündigung wahrzumachen und ihr alles zu erklären. Nun versuchte sie, das alles zu verarbeiten.


    »Du sagst kein Wort«, stellte er besorgt fest. »Seit ich angefangen habe, dir alles zu erklären, hast du kein Wort mehr gesagt.«


    Der besorgte Tonfall war ebenso wenig zu leugnen wie seine sorgenvolle Miene. Sie konnte seine Reaktion durchaus verstehen. Er hatte sie mit einem Wust an Informationen überschüttet und ihr dabei Dinge erzählt, bei denen die meisten Leute nach den Pflegern mit der Zwangsjacke gerufen hätten. Doch nach allem, was sie bereits von Stephanie erfahren hatte und was ihr an diesem Tag alles unter die Augen gekommen war… nicht zu vergessen die gestapelten Blutbeutel, die einen großen Teil des Kühlschranks für sich beanspruchten!


    »Sherry?«, fragte er wieder, diesmal noch besorgter.


    »Ich verarbeite das nur gerade«, versicherte sie ihm ruhig, dann räusperte sie sich. »Nur, damit ich nichts falsch verstanden habe… Atlantis hat tatsächlich existiert und war technologisch so weit entwickelt, wie es die Mythen behaupten. Wissenschaftler haben da diese… ähm… diese Nano-Dinger entwickelt, die man injizieren konnte, damit sie Krankheiten heilten und Wunden verschlossen, ohne dass man operieren musste und ohne dass eine Chemo oder so etwas nötig war.«


    Als sie einen Moment lang schwieg, nickte er: »Richtig.«


    »Und diese Nanos brauchen Blut, um arbeiten zu können.«


    »Und sie brauchen Blut für die Reparaturen im Körper«, fügte er hinzu.


    »Richtig. Aber sie benötigen viel mehr Blut, als eure Körper produzieren können.«


    »Mehr als jeder Mensch produzieren kann. Wir sind schließlich auch Menschen, Sherry«, betonte er mit sanfter Stimme.


    Sie hielt das für Ansichtssache. Die Atlantiden mochten ursprünglich Menschen gewesen sein, aber jetzt kamen sie ihr mehr wie eine Art Cyber-Vampire vor.


    »Aber es stimmt, dass der menschliche Körper nicht genug Blut produzieren kann, damit die Nanos ihre Arbeit in vollem Umfang erledigen können«, setzte er hinzu, als sie weiter nichts sagte.


    Sherry nickte und redete weiter. »Du sagst also, dass man dieses Problem mit den Nanos in Atlantis mithilfe von Bluttransfusionen gelöst hatte. Dann ging Atlantis jedoch unter, und die, die überlebt hatten, kletterten über die Berge, um sich dem Rest der Welt anzuschließen…« Sie unterbrach sich und sah ihn fragend an. »Was genau meinst du damit, dass Atlantis unterging? Und musstet ihr wirklich alle von dort weggehen? Hättet ihr nicht alles wiederaufbauen können? Warum musstet ihr euch dem Rest der Welt anschließen? Wie war die übrige Welt von euch abgetrennt? Das können doch nicht nur die Berge gewesen sein, oder? Und wieso hinkte die ganze übrige Menschheit technologisch so sehr hinter euch her? Und warum haben deine Leute ihre Technologie nicht mit anderen geteilt? Klar, wenn der Rest der Welt davon gewusst hätte, wären sie zu euch gekommen, um euch diese Dinge wegzunehmen. Aber wieso konnten sie gar nichts davon wissen? Und wieso…«


    »Hol erst mal Luft«, forderte Basil sie auf.


    Sherry verzog den Mund. »Tut mir leid. Es ist nur…«


    »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich hätte all diese Dinge erklären sollen.« Lächelnd gestand er ihr: »Das ist für mich das erste Mal, dass ich über unsere Herkunft reden muss.«


    »Wirklich?«, fragte sie überrascht.


    »Na ja, wir werden nicht gerade dazu angespornt, anderen von unserer Existenz zu berichten, und das aus gutem Grund.«


    »Aha«, murmelte sie.


    »Atlantis war durch Berge vom Rest der Welt isoliert. Ich bin mir sicher, dass es ein paar Atlantiden gegeben hat, die als Forscher die Berge überquert haben, aber persönlich ist mir niemand bekannt. Ich glaube, die meisten von uns waren glücklich, in Atlantis zu sein. Bis zu dem Tag, an dem Atlantis aufhörte zu existieren«, fügte er betrübt hinzu und musste erst einmal tief durchatmen, ehe er weiterreden konnte. »Wenn ich sage, dass Atlantis unterging, dann ist das wörtlich gemeint. Es kam zu einer Reihe von Erdbeben, die Landmasse brach ab und rutschte ins Meer. Es war nichts übrig, was man hätte wiederaufbauen können. Und es existierte auch kein Land mehr, auf dem man etwas neu hätte errichten können. Ganz zu schweigen davon, dass kaum jemand überlebte, um so etwas in Angriff zu nehmen. Dieeinzigen Überlebenden waren die, die Nanos in sich trugen.«


    »Hatte denn nicht jeder in Atlantis diese Nanos?«, fragte sie erstaunt.


    »Nein, die Nanos hatte man nur an einem Dutzend Leuten getestet, die tödliche Verletzungen erlitten hatten oder die unheilbar krank waren. Erst durch diese Tests wurden die Wissenschaftler auf den verheerenden Fehler aufmerksam. Meine Eltern gehörten zu diesen Testpersonen, meine Brüder und ich haben die Nanos von ihnen geerbt.«


    »Welcher verheerende Fehler?«


    »Die Nanos waren so programmiert worden, dass sie ihren Wirt wieder in die beste körperliche Verfassung versetzen und sich dann selbst zerstören sollten, um so aus dem Körper ihres Wirts gespült werden zu können.«


    »Also man erkrankt an Krebs, bekommt Nanos injiziert, die zerstören die Krebszellen, und nachdem sie sich aufgelöst haben, ist man wieder gesund?«, fragte sie.


    Basil nickte. »Das war zumindest das, was sie hätten tun sollen.«


    Sie zog eine Braue hoch. »Und warum haben sie das nicht getan?«


    »Tja, eigentlich hätten sie einzelne Gruppen von Nanos gezielt programmieren müssen, zum Beispiel eine für Krebs, eine für Nierenschäden, eine für Erkrankungen der Blutgefäße und so weiter. Aber die Wissenschaftler machten es sich leicht und versahen die Nanos einfach mit sämtlichen Informationen über den menschlichen Körper. Und sie erteilten ihnen den Auftrag, den Wirt in die beste körperliche Verfassung zu versetzen.«


    Ratlos schüttelte Sherry den Kopf.


    »Die Nanos wurden zwar Patienten injiziert, denen der Tod unmittelbar bevorstand, aber der menschliche Körper befindet sich mit Mitte zwanzig in seiner besten Verfassung.«


    Sie erkannte den Zusammenhang. »Das heißt, die Nanos haben nicht nur geheilt und Verletzungen repariert, sondern sie haben auch wie eine Art Jungbrunnen gewirkt und jeden wieder wie fünfundzwanzig sein lassen.«


    »Richtig, aber das war noch längst nicht das wirkliche Problem. Uns in unsere beste Verfassung zu bringen ist ein unendlicher Prozess. Die Sonne schadet uns, die Umweltverschmutzung verursacht Schäden, und allein schon der ganz normale Alterungsprozess macht es erforderlich, dass unsere Körper ständig repariert werden müssen.«


    »Das heißt, die Nanos reparieren eine Sache, und wenn sie damit fertig sind, gibt es schon wieder was Neues zu beheben«, folgerte Sherry daraus. »Die Nanos arbeiten immer weiter und weiter und zerstören sich nicht selbst.«


    »Ganz genau«, sagte er und lehnte sich zurück, zuckte kurz mit den Schultern und fuhr fort: »Als die Wissenschaftler das erkannten, stoppten sie die Versuche und suchten nach einem Weg, um dieses Problem zu lösen.«


    »Ich nehme an, dazu ist es nicht mehr gekommen«, gab Sherry leise zurück. »Sonst wären du und die anderen…«


    »Richtig«, bestätigte er. »Atlantis ging unter, bevor sie eine Lösung finden konnten. Die einzigen überlebenden Atlantiden waren die, die Nanos in sich trugen, also die Patienten, die sich als Versuchskaninchen zur Verfügung gestellt hatten, sowie deren Nachwuchs. Und letztlich überlebten nur sechzig Prozent von uns.«


    »Du meinst, nur sieben oder acht von euch haben überlebt?«


    »Nein, zu dem Zeitpunkt waren es schon mehr. Wie gesagt, man hatte zwölf Testpersonen, die wiederum heirateten und Kinder bekamen…« Er zuckte ratlos mit den Schultern. »Wie viele genau sich retten konnten, weiß ich selbst nicht. Mir sind mindestens zwanzig bekannt, aber wir sind nicht alle gemeinsam entkommen. Einige nahmen andere Routen. Zum Beispiel wusste auch lange Zeit niemand, dass die Schlitzer sich in Sicherheit hatten bringen können. Uns ist bis heute nicht klar, wie sie das angestellt haben. Unsere Vermutung ist, dass einer der Wissenschaftler sie befreit hat, oder aber sie sind nach draußen gelangt, als die Gebäude einzustürzen begannen.«


    »Befreit?«, hakte Sherry verwirrt nach.


    »Schlitzer waren gefährlich, absolut wahnsinnig und sadistisch, sozusagen ein Rudel Jack the Ripper. Sie waren eingesperrt worden«, sagte er und fügte voller Abscheu hinzu: »Ich vermute, die Wissenschaftler haben an ihnen Versuche durchgeführt, um einen Weg zu finden, wie man die Nanos aus dem Körper holen kann.«


    »Dann waren die Atlantiden also ein richtig aufgeklärtes Volk«, stellte sie sarkastisch fest, »und bereit, die Opfer ihrer eigenen Erfindungen ohne Skrupel irgendwelchen Experimenten auszusetzen.«


    »Die Atlantiden waren auch nur Menschen, Sherry«, hielt er dagegen. »Wie in jeder anderen Gesellschaft gab es auch bei uns gute und schlechte Menschen.«


    »Ja, du hast recht«, sagte sie seufzend und fragte: »Wenn ihr also nicht alle überlebt habt, dann könnt ihr also doch sterben?« Bislang hatte es sich so angehört, als wäre das nicht möglich.


    »Oh ja, das können wir. Es ist nur nicht so leicht, uns zu töten. Soweit ich weiß, funktioniert das aber nur durch Enthauptung oder Feuer.«


    »Verstehe«, flüsterte sie, dachte kurz nach und kehrte zu einem früheren Punkt ihrer Unterhaltung zurück. »Dann haben also sechzig Prozent der Atlantiden mit Nanos überlebt…«


    »Die Schlitzer nicht mitgerechnet«, warf er ein.


    Sie nickte. »Aber ihr als Überlebende hattet nichts mehr. Kein Heim, keine Heimat und keine Transfusionen.«


    Basil stimmte ihr wortlos nickend zu.


    »Von den Nanos habt ihr die Fangzähne und… den ganzen Rest«, folgerte sie weiter.


    »Fangzähne, mehr Körperkraft, Nachtsicht, also alles Fähigkeiten und Kenntnisse, die es uns erleichtern sollen, an das benötigte Blut heranzukommen.«


    »Okay, aber ich verstehe nicht, wie die Nanos…« Sie hielt inne und suchte nach dem richtigen Wort. Schließlich fuhr sie fort: »… woher die Nanos wussten, dass sie das tun mussten. Ich meine, du hast mir gesagt, dass sie programmiert waren, Verletzungen zu reparieren und so weiter. Aber wer hat sie so programmiert, dass euch Fangzähne wachsen und ihr auf einmal all die anderen Dinge tun könnt?«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das niemand programmiert hatte«, antwortete er. »Ich glaube einfach, dass es ihre Lösung für unser Problem war, als Atlantis unterging und wir keine Transfusionen mehr erhielten. Die Nanos mussten auf irgendeine Weise an das Blut herankommen, wenn sie weiter ihren Auftrag erledigen wollten. Ohne diese neuen Fähigkeiten wären wir gestorben. Tatsächlich starben auch ein paar von uns, ohne sich weiterzuentwickeln.«


    »Das heißt, die Nanos können denken?«, fragte sie verwundert.


    Basil wollte gerade mit einem Kopfschütteln reagieren, doch dann hielt er inne und sah sie mit großen Augen an. »Ja, ich würde sagen, dazu sind sie in der Lage.«


    Der Gedanke schien ihn zu schockieren. Eine Zeit lang saßen sie beide schweigend da, dann atmete Sherry hörbar aus und merkte erst jetzt, dass sie die Luft angehalten hatte. »Also, Atlantis ging unter, deine Leute schlossen sich dem Rest der Menschheit an, bekamen Fangzähne und… oh, Moment mal!«, unterbrach sie sich selbst. »Stephanie sprach davon, dass Leo und seine Leute Schlitzer seien und dass sie eine unsterbliche Edensonstwas sei. Jetzt bin ich mir nicht sicher, ob…«


    »Eine Edentate«, berichtigte er sie. »Das ist eine Unsterbliche ohne Fangzähne.«


    »Wäre sie dann nicht eine Schlitzerin?«, fragte sie verwirrt.


    »Nein. Schlitzer haben die gleiche Charge Nanos erhalten wie Edentaten, nur mit dem Unterschied, dass die Schlitzer wahnsinnig wurden, während die Edentaten die Wandlung geistig unversehrt überlebten. Sie sind ganz so wie wir, nur ohne Fangzähne.«


    »Es gab mehr als eine Charge Nanos?«, fragte sie interessiert.


    »Ja. Die erste Versuchsreihe war nicht annähernd so erfolgreich. Ein Drittel der Patienten starb, ein Drittel verlor den Verstand, und nur das letzte Drittel überstand das Ganze scheinbar unversehrt. Allerdings wuchsen keinem Überlebenden aus dieser ersten Gruppe nach dem Untergang Fangzähne. Die meisten von ihnen, die den Untergang überlebten, starben wenig später, als ihnen keine Fangzähne wuchsen.«


    »Und Stephanie?«


    »Sie wurde von Leonius Livius gewandelt, einem Schlitzer«, erklärte er ruhig. »Und ebenso ihre Schwester Dani. Glücklicherweise haben die beiden bei der Wandlung nicht den Verstand verloren.«


    »Leonius ist der Leo aus meinem Geschäft?«, hakte sie nach und bekam ein Nicken zur Antwort.


    »Als die erste Charge Nanos zu derart schlechten Ergebnissen führte, änderten sie die Programmierung. Dabei kamen dann die verbesserten Nanos heraus, die den Unsterblichen Fangzähne wachsen ließen. Es kommt sehr selten vor, dass bei der Wandlung mit diesen Nanos jemand stirbt, und den Verstand verliert auch kein Kandidat. Es sei denn, er hatte schon zuvor den Verstand verloren«, fügte er mit ironischem Lächeln an. »Derjenige bleibt dann verrückt.«


    »Okay«, sagte Sherry bedächtig. »Du bist dann also ein Unsterblicher… mit Fangzähnen?«


    Er nickte.


    Sherry zögerte, dann rang sie sich zu der Frage durch: »Kann ich die mal sehen?«


    Er sah sie verdutzt an, was vermutlich daran lag, dass er nicht oft darum gebeten wurde. Oder vielleicht sogar noch nie. Sie bezweifelte, dass Vampire sich gegenseitig aufforderten, ihre Fangzähne zu zeigen.


    »Basil! Sherry! Die Pizza ist da!«


    Er stand auf und hielt ihr die Hand hin. »Ich würde sagen, dass du sie etwas später zu sehen bekommst.«


    Sie nahm seine Hand und stand auf, wobei sie ihm einen neugierigen Blick zuwarf, während sie das Wohnzimmer verließen. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er erleichtert darüber war, ihr seine Fangzähne jetzt noch nicht zeigen zu müssen. Warum das so war, wollte ihr nicht eingehen. Dieser Mann tat gerade so, als hätte sie von ihm verlangt, sich vor ihr auszuziehen. Andererseits, ging es ihr jetzt durch den Kopf, waren für Vampire Fangzähne so eine Art Genitalien. Unter diesem Gesichtspunkt war er vermutlich so »begeistert« von ihrer Aufforderung gewesen wie ein Sterblicher, der auf einer Party sein bestes Stück auspacken sollte. Womöglich war das der einzige Grund, weshalb sie ihre Bedenken vergaß, kaum dass sie die Küche erreichten und sie sah, wer sich dort alles versammelt hatte. Lucian und Leigh waren da, Stephanie, Bricker und auch Sam und ihr Mortimer. Zwei weitere anwesende Paare kannte sie nicht. Ein Mann mit dunklen Haaren und dunklen Augen, den sie für einen Italiener hielt, stand gegen den Tresen gelehnt da, die Arme um eine Frau gelegt, die sich an ihn schmiegte.


    Die Frau war wunderschön, sie hatte silbrig-blaue Augen und dunkelbraunes, rötlich schimmerndes Haar. Irgendwie kam sie ihr bekannt vor, so als hätte Sherry sie schon ein paar Mal in ihrem Geschäft gesehen und bedient.


    »Das ist meine Schwägerin Marguerite mit ihrem Lebensgefährten Julius«, sagte Basil leise, als ihm auffiel, wen sie ansah.


    Sherry nickte und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das andere Paar, das am großen Küchentisch am anderen Ende des Zimmers saß. Der Mann mit dunklen Haaren und silbrigen Augen war eigentlich derjenige, der richtig am Tisch saß, denn die Frau hatte es sich auf seinem Schoß bequem gemacht. Sherry musterte sie und hatte beim Anblick ihrer kastanienbraunen, zum Pferdeschwanz gebundenen Haare und der goldbraunen Augen das Gefühl, sie schon mal irgendwo gesehen zu haben.


    »Hast du auch, Sherry«, sagte Bricker plötzlich.


    »Was?«, fragte sie und sah den jungen Mann verwirrt an.


    »Du hast Nicholas und Jo schon mal gesehen«, erklärte er amüsiert. »Nur nicht aus der Nähe und vermutlich auch nicht allzu deutlich. Die beiden waren…«


    »… im SUV«, beendete Sherry den Satz für ihn, als sie sich an die Namen erinnerte. Sie waren die Jäger in dem SUV, der Leo und den Jungs gefolgt war. Besorgt sah sie wieder zu dem Paar hin. »Konntet ihr die Männer noch einholen? Ist mit der Frau alles in Ordnung?«


    Nicholas’ finstere Miene verdüsterte sich noch etwas mehr, während Jo antwortete: »Nein, Leo hat den Wagen zu Schrott gefahren, und dann sind er und seine Jungs in verschiedene Richtungen davongelaufen. Aber wir mussten sowieso anhalten und uns um die Frau kümmern. Sie war ziemlich mitgenommen.«


    »Wird sie sich davon erholen?«, hakte Sherry nach und erinnerte sich nur zu deutlich an das Entsetzen im Gesicht der Frau, als ihre Mitfahrer aus dem Wagen gezerrt wurden und sie als Einzige im Fahrzeug zurückblieb, eingekeilt von Leos Jungs.


    »Ja«, versicherte Jo ihr und fügte an: »Irgendwann jedenfalls. Sie war wirklich übel zugerichtet. Der Notarzt meinte, dass sie viele Monate Physiotherapie benötigen wird.« Sie zwang sich zu einem Lächeln und ergänzte: »Aber das ist immer noch besser als das, was Leo und seine Söhne mit ihr gemacht hätten.«


    »Und was er mit seinen nächsten Opfern machen wird«, warf Lucian mürrisch ein.


    Jo warf ihm einen gereizten Blick zu. »Ich weiß, was du denkst. Wir hätten die Frau links liegen lassen und stattdessen Leo verfolgen sollen. Aber sie war im Wagen eingeklemmt, und der hatte Feuer gefangen. Hätten wir uns nicht um sie gekümmert, wäre sie bei lebendigem Leib verbrannt.«


    »Das war mitten in Toronto«, wandte Lucian ein. »Da waren genug Sterbliche in der Nähe, die ihr hätten helfen können.«


    »Sie hätten es nicht geschafft, sie aus dem Wagen zu befreien, Lucian«, fuhr Jo ihn an. »Nicholas musste die Karosserie auseinanderbiegen, um an sie ranzukommen. Das hätte kein Sterblicher hingekriegt.«


    »Also rettet ihr eine Frau und lasst Leo laufen, der sich zahlreiche neue Opfer suchen wird«, hielt Lucian ihr vor. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Familien seiner künftigen Opfer das als gerecht ansehen werden.«


    »Du warst nicht dabei, Onkel«, knurrte Nicholas. »Wir haben das getan, was wir in diesem Augenblick für richtig hielten.«


    »Du willst sagen, du wusstest, dass du Leo hättest verfolgen müssen, aber stattdessen hast du das getan, was deine weichherzige Frau für richtig hielt«, konterte Lucian.


    »Nein, das ist nicht wahr«, protestierte Jo sofort. »Ich habe ihn nicht gebeten anzuhalten. Ich wollte das selbst erledigen.«


    »Aber er hatte Angst, dass du nicht stark genug sein könntest, die Karosserie zu verbiegen, um die Frau herauszuholen«, ließ Lucian sie wissen. »Deshalb hat er widerwillig angehalten, um dir zu helfen, weil er Angst hatte, dein weiches Herz und dein Starrsinn würden dich dazu veranlassen, alles zu versuchen, um diese Frau da herauszuholen. Und zwar so lange, bis der Wagen explodiert wäre und du genauso wie die Frau gestorben wärst.«


    »Nein!«, widersprach Jo und sah ihren Mann an. »Deswegen hast du nicht angehalten, oder?«


    »Es ist wahr«, beharrte Lucian, als Nicholas ihrem Blick auswich. »Und genau deshalb bin ich der Meinung, dass Lebensgefährten künftig nicht mehr als Team arbeiten sollten.«


    »Tja, in dem Fall wirst du einen Jäger verlieren«, ließ Nicholas ihn wissen, »denn Jo wird nicht arbeiten, wenn ich nicht da bin, um ihr Rückendeckung zu geben.«


    »Du wirst zwei Jäger verlieren«, korrigierte Jo ihn entschieden. »Ich will nämlich nicht, dass Nicholas jagt, wenn ich nicht da bin, um ihm Rückendeckung zu geben.«


    »Honey«, warf Nicholas sanft ein und strich ihr über die Wange. »Ich bin schon seit ewigen Zeiten Jäger. Mir wird nichts passieren.«


    Jos Miene verfinsterte sich. »Wenn du ohne mich auf die Jagd gehst, werde ich mit jemand anders arbeiten.«


    »Sie kann mit mir zusammenarbeiten«, meldete sich Leigh zu Wort. »Ich habe Schießen und Kämpfen geübt. Ich bin bereit, Jägerin zu werden.«


    »Nein!«, brüllten Nicholas und Lucian im Chor, und zwar so laut, dass es sich wie eine kleine Explosion anhörte.


    »Nimm es mir nicht übel, Leigh«, sprach Nicholas in die anschließende Stille hinein. »Es hat nichts mit dir zu tun. Ich will nur nicht, dass Jo ohne mich arbeitet.«


    »Dann arbeiten wir entweder zusammen oder gar nicht«, beharrte Jo und kommentierte seinen aufgebrachten Blick mit der nachdrücklichen Erklärung: »Sonst werden Leigh und ich als Team arbeiten.«


    »Nur über meine Leiche«, knurrte Lucian.


    »Wenn du darauf bestehst, wird sich das schon einrichten lassen«, meinte Jo in einem honigsüßen Tonfall.


    Zu Sherrys großem Erstaunen konnte sich Lucian bei dieser Entgegnung ein Lächeln nicht verkneifen. Trotzdem sagte er: »Leigh wird keine Jägerin werden.«


    »Ach, wirklich?«, fragte Leigh mit sanfter Stimme. »Und wer hat das zu bestimmen?«


    Lucian setzte zu einer Antwort an, besann sich dann aber eines Besseren und gab schließlich zu bedenken: »Du bist viel zu beschäftigt, um im Moment irgendwelche Jobs auszuüben, meine Liebe. Du musst dich um zwei Babys kümmern.«


    »Wir müssen uns um zwei Babys kümmern«, stellte Leigh klar und fügte lächelnd an: »Außerdem lässt sich das hinkriegen. Du kannst tagsüber auf sie aufpassen, während Jo und ich arbeiten, und ich bin nachts für sie da, wenn du arbeitest.«


    Sherry war sich nicht sicher, was den Mann mehr entsetzte. Sein Gesicht nahm eine grünliche Färbung an, als er hörte, er solle sich um die Babys kümmern, aber kreidebleich wurde er bei der Vorstellung, Leigh könnte mit Jo zusammenarbeiten. Die Frauen hatten sich ihre Drohungen offenbar sehr überlegt ausgesucht. Keiner von beiden Männern wollte, dass seine Ehefrau– erst vor Kurzem gewandelt und als Jäger ungeübt– ohne erfahrenere Unterstützung arbeitete.


    »Oder«, schlug Leigh dann vor, »du lässt Nicholas und Jo weiter zusammenarbeiten, während ich noch eine Zeit lang abwarte, bis die Kinder laufen und sprechen können, ehe ich mich um eine Tagesstätte für sie bemühe.« Sie stutzte und fragte: »Gibt es eigentlich Kindertagesstätten für unsterbliche Kinder?«


    Anstatt ihr zu antworten, wandte sich Lucian mit finsterer Miene zu Nicholas und Jo. »Ihr könnt weiter als Team arbeiten.« Dann richtete er sich gezielt an Jo und fügte hinzu: »Aber du bist voll und ganz für jeden Toten verantwortlich, der von jetzt an auf Leos Konto geht.«


    »Lucian«, warf Leigh besorgt ein. »Das ist hart.«


    »Mag sein«, räumte er ein. »Aber es stimmt nun mal. Vielleicht wird Jo mit diesem Wissen im Hinterkopf beim nächsten Mal nicht auf das hören, was ihr sanftmütiges Herz sagt, sondern das einzig Richtige tun.« Dann drehte er sich noch einmal zu Jo um. »Wenn du vor der Wahl stehst, ein Leben zu retten oder Leo Einhalt zu gebieten, dann musst du dir vor Augen halten, dass du nicht jeden Menschen retten kannst und dass es nur noch mehr Leben kosten wird, wenn du Leo entkommen lässt. Leben, die du hättest retten können.«


    Aller Kampfgeist schien aus Jo zu weichen, sie nickte nur kurz, dann ließ sie sich gegen Nicholas’ Brust sinken und vergrub das Gesicht an seinem Hals.


    »Tja«, meldete sich Sam frotzelnd zu Wort. »Hat jemand vielleicht noch Hunger? Oder soll ich die Pizza in den Kühlschrank stellen und wir wärmen sie später auf?«


    »Von wegen«, schnaubte Bricker, als er diesen Vorschlag hörte, und nahm die oberste von sechs Pizzaschachteln an sich. »Ich bin halb verhungert.«


    »Ich auch«, rief Stephanie und ging mit der nächsten Schachtel zum Tisch. »Los, Sherry, Basil, nehmt euch was, bevor Bricker alles aufisst.«


    Sherry lächelte flüchtig, da die Anspannung, die sich bei der vorangegangenen Diskussion bei ihr angestaut hatte, allmählich nachließ. Fragend sah sie Basil an. Hatte er den Appetit auf Essbares zurückerlangt? So wie die geteilte Lust war wohl auch der Appetit ein Anzeichen dafür, dass man seinen Lebensgefährten gefunden hatte. Aber auch wenn sie vorhin einiges an Leidenschaft mit Basil ausgetauscht hatte, war sie sich noch nicht wirklich sicher, ob es sich dabei tatsächlich um die besagte geteilte Lust gehandelt hatte. Sie war einfach irgendwie vor Leidenschaft explodiert, als er sie geküsst hatte. Wenn er jetzt wieder einen gesunden Appetit zur Schau stellen würde, wäre das zumindest aus ihrer Sicht ein deutlicherer Hinweis als die Lust, von der sie mitgerissen worden war.


    Basil lächelte sie an und wollte etwas sagen, doch dazu kam er nicht mehr, weil Lucian dazwischenrief: »Basil, die Ratssitzung beginnt in fünfzehn Minuten. Wir müssen los.«


    »Oh. Ja, sicher.« Er sah auf seine Armbanduhr und seufzte leise. An Sherry gewandt sagte er: »Ich muss los. Du kommst allein klar?«


    »Natürlich kommt sie allein klar«, meinte Stephanie vergnügt, nahm ihre Hand und dirigierte sie zu einem freien Stuhl am Esstisch. »Ich werde auf sie aufpassen. Geh du nur zu deiner Ratssitzung. Wenn du zurückkommst, wird sie hier auf dich warten.«


    »Alles klar.« Basil zögerte, und einen Moment lang war Sherry fast davon überzeugt, dass er ihr zum Abschied einen Kuss geben würde, aber letztlich nickte er nur, drehte sich weg und folgte Lucian aus der Küche. Sie sah ihm hinterher und wunderte sich, wie enttäuscht sie war, weil er sie allein hier zurücklassen musste.


    »Keine Sorge, er kommt zurück.« Stephanie strahlte sie an. »Von jetzt an wird er sich nicht mehr von dir fernhalten können. Aber bis es so weit ist, kannst du von der Pizza essen. Die schmeckt wirklich großartig.«
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    »Mich wundert wirklich, wie gut du das Ganze aufnimmst.«


    Sherry schaute vom Waschbecken hoch in den Spiegel und sah Drina, die ein Stück weit hinter ihr stand. Sie befanden sich in der Damentoilette einer Raststätte, die gut fünfundvierzig Autominuten von ihrem Ziel Port Henry entfernt lag. Als Stephanie das Hinweisschild sah, hatte sie erklärt, die Toilette benutzen zu müssen, also war Drina abgebogen. Nachdem diese den Wagen vor der Raststätte angehalten hatte, kamen sie einhellig zu dem Schluss, dass ein Abstecher zur Toilette keine schlechte Idee war.


    »Ich meine, du wirkst nicht besonders aufgewühlt, nachdem du von unserer Existenz erfahren hast. So was kommt nur selten vor«, fuhr Drina fort. »Die meisten Sterblichen bekommen zumindest einen kleinen Nervenzusammenbruch, wenn man ihnen von diesen Dingen erzählt.«


    Sherry lächelte schwach und zog die Hände unter dem Wasserstrahl weg, woraufhin der automatische Wasserhahn sich sofort abschaltete. »Du kannst mir glauben, dass ich innerlich kurz vor dem Durchdrehen bin«, erwiderte sie und drehte sich zum Papierhandtuchspender um. »Ich lasse mir nur nichts anmerken.«


    »Das stimmt«, bestätigte Katricia, die aus einer der Kabinen kam und zum Waschbecken ging. Mit einem sanften Lächeln fügte sie an Sherry gerichtet hinzu: »Aber es ist kein Durchdrehen von der schlimmen Sorte, sondern mehr von der Art, dass du dich fragst, ob das alles wirklich passiert oder ob dir jemand was in deinen Drink gemischt hat und du jetzt von Halluzinationen heimgesucht wirst.«


    Sherry sah sie überrascht an. Das war genau das, was ihr ein paarmal durch den Kopf gegangen war, seit Stephanie in ihrem Büro Zuflucht gesucht hatte.


    »Ist nicht wahr!«


    Erschrocken drehte sich Sherry zu der Kabine um, aus der Stephanies Aufschrei gekommen war. Die Spülung wurde betätigt, und im nächsten Moment stürmte Stephanie nach draußen. »Du kannst sie lesen?«, fragte sie Katricia ungläubig.


    »Ja«, bestätigte die. »Es ist allerdings nicht so einfach. Du musst dich sehr auf sie konzentrieren, und selbst dann ist es immer noch ein bisschen verschwommen.«


    Stephanie schaute Drina an. »Und du?«


    »Ich auch.«


    Das überraschte wiederum Sherry. Immerhin war die Frau der Meinung gewesen, dass sie mit diesem ganzen Unsterblichen-Kram gut zurechtkam. Daher hatte Sherry angenommen, dass Drina ihre wirren Gedanken gar nicht lesen konnte.


    »Deine Gedanken sind tatsächlich ein bisschen wirr«, stimmte Drina ihr zu, als hätte sie es laut ausgesprochen. »Aber glaub mir, das ist nichts im Vergleich dazu, wie manch andere Leute reagieren.«


    Katricia nickte. »Du kommst mit dem Ganzen wirklich gut klar.«


    »Danke«, murmelte sie und betrachtete die Frau, bei der es sich um Basils Tochter handelte… die im Jahr vierhundertundelf zur Welt gekommen war. Für mehr als ein kurzes Hallo war am Morgen keine Zeit geblieben, als man sie aus dem Haus der Vollstrecker zum Wagen gebracht hatte. Überhaupt hatte der Tag recht hektisch angefangen. Nach einer rastlosen Nacht, in der sie sich unentwegt hin und her gewälzt und über die Ereignisse des vergangenen Tages nachgedacht hatte, war Sherry früh am Morgen von Stephanie aus dem Schlaf gerissen worden. Die war in ihr Zimmer gestürmt, um ihr zu sagen, dass sie in einer halben Stunde aufbrechen würden. Wenn sie also noch frühstücken wollte, sollte sie besser bald aufstehen.


    Sherry war aufgesprungen und hatte nach ihrer Kleidung gegriffen, noch bevor Stephanie sich hatte umdrehen und das Zimmer verlassen können. Es waren die gleichen Sachen wie am Tag zuvor, aber sie hatte keine andere Wahl gehabt. Lucian hatte noch am Abend dafür gesorgt, dass ihre Handtasche aus dem Geschäft geholt und ihr gebracht wurde. Mit ihrem Schlüsselbund war Justin dann zu ihr nach Hause gefahren, um für sie einen Koffer zu packen. Allerdings war er noch nicht zurück gewesen, als sie sich schlafen gelegt hatte.


    Den Koffer hatte sie unmittelbar vor der Abfahrt an der Haustür entdeckt, und für einen Moment war sie versucht gewesen, ihn nach oben in ihr Zimmer zu bringen, damit sie ihre Zahnbürste und etwas Frisches zum Anziehen herausholen konnte. Die Wohlgerüche aus der Küche verführten sie jedoch dazu, erst zu frühstücken. Sam, Mortimer, Justin, Stephanie und Basil saßen bereits am Frühstückstisch, als sie in die Küche kam, und sie setzte sich kurz entschlossen zu ihnen. Diese Entscheidung sollte sie aber kurz darauf bereuen, da Katricia und Drina eintrafen, gerade als sie mit dem Frühstück fertig war. Sofort verließen sie fast fluchtartig das Haus und stiegen in den bereitstehenden Van ein, ohne dass sie noch eine Gelegenheit bekam, sich umzuziehen.


    Die Vorstellung fiel nur kurz und knapp aus. »Sherry, das sind meine Tochter Katricia und meine Nichte Drina«, sagte Basil, als er sie nach Stephanie in den Wagen einsteigen ließ. »Hallo, freut mich, euch kennenzulernen«, konnte Sherry nur sagen, und das auch noch mehr oder weniger über die Schulter, da sie nach hinten klettern musste. Dann fuhren sie auch schon los.


    Da Drina den Wagen fuhr und Katricia neben ihr saß, Stephanie allein die erste Sitzbank dahinter in Beschlag nahm und Sherry mit Basil zusammen auf der Bank dahinter saß, machte das eine Unterhaltung mit den anderen recht schwierig. So hatte sie während der ganzen Fahrt von Katricia nur den Hinterkopf zu sehen bekommen.


    Jetzt endlich konnte Sherry Katricias blonde Haare, den athletischen Körper, die fein geschnittenen Gesichtszüge und die silbrig blauen Augen sehen. Die Ähnlichkeit mit ihrem Vater war einfach nicht zu übersehen. Soweit Sherry das beurteilen konnte, machte Katricia einen netten Eindruck. Unwillkürlich fragte sie sich, ob der jungen Frau bekannt war, dass sie die mutmaßliche Lebensgefährtin ihres Vaters vor sich hatte.


    »Von wegen mutmaßlich«, sagte Katricia amüsiert und zog ein paar Papierhandtücher aus dem Spender. »Onkel Lucian hat gesagt, dass das feststeht. Außerdem hat er erzählt, dass er euch beide in der Küche dabei erwischt hat, wie ihr übereinander hergefallen seid. Mein Vater hat noch niemals so sehr die Kontrolle über sich verloren, um sich zu so etwas hinreißen zu lassen. Ihr beide müsst einfach Lebensgefährten sein.«


    »Wir haben uns nur geküsst«, protestierte Sherry und lief rot an, während sie sich selbst einzureden versuchte, dass es mehr als das nicht gewesen war. Okay, vielleicht hatten sie sich gegenseitig ein bisschen betatscht. Aber dass sie übereinander hergefallen sein sollten, das hörte sich so an, als hätten sie es auf dem Küchentresen miteinander getrieben. Darauf wäre es vielleicht ja auch hinausgelaufen, aber das war durch Lucians Erscheinen verhindert worden.


    Gott sei Dank, dachte sie, auch wenn sie selbst nicht so ganz davon überzeugt war. So peinlich das auch gewesen wäre, zu einem etwas späteren Zeitpunkt ertappt zu werden, wäre es das wohl trotzdem wert gewesen. Basileios hatte sie mit seinen Küssen und Streicheleinheiten fast um den Verstand gebracht, und sie verzehrte sich seitdem nach viel mehr, doch als Basil ihr am Abend zuvor eine gute Nacht gewünscht hatte, da war es bei einem Schmatzer auf die Wange geblieben.


    »Die Leidenschaft zwischen Lebensgefährten ist sehr stark«, ließ Drina verlauten und machte damit klar, dass zumindest sie sich immer noch in Sherrys Gedanken befand. »Aber Onkel Basil ist ein Kavalier der alten Schule.«


    Sherry fragte sich, welche alte Schule damit gemeint war. Immerhin war Basil nach eigenen Angaben ziemlich alt.


    »Er wuchs in Atlantis auf«, setzte Katricia ihre Erklärung fort. »Da wurde einem Mann beigebracht, andere Menschen mit Respekt zu behandeln, ganz besonders Frauen. Er wird versuchen, seine eigenen Bedürfnisse zu unterdrücken, damit du Zeit genug hast, dich an diese neue Situation zu gewöhnen. Er ist da ganz Gentleman.«


    »Oh«, erwiderte Sherry und gab sich alle Mühe, die Tatsache zu ignorieren, dass sie wieder einen roten Kopf bekam und dass dies hier die seltsamste Unterhaltung war, die sie je geführt hatte. Die Tochter des Mannes, auf den sie scharf war, erklärte ihr, dass er sich aus Respekt vor ihr zurückhielt, nicht aber, weil es an Verlangen gemangelt hätte. Sehr eigenartig, das Ganze.


    »Ja, als eigenartig kannst du uns wohl bezeichnen«, erklärte plötzlich eine amüsierte Drina. »Aber im Lauf der Zeit habe ich feststellen müssen, dass normal zu sein ziemlich überbewertet wird… und schrecklich langweilig ist es außerdem.«


    »Wem sagst du das«, meinte Sherry grinsend. Bis Stephanie in ihr Büro gestürmt war, war ihr Leben in gewohnten, ruhigen Bahnen verlaufen. Aber verglichen mit dem, was sich innerhalb des letzten Tages in ihrem Leben ereignet hatte, war alles, was davor lag, schon ein wenig langweilig.


    »Leute!«, protestierte Stephanie auf einmal, nachdem sie sich die Hände abgetrocknet und das Papierhandtuch weggeworfen hatte. »Das ist nicht fair von euch. Ich kann nicht hören, was sie denkt, und kriege von der ganzen Unterhaltung nur die Hälfte mit.«


    »Oh, die arme Steph«, zog Drina sie auf, legte einen Arm um Stephanies Schultern und dirigierte sie in Richtung Ausgang. »Ich schätze, du musst dich einfach mehr anstrengen, dann wirst du sie auch lesen können.«


    »Ehrlich?«, fragte Stephanie und sah über die Schulter, während Sherry und Katricia den beiden nach draußen folgten.


    »Ja, ehrlich«, beteuerte Drina und zog sie zur Seite, damit sie nicht gedankenverloren gegen eine Säule lief. »Aber versuch es bitte dann, wenn du nicht gerade irgendwo unterwegs bist, sonst läufst du noch gegen eine Wand.«


    »Du würdest mich gar nicht gegen eine Wand laufen lassen«, sagte Stephanie und lachte. Dann aber drehte sie sich um, damit sie sah, wohin sie ging, und löste sich aus Drinas Umarmung. »Ich hole mir bei Wendy’s noch schnell eine Cola, bevor wir weiterfahren.«


    »Warte«, sagte Drina und packte sie am Kragen, ehe sie loslaufen konnte. Sie drehte sich zu den anderen um, sah, dass Basil zu ihnen stieß, und schaute zwischen ihm und Sherry hin und her. »Wollt ihr auch irgendwas?«, fragte sie.


    »Kaffee von Timmy’s, aber den hole ich mir selbst«, antwortete Sherry und war froh darüber, dass sie wieder ihre Handtasche hatte und wenigstens in Sachen Geld nicht auf diese Leute angewiesen war. Als ihr klar wurde, dass Drina nach den jüngsten Ereignissen Stephanie nicht noch mal aus den Augen und sie somit nicht allein zu Wendy’s gehen lassen würde, fragte sie: »Möchtest du auch einen Kaffee? Ich könnte ihn dir mitbringen, während du Stephanie begleitest.«


    »Das wirst du nicht«, widersprach Basileios ruhig, aber entschieden. »Ich werde mich um die Getränke kümmern. Sagt mir nur, was jeder von euch haben will.«


    »Ich lasse euch den Kampf mit Katricia austragen, während ich mit Steph zu Wendy’s gehe«, verkündete Drina amüsiert und machte sich mit der ungeduldigen Stephanie auf den Weg zum Fastfood-Restaurant. Über die Schulter rief sie dann aber noch Sherry zu: »Aber ich hätte nichts gegen einen mittelstarken Kaffee einzuwenden, zweimal Milch, zweimal Zucker… und vielleicht noch einen Schoko-Donut.«


    »Oh, für mich bitte auch!«, meldete sich Stephanie zu Wort.


    »Alles klar«, erwiderte Sherry amüsiert, fragte sich jedoch, was das mit dem Kampf mit Katricia auf sich hatte. Es ging doch um sie und Basileios, der…


    »Ich bezahle«, erklärte Katricia und unterbrach ihren Gedankengang. Als Basileios protestieren wollte, hielt sie eine goldene Kreditkarte hoch. »Der Rat gibt einen aus.«


    Basil zog die Augenbrauen hoch. »Geben wir jetzt schon Kreditkarten aus?«


    Katricia zuckte mit den Schultern. »Onkel Lucian hat sie mir heute Morgen mitgegeben. Ich nehme an, Vollstrecker erhalten eine Kreditkarte für den Fall, dass ihnen bei ihrer Arbeit irgendwelche Unkosten entstehen.« Sie sah zu Sherry und erklärte: »Bislang haben Vollstrecker Bargeld bekommen, aber einige Belege sind wohl abhandengekommen. Bastien hat rumgezickt, weil er die für die Steuererklärungen braucht. Also hat Lucian sich für Kreditkarten entschieden.«


    Mit diesen Worten drehte sie sich um und bewegte sich in Richtung Café.


    Sherry folgte ihr und fragte interessiert: »Wer ist Bastien, und wer bezahlt dafür?«


    »Für die Kreditkarten?«, gab Katricia zurück.


    »Für die Kreditkarten, für das Haus, die Autos, die Jäger«, antwortete Sherry. »Ich kann doch davon ausgehen, dass ihr alle ein Gehalt bekommt.«


    »Ich bin jetzt hauptberuflich Deputy in Port Henry«, sagte Katricia. »Ich arbeite in erster Linie für die Stadt, aber nebenbei bin ich auch noch für Onkel Lucian tätig, so wie jetzt. Und ja, Vollstrecker bekommen ein Gehalt.«


    »Jeder im Rat leistet einen Beitrag zu den Geldern, die nötig sind, um die Vollstrecker zu bezahlen«, beantwortete Basileios ihre ursprüngliche Frage, während sie sich in die lange Schlange vor dem Tresen von Tim Horton’s einreihten.


    »Dann bezahlt ihr also für die Entscheidungen, die ihr trefft?«, hakte Sherry nach, die sich an seine Äußerung vom Abend zuvor erinnerte, dass er selbst auch diesem Rat angehörte, dem die Vollstrecker unterstanden.


    »Das könnte man so sagen«, stimmte er ihr zu.


    »Und beeinflusst das eure Entscheidungen?«, wollte sie wissen, während sie einen Blick auf die Schlange warf, in der sie gelandet waren. Es war zwar die kürzeste Schlange, trotzdem hatten sie immer noch gut ein Dutzend Kunden vor sich. Sonntag war der Reisetag schlechthin, da die Leute auf dem Rückweg von Tagestouren oder Wochenendausflügen waren.


    »Wenn du vermutest, dass wir aus Kostengründen die billigere Alternative wählen, anstatt das Richtige zu tun, das aber mehr kostet, dann kann ich das verneinen«, versicherte er ihr.


    »Die meisten Unsterblichen, die im Rat sitzen, sind mindestens ein paar Tausend Jahre alt«, erklärte Katricia, die sich zu ihnen umgedreht hatte, damit sie nicht so laut sprechen musste und somit Gefahr lief, von den anderen Wartenden belauscht zu werden. »Die haben mehr als genug Zeit gehabt, um so viel Vermögen anzuhäufen, dass sie die Gehälter der Vollstrecker aus der Portokasse bezahlen können.«


    Sherrys Gesichtsausdruck verriet Erstaunen. Mit gedämpfter Stimme fragte sie: »Das heißt, alle alten Unsterblichen sind irrsinnig reich?«


    »Die meisten von ihnen«, bestätigte Basil. »Allerdings gibt es ein paar, denen Geld einfach nicht wichtig ist und die kaum mehr als das verdienen, was sie brauchen, um über die Runden zu kommen.«


    »Ihr macht doch Witze, oder? Ich meine, nicht jeder Unsterbliche wird geschickt genug sein, um reich zu werden. Es muss doch ein paar geben, die…«


    »Dumme Unsterbliche werden für gewöhnlich nicht einige Hundert oder sogar Tausend Jahre alt«, unterbrach Katricia sie und fügte hinzu: »Jedenfalls war das früher so. Heute werden nicht mehr an jeder Ecke Kämpfe ausgetragen, deshalb ist die Lebenserwartung höher.«


    »Hm, soweit ich weiß, wird immer noch mehr als genug gekämpft«, wandte Sherry ein. »Afghanistan, Somalia, Pakistan, Irak…«


    »Ja, aber das beschränkt sich auf bestimmte Regionen der Welt, und um die kann man einen Bogen machen. Außerdem wird heute mit anderen Waffen gekämpft«, hielt Katricia dagegen. »Im Mittelalter hatte man in Europa das Gefühl, dass jeder in irgendeinen Kampf verwickelt war, nicht nur Länder untereinander, sondern auch Nachbarn gegen Nachbarn. Und da wurden Schwerter und Äxte und ähnliche Waffen benutzt, die einen leicht den Kopf kosten konnten.«


    »Was eine der wenigen Methoden ist, wie eure Art zu Tode kommen kann«, folgerte Sherry.


    Katricia und Basileios nickten zustimmend.


    »Dann habt ihr viele dumme Unsterbliche bei Kämpfen mit Äxten und Schwertern verloren?«, fragte sie mit einem fassungslosen Kopfschütteln. Wieder konnte sie nicht glauben, dass sie sich tatsächlich über Unsterbliche, Enthauptungen und Leute unterhielt, die Jahrhunderte oder Jahrtausende lebten.


    »Viele dumme oder starrsinnige Unsterbliche, außerdem ein paar, die einfach Pech hatten«, bestätigte Katricia mit einem Achselzucken. »Du wirst dich schon daran gewöhnen, dass es uns wirklich gibt. Dann wirst du nicht mehr das Gefühl haben, in der Twilight Zone gelandet zu sein. Es dauert halt ein bisschen.«


    »Hast du Schwierigkeiten, mit dem Ganzen klarzukommen?«, fragte Basileios besorgt. »Ich dachte, du kämst damit gut zurecht.«


    »Das tut sie ja auch«, versicherte ihm Katricia. »Aber so was wirft jeden erst mal aus der Bahn.«


    »Ja, das kann ich mir vorstellen«, pflichtete er ihr leise bei.


    Sherry, die sich vorkam wie ein Kind, über das die Eltern in dessen Gegenwart diskutierten, räusperte sich und sagte: »Wir sind dran.«


    »Wir…? Oh!« Überrascht drehte sich Katricia um und stellte fest, dass die Schlange vor ihnen sich längst aufgelöst hatte und sie an der Reihe waren. Sie ging zur Theke, dann sah sie über die Schulter zu ihrem Vater und Sherry. »Was wollt ihr eigentlich haben?«


    »Einen kleinen normalen Kaffee und einen Boston Cream Donut«, sagte Sherry und lächelte die Bedienung an.


    »Für mich das Gleiche«, antwortete Basileios, während die Frau auf ihrer Kasse zu tippen begann.


    Katricia nickte und bestellte auch noch für sich etwas, während Sherry Basileios lächelnd ansah.


    »Du hast etwas zu essen bestellt«, bemerkte sie leise und strahlte geradezu, als ihr einfiel, dass er am Morgen gefrühstückt hatte. Sie war so in Eile gewesen, dass es ihr da gar nicht aufgefallen war. Erst jetzt erinnerte sie sich an seinen Teller, auf dem sich Rührei und gebratener Speck getürmt hatten.


    »Ich fühle mich ein bisschen hungrig«, sagte er und erwiderte das Lächeln. Das Glühen in seinen Augen, das sie bemerkte, als er einen Arm um ihre Taille legte, um sie an sich zu ziehen, verriet ihr, dass er im Moment nicht an Essen dachte.


    Sie musste grinsen, auch wenn sie angesichts des Wiedererwachens dieses speziellen Appetits einen roten Kopf bekam. Sie war sich immer noch nicht sicher, ob das, was sie tags zuvor mit ihm erlebt hatte, tatsächlich diese geteilte Lust gewesen war. Zugegeben, die Leidenschaft war unglaublich intensiv gewesen, aber es war ihr mehr wie ihre eigene vorgekommen, nicht wie eine Kombination aus seiner und ihrer Leidenschaft. Aber er konnte sie nicht lesen, und er hatte wieder Appetit auf ganz normales Essen. Wahrscheinlich war sie wirklich seine Lebensgefährtin. Sie musste bloß noch entscheiden, was sie daraus machen wollte. Diese Erkenntnis trübte ein wenig das Hochgefühl in ihrem Inneren. Sie mochte den Mann, und sie verspürte den heftigen Wunsch, sich auf ihn zu stürzen, aber diese Sache mit den Lebensgefährten hörte sich für sie nach einer Art Ehe an. Sie kannte ihn jedoch erst seit gestern, und seitdem waren noch nicht mal vierundzwanzig Stunden vergangen.


    Sie war zwar bekannt für ihr spontanes, impulsives Handeln, aber das hier war wohl selbst für ihre Verhältnisse eher verrückt. Sie musste gründlich über die Zukunft nachdenken und sich darüber im Klaren sein, was sie sich von dieser erwartete. Dies bedeutete aber nicht, dass sie abstinent leben wollte. Er besaß eine bemerkenswerte sexuelle Anziehungskraft. Sherry war sich des männlichen Körpers nur zu bewusst, der sich gegen sie drückte, und sie musste sich mit aller Macht dem Verlangen widersetzen, mit den Händen über seine Brust zu streichen, ihn zu küssen. Sie biss sich auf die Lippe, machte die Augen zu und stellte sich vor, wie ihre Hände über seine Brust glitten, während sie sich so drehte, dass sie sich an seine Lenden schmiegen konnte. Sie malte sich aus, wie sie ihn küsste, an seiner Unterlippe knabberte und saugte, während sie…


    »Wollt ihr nicht im Wagen auf mich warten?«, schlug Katricia plötzlich vor. »Ich kümmere mich hier um alles.«


    »Gute Idee«, fand Basileios und zog Sherry mit sich in Richtung Ausgang.


    Sie ließ ihn bereitwillig gewähren, sah ihn dabei aber erwartungsvoll an. Er hatte die zwei Worte praktisch geknurrt. Erst ein Mal hatte sie ihn in dieser tiefen, rauen Tonlage reden hören, und das war am Abend zuvor gewesen, als die geteilte Leidenschaft in der Küche über sie gekommen war. Ein Blick in seine Augen zeigte ihr das silberne Feuer, ein sicheres Zeichen dafür, dass sich seine Gedanken in die gleiche Richtung bewegten wie ihre. Es überraschte sie daher nicht, dass er mit ihr zum Van lief, sie einsteigen ließ und die Tür hinter sich zuzog, sich dann auf die Sitzbank fallen ließ und sie in seine Arme zog. Er musste sich dabei jedoch nicht anstrengen, da sie ihm bereits entgegenkam, um sich ihm an den Hals zu werfen.


    Sein Kuss war so aufregend, wie sie ihn vom Abend zuvor noch in Erinnerung hatte. Es war nicht bloß die Situation und ein hoher Adrenalinspiegel aufgrund der Bedrohung durch Leonius gewesen, was sie in der vergangenen Nacht noch als Erklärung in Erwägung gezogen hatte, als sie einfach nicht hatte einschlafen können. Die Möglichkeit, dass es nur ihre Hormone waren, die die Leidenschaft so hochgeschaukelt hatten, erwies sich in dem Moment als hinfällig, als seine Zunge ihre berührte.


    Großer Gott, was konnte dieser Mann küssen! Sie stöhnte auf, als seine Hand durch den Seidenstoff ihrer Bluse nach ihrer Brust fasste. Als er gleich darauf die obersten vier oder fünf Knöpfe der Bluse öffnete und den Stoff genauso zur Seite schob wie ihren BH, damit er seine Hand unmittelbar auf ihre nackte Haut legen konnte, schnappte Sherry hastig nach Luft und schlug die Augen auf. Während er sie streichelte und massierte, starrte sie aus dem Rückfenster, ohne wirklich etwas zu sehen. Irgendwo in ihrem Verstand war ein winziger Funken Vernunft, der sie darauf achten ließ, ob sich Katricia oder die anderen dem Wagen näherten.


    Sie entdeckte eine blonde Gestalt auf dem Parkplatz und versuchte sich zu konzentrieren, aber das war nicht Katricia. Es kam ihr sogar so vor, als ob diese Person gar keine Frau war, sondern jemand, der Leonius sehr ähnelte. Irritiert bemühte sie sich zu erkennen, ob es sich wirklich um ihn handelte, aber in diesem Augenblick fuhr ein Sattelschlepper vorbei und nahm ihr die Sicht. Und dann unterbrach Basileios auch noch den Kuss und ließ den Kopf sinken, um an dem Nippel zu knabbern, den er zuvor von allem Stoff befreit hatte. Sherry schaute keuchend nach unten, als er den Nippel in den Mund nahm und dann zu saugen begann.


    »Oh Gott, Basileios, tu das nicht. Die werden jeden Moment zurückkommen!«, warnte sie ihn stöhnend, drückte aber gleichzeitig seinen Kopf gegen ihre Brust.


    Er murmelte irgendetwas Unverständliches und ließ seinen Ausführungen ein Ausrufezeichen folgen, indem er eine Hand zwischen ihre Schenkel schob. Sherry stieß einen spitzen Schrei aus und drückte sich gegen die Hand, während jeder Gedanke an den blonden Mann auf dem Parkplatz weggefegt wurde.


    Im nächsten Moment lag sie rücklings auf der Bank, Basileios befand sich über ihr und rieb sich durch die Kleidung hindurch an ihr, während er sie weiter küsste. Jeder Nerv in Sherrys Körper stand jetzt unter Hochspannung und strebte einem explosiven Höhepunkt entgegen, von dem sie sich sicher war, dass er kommen würde. Sie schlang die Beine um seine Hüften, damit sie ihn besser spüren konnte. Mal zerrte sie an seiner Kleidung, um sie ihm vom Leib zu streifen, mal drückte sie seinen Po, um ihn zur Eile anzutreiben. Auf einmal hörte sie, wie die Tür des Vans aufgeschoben wurde, und dann sagte Stephanie: »Versuch also einfach, etwas lockerer zu reden. Du weißt schon, mal anstelle von einmal, ’ne anstelle von eine und so weiter. Dann… hey, wieso sind die Fenster von innen beschlagen?«


    Basileios erstarrte mitten in der Bewegung, unterbrach den Kuss und hob den Kopf, wobei er sie ein wenig betreten anlächelte.


    Sherry sah ihn mit großen Augen an, während ihr allmählich dämmerte, dass sie es beinahe mit ihm auf der Rückbank eines Vans getrieben hatte, was ihr zuletzt im Teenageralter passiert war. Und jetzt waren sie dabei auch noch erwischt worden. Basileios rutschte nach hinten und setzte sich auf der Bank aufrecht hin, während sie Stephanie sagen hörte: »Ach, da seid ihr.« Nach einer kurzen Pause bot diese an: »Wenn ihr wollt, gehen wir für fünf oder zehn Minuten noch mal weg. Aber wenn wir wieder herkommen und ihr zwei liegt ohnmächtig und nackt hier rum, werde ich euch ganz bestimmt nicht anziehen und anschnallen.«


    »Steig ein.« Drina klang amüsiert und aufgebracht zugleich. Der Van neigte sich ein wenig zur Seite, als Stephanie hineinkletterte.


    Als Sherry klar wurde, dass sie mit aufgeknöpfter Bluse und schief sitzendem BH dalag, brachte sie das schnell in Ordnung, fuhr sich durchs Haar und setzte sich hin.


    »Hunger?«, fragte Stephanie grinsend, während sie sich auf die Bank in der Reihe vor ihnen setzte. Sie hielt die Papiertüte von Tim Horton’s hoch und fügte hinzu: »Auf was Essbares, meine ich.«


    Sherry reagierte mit genau jener geistigen Reife, für die sie bekannt war, und streckte Stephanie die Zunge raus.


    Da musste Stephanie laut lachen.


    »Ich mag sie.«


    Basileios wandte sich von Sherry ab, die auf der geschwungenen Treppe in den ersten Stock des Casey Cottage entschwand, und sah seine Tochter mit einem Lächeln an. »Ich auch.«


    »Das ist gut, wo sie doch deine Lebensgefährtin ist«, meinte Katricia amüsiert.


    »Oh ja«, stimmte er ihr zu. »Und du? Fährst du jetzt zurück zu Teddy?«


    »Nein. Er ist auf dem Weg hierher«, erwiderte sie und fügte hinzu: »Lucian hat uns gebeten, noch ein paar Tage zu bleiben, bis die Lage wegen Leonius wieder besser unter Kontrolle ist. Ich habe mit Teddy gesprochen, er war einverstanden und hat sofort angefangen zu packen. Eigentlich müsste er jeden Moment hier eintreffen.«


    Basileios machte sich nicht die Mühe, seine Überraschung angesichts dieser Neuigkeit zu überspielen. Stattdessen fragte er ironisch: »Was denn? Lucian findet, dass sechs Jäger in einem Haus nicht ausreichen?«


    »Genau genommen sind es mit Teddy und mir vier unsterbliche Vollstrecker«, betonte Katricia. »Hazel und D. J. machen im Augenblick in British Columbia Urlaub, Elvi und Harper sind keine Jäger. Damit bleiben nur Drina, Victor, Teddy und ich.«


    »Und ich«, ergänzte er.


    Sie kniff die Augen ein wenig zusammen. »Alsooo«, sagte sie gedehnt mit einem eindeutig zweifelnden Unterton. »Nimm’s mir nicht übel, Vater, aber du bist soeben deiner Lebensgefährtin begegnet. Vorläufig bist du zu kaum etwas zu gebrauchen. Du wirst mit den Gedanken meistens nicht bei der Sache sein, und das heißt, dass du in puncto Wachsamkeit und so weiter nicht besonders zuverlässig sein wirst.«


    »Sie will damit sagen, dass dein Hirn auf absehbare Zeit in einer Schublade weggeschlossen sein wird«, warf eine tiefe Männerstimme ein. Als Basileios sich umdrehte, sah er seinen jüngeren Bruder Victor durch die Hintertür ins Haus kommen. Außer Elvi war niemand daheim gewesen, als sie mit dem Van eingetroffen waren. Laut Elvi hatte Victor sich noch auf den Weg gemacht, um ihr etwas aus dem Supermarkt zu besorgen. Jetzt war er von seinem kurzen Ausflug zurückgekehrt.


    »In einer Schublade weggeschlossen?«, wiederholte Stephanie. »So redet doch kein Mensch mehr, Onkel Vic.« Sie machte den Kühlschrank zu und ging zu Victor, um ihn zu begrüßen.


    »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Miss Besserwisserin«, gab er zurück und drückte sie liebevoll mit der freien Hand an sich, während er in der anderen vier Einkaufstaschen hielt. »Ich werde mir das merken, damit ich dein empfindsames Sprachgefühl zukünftig nicht wieder beleidigen werde.«


    »Gut so, du siehst nämlich viel zu fesch aus, um dich wie ein alter Opa auszudrücken«, sagte Stephanie grinsend und befreite sich aus seiner Umarmung. »Hast du irgendwas Gutes mitgebracht?«


    »Bergeweise Chips und anderes Junkfood«, antwortete Victor amüsiert, während sie ihm eine Tasche nach der anderen abnahm. »Deine Tante Elvi dachte, du könntest nach deinem riskanten Erlebnis etwas zu essen gebrauchen, das dir ein bisschen Trost spendet.«


    »Oh, eine Brownie-Backmischung!«, quiekte Stephanie, nachdem sie die Taschen auf den Tresen gestellt hatte, um sie auszupacken.


    Victor ließ sie kopfschüttelnd gewähren und ging um den Tresen herum zu Basileios und Katricia. Letztere drückte er sanft an sich, um dasselbe bei seinem Bruder zu wiederholen. Beide klopften sich gegenseitig auf den Rücken. Schließlich zog Basileios fragend eine Augenbraue hoch. »Onkel Vic?«


    »Na, ich kann schließlich nicht ihr Dad sein, denn den hat sie ja bereits«, meinte Victor. »Aber sie ist unser Mädchen… und Drinas und Harpers und Hazels und D. J.s Mädchen«, fügte er mit einem Zwinkern hinzu. Dann wanderte sein Blick zu Katricia, und er ergänzte: »Und manchmal ist sie sogar Teddys und Katricias Mädchen.«


    »Sie kann sich wirklich glücklich schätzen«, fand Basileios.


    »Das können wir alle«, versicherte Victor ihm und fragte: »Wo sind eigentlich Drina und Harper?«


    »Harper hat ein Nickerchen gemacht, als wir angekommen sind«, erklärte Katricia. »Drina ist raufgegangen, um ihn aufzuwecken und ihm zu sagen, dass wir da sind.«


    Victor nickte und sah zu Basil. »Und wo ist diese Lebensgefährtin, die du gefunden hast? Lucian hat mir von ihr erzählt. Sherry, richtig?«


    »Ja, Sherry.« Basil bemerkte, dass die bloße Erwähnung ihres Namens bei ihm ein breites Grinsen auslöste, das er zu unterdrücken versuchte. »Elvi ist mit ihr nach oben gegangen, um ihr ihr Zimmer zu zeigen.« Basileios sah zur Treppe, aber von Sherry war nichts zu sehen. An Victor gewandt fügte er hinzu: »Aber nicht ich habe sie gefunden, sondern Stephanie.«


    »Ah.« Victor nickte. »Ja, sie hat davon gesprochen, dass sie erkennen kann, wer für wen ein Lebensgefährte ist. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir mit ihr eine Mini-Marguerite haben.« Er ging wieder um den Tresen herum, der die Küche vom Esszimmer abteilte. Am Kühlschrank angekommen sah er in die Runde. »Blut für irgendjemanden?«


    Basileios zögerte und sah wieder zur Treppe.


    »Hat sie dich noch nicht trinken sehen, Vater?«, wollte Katricia wissen, die entweder seinen Gesichtsausdruck richtig gedeutet oder einfach seine Gedanken gelesen hatte.


    »›Dad‹, Tricia«, korrigierte Stephanie sie amüsiert. »Sag ›Dad‹ zu Basil. Du kannst ihn nicht dauernd mit ›Vater‹ anreden.«


    »Wieso nicht?«, wunderte sich Basil.


    »Weil sie sich dann so alt anhört«, erklärte Stephanie.


    »Sie ist ja auch alt«, stellte Basil klar.


    »Besten Dank… Dad«, gab Tricia ironisch zurück.


    »Wir sind alle alt«, sagte er daraufhin. »Jedenfalls, wenn man uns mit Sterblichen vergleicht. Aber für mich bist du immer noch mein Baby.«


    »Ich meinte nicht alt in dem Sinn«, warf Stephanie aufgebracht ein. »Du hast gerade selbst gesagt, dass ihr alle alt seid. Aber ihr seht so jung aus, und dennoch redet ihr so, als wärt ihr aus einem anderen Jahrhundert.«


    »Das sind wir ja auch«, sagte Basil.


    »Ja, aber…«


    »Stephanie ist der Meinung, dass wir mit einer antiquierten Ausdrucksweise Aufmerksamkeit erregen könnten«, klärte Victor die Runde auf.


    »Ich bin nicht bloß der Meinung, ich hab es selbst schon erlebt«, sagte Stephanie. »Ich versteh es nur nicht. Ich weiß, ihr haltet euch von Sterblichen fern, so gut es geht. Aber wenn ihr mit ihnen zu tun habt, warum reden dann ein paar von euch auf diese altmodische Art?«


    »Weil Sprachmuster und Akzente in jungen Jahren erworben werden und sie einen ein Leben lang begleiten«, erklärte Katricia. »Du hast doch bestimmt schon Leute kennengelernt, die im Ausland geboren sind, aber schon seit Jahren hier leben.«


    Stephanie nickte. »Ja, unsere Nachbarin, die alte Mrs Marchetti. Sie hat einen starken italienischen Akzent. Und das obwohl sie bereits mit fünfzehn nach Kanada gekommen ist.«


    »Ja, und den hat sie immer noch, weil sich ihr in dem Alter der Akzent bereits so eingeprägt hatte, dass sie ihn niemals mehr ablegen konnte«, sagte Katricia dazu. »Zumindest nur unter großen Schwierigkeiten. Und das ist bei uns nicht anders.«


    Als Stephanie das mit einer mürrischen Miene quittierte, sagte Victor rasch: »Allerdings hat Stephanie völlig recht, wenn sie sagt, dass einige von uns durch ihre Ausdrucksweise auffallen könnten. Wir sollten versuchen, das etwas zu modernisieren… selbstverständlich mit ihrer Hilfe.«


    »Ah«, merkte Basil amüsiert an, als er sah, dass Stephanie ein wenig besänftigt schien. »Verstehe.«


    »Also?«, fragte Victor in den Raum. »Blut oder kein Blut?«


    Basil zögerte. Soweit er wusste, hatte Sherry noch keinen von ihnen Blut trinken sehen. Sie hatte ja nicht mal Fangzähne zu Gesicht bekommen, jedenfalls nicht seine. Als er vom Ratstreffen zurückgekommen war, hatte sie nicht noch mal danach gefragt, und er hatte sie auch nicht daran erinnert. Zu groß war seine Sorge, wie sie darauf reagieren würde. Es war eine Sache, erzählt zu bekommen, dass Vampire oder Unsterbliche tatsächlich existierten. Doch es war etwas ganz anderes, ihre Fangzähne mit eigenen Augen zu sehen und sie dabei zu beobachten, wie sie mithilfe dieser spitzen Zähne das Blut so tranken wie andere ein Glas Limonade.


    »Früher oder später wird sie es zu sehen bekommen«, sagte Katricia aufmunternd. »Ich glaube, sie wird damit kein Problem haben.«


    »Glaube ich auch«, stimmte Stephanie ihr zu. »Zuerst könnte es ihr ein wenig unheimlich vorkommen, aber ich denke auch, dass sie auf Dauer damit klarkommen wird.«


    »Okay«, murmelte Basileios und sah zu Victor. »Tja, dann würde ich sagen, dass ich…« Weiter kam er nicht, da Victor längst vier Beutel aus dem Kühlschrank herausgeholt und diesen wieder geschlossen hatte. Einer dieser vier Beutel kam in dieser Sekunde auf ihn zugeflogen.


    Basileios fing ihn mühelos auf, und während er seinen Beutel gegen die Fangzähne drückte, flog ein zweiter Beutel in Katricias Richtung. Den dritten legte Victor auf den Tresen, wo Stephanie noch damit beschäftigt war, die Tüten aus dem Supermarkt auszupacken. Dann ging er um den Tresen herum und sagte: »Erst Blut, dann Junkfood, Steph.«


    »Och«, protestierte sie. »Kann ich nicht einfach…«


    »Du kennst die Regeln, Kleine«, unterbrach Victor sie, ehe er den letzten Beutel für sich nahm.


    Basileios musste unwillkürlich lächeln. Er wusste, dass Stephanie immer noch Schwierigkeiten hatte, Blut zu trinken. Dass sie keine Fangzähne hatte, machte es für sie nur noch schwieriger, weil sie das Blut aus einer Tasse zu sich nehmen musste. Aber was ihn so amüsierte, war die Unterhaltung zwischen den beiden gewesen, die sich so angehört hatte wie ein Gespräch zwischen Vater und Tochter. Er war froh darüber, seinen Bruder nach sehr langer Zeit wieder so glücklich und zufrieden zu erleben.


    »Du hast ein Zimmer mit angeschlossenem Bad«, plapperte Elvi drauflos und öffnete die Tür, um ihr den Raum zu zeigen. »Außerdem liegt dieses Zimmer von der Straße abgewandt, deshalb dürfte dich der Verkehrslärm nicht so sehr stören.«


    »Vielen Dank, Elvi«, sagte Sherry. »Ich weiß das zu schätzen.«


    »Es ist uns ein Vergnügen«, beteuerte Elvi. »Außerdem haben wir zwar angeboten, dich hier im Haus unterzubringen, aber die Vollstrecker kommen für alle Unkosten auf, also musst du mir genau genommen für gar nichts danken.«


    »Ah, verstehe«, sagte Sherry amüsiert, fügte aber ernst hinzu: »Für mich zählt aber mehr der Gedanke, und ihr habt euch angeboten, uns bei euch aufzunehmen.«


    Elvi lächelte sie an. »Mir gefällt deine Denkweise.«


    Sherry grinste und widmete sich ihrem Koffer, den Elvi aufs Bett gelegt hatte. Jetzt war ihr auch klar, wieso Elvi darauf bestanden hatte, den Koffer für sie nach oben zu tragen. Für Elvi war Sherry offenbar so etwas wie ein offizieller Gast im Haus, und dazu gehörte es auch, sich um solche Dinge zu kümmern. Als sie sah, dass Elvi zur Tür ging, fragte sie hastig: »Und wie ist Basileios so?« Elvi blieb stehen und drehte sich überrascht zu ihr um. »Nun ja, ich kenne ihn erst seit gestern«, fügte Sherry erklärend hinzu. »Es sieht zwar so aus, als wäre ich seine Lebensgefährtin, aber wenn ich ehrlich sein soll, weiß ich gar nichts über ihn. Ich wäre für alles dankbar, was ich über ihn erfahren kann.«


    Nach kurzem Zögern nickte Elvi verständnisvoll, kam zurück und setzte sich neben den Koffer aufs Bett. Erst dann gab sie zu: »Das ist heute das erste Mal, dass ich ihn sehe.« Ehe Sherry etwas darauf erwidern konnte, fuhr Elvi fort: »Aber Victor sagt, dass er Lucian sehr ähnlich sein soll. Deshalb schlagen sich die zwei auch immer gegenseitig die Köpfe ein.«


    »Das machen sie wirklich?«, fragte Sherry so interessiert, dass sie darüber das Auspacken vergaß.


    »Offenbar ja«, sagte Elvi achselzuckend. »Victor sagt, dass sie das auch schon gemacht haben, als sie noch viel jünger waren. Bis Basileios schließlich weggezogen ist. Victor sagt, dass er auf diese Weise seine Ruhe vor Lucian bekommen wollte, der immer nur alle rumkommandiert.«


    Sherry stutzte. »Heißt das, Basileios kommandiert auch dauernd alle rum?«


    »Die Frage habe ich auch gestellt«, gestand Elvi ihr mit einem Lachen. »Ich meine, Lucian ist großartig, aber zwei solche Tyrannen sind zu viel für diese Welt. Aber Victor hat das verneint. Basileios hält es eher mit dem Grundsatz, leben und leben lassen. Allerdings ist sein Charakter so stark wie der von Lucian, und sein Unrechtsbewusstsein ist sogar noch ausgeprägter. Das Problem war einfach immer, dass Basil niemandem Vorschriften machen will, sich aber auch keine von anderen machen lassen will– also genau das, was Lucian als großer Bruder immer getan hat.«


    Sherry nickte, wenngleich nichts davon sie überraschte. Sie kannte Lucian zwar genauso wenig wie Basileios, und doch war ihr schnell klar geworden, dass Lucian sich für den großen Zampano hielt, nach dem sich die ganze Welt zu richten hatte.


    »Ganz so schlimm ist er nicht«, sagte Elvi mit ernster Miene und bewies damit, dass sie Sherry ebenfalls lesen konnte.


    »Ich dachte, es ist so schwierig, mich zu lesen. Und für frisch Gewandelte so gut wie unmöglich«, überlegte sie. »Liegt deine Wandlung schon lange zurück? Ich hatte so ein Gefühl, dass das bei dir noch nicht so lange her ist.«


    »Tatsächlich?«, fragte Elvi interessiert. »Wie kommst du darauf?«


    »Kann ich nicht erklären. Nur so ein Gefühl«, antwortete Sherry. Elvi nickte bedächtig. »Es mag sein, dass es anfangs schwierig war, dich zu lesen, aber nachdem du jetzt Basileios begegnet bist, wird es in der nächsten Zeit immer leichter werden.«


    »Wieso?«, fragte Sherry neugierig.


    »Ich glaube, es hat mit dem Sex zu tun. Oder vielleicht auch mit den Hormonen«, erklärte Elvi. »Die bringen das Gehirn für eine Weile völlig durcheinander. Ich glaube, sie beeinträchtigen die Fähigkeit, deine Gedanken vor anderen zu verbergen.«


    »Hm«, machte Sherry nachdenklich und holte ein durchsichtiges schwarzes Top aus dem Koffer, das sie in den Schrank hängte. Das könnte sich als nützlich erweisen, falls sie in ein Restaurant gehen sollten. Allerdings nur, wenn Justin auch daran gedacht hatte, das dazu passende schwarze Unterhemd einzupacken. Der Gedanke, dass dieser Mann ihre Schublade mit Dessous durchwühlt hatte, war ihr peinlich. Um sich davon abzulenken, fragte sie: »Soweit du das beurteilen kannst, würdest du sagen, dass Basileios okay ist?«


    »Victor zufolge ist er ein guter Mann. Er ist übrigens auch noch Victors Lieblingsbruder, weshalb ich mich so darauf gefreut habe, ihn kennenzulernen.«


    »Oh.« Sherry drehte sich vom Schrank weg und ging zurück zu ihrem Koffer. »Das tut mir leid. Geh ruhig runter und unterhalte dich mit ihm. Ich wollte dich nicht davon abha…«


    »Das kann warten«, unterbrach Elvi sie lachend und schlug vor: »Wie wär’s, wenn ich dir beim Auspacken helfe, dann bist du schneller fertig und wir können gemeinsam runtergehen, um Tee aufzusetzen. Victor müsste inzwischen vom Einkaufen zurück sein. Er wollte etwas mitbringen, was wir zum Tee essen können.«


    »Ja, danke«, murmelte Sherry und holte verwundert ihre dünne weiße Bluse aus dem Koffer, die vom Stoff her der schwarzen ähnelte, aber anders geschnitten war. Trotzdem brauchte sie auch dafür ein Unterhemd. Mit der freien Hand durchwühlte sie den Inhalt des Koffers und gab einen missbilligenden Laut von sich.


    »Stimmt was nicht?«, erkundigte sich Elvi.


    »Von den zwei fast durchsichtigen Tops abgesehen finde ich hier nur Negligees. Keine Socken, keine Hosen, nicht mal Unterwäsche, nur… oh, warte. Das ist mein schwarzes Spitzenkorsett mit dem passenden G-String«, stellte sie empört fest.


    »Ich nehme an, du hast den Koffer nicht selbst gepackt?«, fragte Elvi vorsichtig, während sie sich ein Lachen verkneifen musste. Sherry konnte sich vorstellen, dass andere das lustig finden mochten, aber sie fand das ganz und gar nicht zum Lachen. Sie konnte nicht die ganze Zeit in Dessous durch die Gegend laufen, mal ganz abgesehen davon, dass sie nur in ihrem Zimmer so rumlaufen konnte. Was zum Teufel sollte sie dann anziehen?


    »Ganz richtig«, bestätigte sie und warf alles wutentbrannt zurück in den Koffer. »Lucian hatte Justin zu mir nach Hause geschickt, um Sachen für mich zu packen.«


    »Ah, dann war das vermutlich ein schlechter Scherz von ihm«, redete Elvi beschwichtigend auf sie ein. »Keine Sorge, wir können jederzeit losfahren und bei Walmart das besorgen, was du brauchst. Und falls dir bessere Läden lieber sind, können wir auch nach London fahren.« Sie legte eine Hand auf Sherrys Schulter und grinste schadenfroh. »Und weil es Justins Fehler war, können wir es einfach auf das Zimmer draufschlagen und den Rat dafür bezahlen lassen. Wenn sie es verbocken, dürfen sie auch die Rechnung übernehmen.«


    Sherry musste lächeln und nickte, während sie den Koffer zumachte. »Klingt gut.«


    »Hervorragend. Dann lass uns jetzt runtergehen, damit wir den Tee aufsetzen können. Meine Kehle ist wie ausgedörrt«, sagte Elvi und ging zur Tür. Auf dem Weg dorthin überlegte sie dann aber: »Ein Glas Wein wäre vielleicht auch nicht schlecht.«


    »Es ist noch nicht mal Mittag«, gab Sherry amüsiert zu bedenken.


    »Ja, aber Alkohol hat auf mich keinerlei Wirkung mehr«, versicherte Elvi ihr. »Die Nanos transportieren den Alkohol gleich wieder aus dem Blut. Ich mag halt den Geschmack… und dir könnte ein Glas dabei helfen, ein wenig zu entspannen. Du vibrierst buchstäblich vor Anspannung.«


    Sherry, die ihr gefolgt war, blieb abrupt stehen und sah Elvi verdutzt an. »Tatsächlich?«


    Elvi nickte und lächelte sie mitfühlend an. »Deine Gedanken überschlagen sich. Bin ich wirklich eine Lebensgefährtin? Was hat das zu bedeuten? Hat dieser Leo es tatsächlich immer noch auf mich abgesehen? Wird mein Leben je wieder in normalen Bahnen verlaufen? War es geteilte Lust oder doch einfach nur Lust?«


    Sherry war sich sicher, dass sie nach dieser Auflistung ihrer Gedanken einen knallroten Kopf bekommen hatte. Immerhin waren das tatsächlich die Dinge, die ihr Sorgen bereiteten. Besonders beunruhigend aber war die Vorstellung, dass jeder hier im Haus diese Sorgen hören konnte, vor allem die über die geteilte Lust.


    »Ich weiß«, sagte Elvi und seufzte leise. »Es ist schrecklich peinlich, wenn man weiß, dass jeder hier für die nächste Zeit ganz genau darüber informiert ist, was einem durch den Kopf geht. Bedauerlicherweise kann keiner von uns etwas dagegen tun. Wir belauschen dich dabei nicht mal, sondern es ist vielmehr so, als würdest du uns deine Gedanken entgegenschreien. Das ist ein weiteres Indiz dafür, dass sich zwei Lebensgefährten gefunden haben.«


    »Oje«, hauchte Sherry voller Entsetzen darüber, dass sie vor den anderen ihre Gedanken darüber, ob es nun geteilte Lust war oder nicht, geradezu hinausposaunte.


    Wieder nickte Elvi. »Darum dachte ich, dass ein Glas Wein vielleicht gut für dich wäre. Mit etwas Glück beruhigt er dich ein bisschen, und du vergisst wenigstens für eine Weile deine Sorgen.«


    »Ja, ich glaube, Wein wäre eine gute Idee«, entschied Sherry.


    »Dann komm mit, wir sehen nach, ob wir welchen im Haus haben«, sagte Elvi und ging zur Tür. »Und falls nicht, verlangen wir von den Jungs, dass sie mit uns einkaufen und anschließend essen gehen. Du kannst dir über all diese Dinge keine Gedanken machen, wenn du überlegen musst, ob du lieber die eine oder die andere Bluse kaufen sollst.«


    Mit einem flüchtigen Lächeln auf den Lippen verließ sie hinter Elvi ihr Zimmer. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie beide gute Freundinnen werden könnten. Auf jeden Fall mochte Sherry die Frau schon jetzt.
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    »Musst du heute ins Restaurant gehen, meine Liebe?«, fragte Victor.


    Sherry sah Elvi erstaunt an. Sie saßen gemeinsam am Esstisch und genossen ihren Kaffee. Auf den Wein nach dem Essen hatte sie lieber verzichtet, weil sie es nicht gewöhnt war, so früh am Tag schon Alkohol zu trinken. Außer ihr waren Basil, Elvi, Victor und Katricia da, während Drina und Harper sich noch immer oben aufhielten und Stephanie sich wieder in ihr Zimmer zurückgezogen hatte, kurz nachdem Sherry und Elvi nach unten gekommen waren.


    »Du arbeitest in einem Restaurant?«, erkundigte sich Sherry interessiert. Sie war eigentlich davon ausgegangen, dass Elvi mit Casey Cottage alle Hände voll zu tun hatte.


    »Meiner Freundin Hazel und mir gehört ein mexikanisches Restaurant in der Stadt, das Bella Black’s«, erklärte sie und redete an ihren Ehemann gewandt weiter: »Vielleicht fahr ich später noch kurz hin. Ich habe Pedro und Rosita gebeten, heute zu öffnen und eines der Mädchen für eine zusätzliche Schicht dazuzuholen.« Sie lächelte flüchtig und zuckte mit den Schultern. »Ich fand, ich sollte zu Hause bleiben, um Basil und Sherry begrüßen zu können.«


    »Ah.« Victor nickte kurz.


    »Ich bin auch ganz froh, dass ich mich so entschieden habe. Bricker hat nämlich für Sherry nichts außer Dessous eingepackt, und wir beide müssen unbedingt shoppen gehen«, fügte Elvi hinzu.


    »Mir wäre es lieber, wenn ihr damit noch einen Tag warten könntet.«


    Überrascht über diese Bemerkung sah Sherry sich um und entdeckte einen Mann, der in der Küchentür stand. Er war groß und dunkelhaarig, und er sah verdammt gut aus. Er trug eine Polizeiuniform und hielt in jeder Hand eine Reisetasche, die er jetzt beide auf den Boden stellte. Als Basils Tochter aufstand, um den Tresen herumging und dem Polizisten einen ausgesprochen leidenschaftlichen Kuss gab, kam Sherry zu dem Schluss, dass es sich bei dem Mann um Katricias Teddy handeln musste. Es hatte zuerst so ausgesehen, als sollte es nur ein kurzer Begrüßungskuss werden, doch allen guten Absichten zum Trotz sprang im gleichen Moment der Funke über und aus dem Kuss wurde viel mehr. Sherry wollte sich schon wegdrehen, da unterbrach Teddy plötzlich den Kuss und drückte Katricias Kopf an seine Brust, um weiterer Versuchung zu widerstehen.


    »Gott, Frau, ich hoffe, du hast ein Kleid gefunden. Du hast mir nämlich so sehr gefehlt, dass ich dich nur ungern wieder gehen lasse«, raunte er ihr zu.


    »Das habe ich gefunden«, versicherte sie ihm, hob den Kopf und fügte hinzu: »Ich hatte bloß keine Zeit, es zu kaufen. Aber ich kann anrufen und es liefern lassen.«


    »Gut«, sagte er und küsste sie auf die Stirn, dann ließ er sie los, damit er seine Schuhe ausziehen konnte.


    »Und wieso willst du, dass Sherry und ich noch einen Tag mit dem Einkaufen warten?«, wollte Elvi wissen. »Gibt es Ärger?«


    »Nein.« Er stellte die Schuhe zur Seite und richtete sich auf. »Mir wäre es nur lieber, wenn Sherry und Stephanie einen Tag lang hier im Haus bleiben, damit wir Gewissheit haben, dass ihnen niemand aus Toronto hierher gefolgt ist.« Er legte den Arm um Katricia und dirigierte sie um den Tresen herum, damit er sich zu den anderen setzen konnte. »Wenn wir uns sicher sein können, dass kein Ärger droht, kannst du dich mit ihr auf den Weg machen.«


    »Drina und ich haben die ganze Zeit über aufgepasst, wir sind uns ziemlich sicher, dass uns niemand gefolgt ist«, sagte Katricia und fügte hinzu: »Aber es ist schon besser, auf Nummer sicher zu gehen.«


    Als Victor und Basil beide zustimmend nickten, seufzte Elvi und warf Sherry einen betrübten Blick zu. »Dann eben morgen. Bis dahin werde ich dir etwas von meinen Sachen leihen.«


    Sherry hatte ernsthafte Zweifel, dass ihr auch nur ein Teil davon passen würde. Elvi war etwas kleiner als sie und vor allem ein sehr zierlicher Typ, während sie selbst mehr in Richtung Marilyn Monroe tendierte, als es ihr lieb war.


    »Sherry, das ist Teddy Brunswick, Polizeichef von Port Henry und ein sehr alter und guter Freund«, stellte Elvi ihr den Polizisten vor.


    »Hallo«, murmelte Sherry, lächelte den Mann an und gab ihm die Hand.


    »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Ms Carne«, sagte Teddy höflich. »Willkommen in Port Henry. Es tut mir leid, dass es keine angenehmeren Umstände waren, die Sie hergeführt haben.«


    »Danke«, entgegnete Sherry, während er ihre Hand losließ.


    Teddy nickte und wandte sich Elvi zu. »Wenn du mir sagst, welches Zimmer wir haben, kann ich die Taschen raufbringen und auspacken.«


    »Oberster Stock, gleich neben Harpers Zimmer«, antwortete Elvi, stand auf und sammelte die leeren Kaffeetassen ein. Als Teddy zu den Reisetaschen ging, fragte sie: »Möchtest du auch einen Kaffee, Teddy? Es ist noch was in der Kanne.«


    »Vielleicht später«, sagte er und bückte sich nach den Taschen.


    »Ich helfe dir beim Rauftragen«, bot sich Katricia mit breitem Grinsen an und nahm eine der Taschen an sich, dann fasste sie nach Teddys freier Hand und zog ihn hinter sich her in Richtung Treppe.


    »Die zwei werden wir so bald nicht wiedersehen«, stellte Victor amüsiert fest, als er den beiden hinterhersah.


    Elvi musste lächeln, dann sah sie kurz zu Basil und Sherry und sagte: »Tja, dann kann ich mich ja auch auf den Weg ins Restaurant machen. Wenn wir morgen einkaufen, nehme ich mir stattdessen eben den Tag frei.«


    »Dann bringe ich dich zum Restaurant, meine Liebe«, verkündete Victor und fügte an Basil gerichtet hinzu: »Von unserem Schlafzimmer geht ein Wintergarten mit Fernseher und allem Drum und Dran ab. Ihr zwei könnt euch gern dahin zurückziehen und reden. Ich wette, ihr habt einiges zu besprechen.«


    Basil nickte. »Ja, danke.«


    »Nach dem Feuer habe ich bei der Renovierung eine Alarmanlage einbauen lassen«, erklärte Victor. »Wenn wir gehen, schließen wir ab und schalten die Anlage ein. Wie sie funktioniert, zeige ich euch, wenn ich wieder da bin. Aber in der Zwischenzeit wissen die anderen, was zu tun ist, wenn sie losgehen sollte.«


    »Okay«, sagte Basil.


    Victor nickte und drehte sich zu Elvi um. »Sollen wir?«


    Lächelnd nahm sie seine Hand und ging zur Tür.


    Nachdem die Haustür ins Schloss gefallen war, sah Basil Sherry an. »Und? Möchtest du dir den Wintergarten ansehen?«


    Sherry bejahte und erhob sich. Im Moment gab es allem Anschein nach ohnehin nichts anderes, was sie hätten tun können. Außerdem hatte sie tatsächlich jede Menge Fragen, auf die sie gern Antworten bekommen wollte. Auf dem Weg die Treppe hinauf sortierte sie diese Fragen nach ihrer Wichtigkeit.


    Das Zimmer von Elvi und Victor lag am entgegengesetzten Ende des Hauses, es war ein großer, wunderschöner Raum, der in kühlen Blautönen gehalten war. Durch eine Art kurze Diele ging es an diesem Zimmer vorbei zum Wintergarten.


    »Wow«, konnte sie nur sagen, als sie den Wintergarten betrat. Der Raum war mit viel Liebe eingerichtet worden, an den Außenwänden standen eine Couch und ein Sessel, in einem ausladenden Regal an der zum Haus gelegenen Wand waren ein großer Fernseher, eine PlayStation und eine Stereoanlage untergebracht. Diese Wand und jeweils die untere Hälfte der anderen Wände waren in Blassgelb gestrichen, während die oberen Hälften eine umlaufende große Fensterfront bildeten. Jalousien bedeckten die Fenster und ließen Sonnenlicht ins Zimmer, aber vermutlich konnte niemand von draußen einen Blick in diesen Raum werfen. Sherry musste lächeln, als sie aus dem Fenster auf die schöne Allee und den großen Garten hinter dem Haus mit seinen alten Bäumen schaute.


    »Sehr schön«, stimmte Basil ihr zu und nahm das alles in sich auf. »Ich beneide meinen Bruder um sein Haus.«


    »Da bist du nicht der Einzige«, gab Sherry lachend zurück und stellte sich näher an das rückwärtige Fenster. Sie hatte ein Apartment in Toronto, das ihr gehörte und nicht nur gemietet war. Es hatte auch eine passable Größe, aber weder dort noch in der Nähe ihres Geschäfts gab es viele Bäume. Wie sehr ihr dieses Grün fehlte, wurde ihr erst jetzt bewusst, als sie das hier zu sehen bekam. Sie sah zu Basil und fragte spontan: »Wie kommt es, dass du zum ersten Mal hier bist?«


    Er zog verwundert eine Augenbraue hoch. »Wer sagt, dass ich zum ersten Mal hier bin?«


    »Elvi. Sie hat gesagt, dass sie dich bislang noch nicht kennengelernt hatte«, erklärte Sherry und schaute wieder nach draußen. »Entweder bist du bislang nur hergekommen, wenn sie nicht hier war, oder…« Sie hob die Schultern und ließ den Rest unausgesprochen.


    »Sehr gut kombiniert, Dr. Watson«, neckte Basil sie und gab dann zu: »Ich wollte schon länger hier raufkommen, um Victors neue Lebensgefährtin kennenzulernen, aber irgendwas kam immer dazwischen, entweder die Arbeit oder familiäre Angelegenheiten.«


    »Raufkommen?«, fragte sie.


    »Ich lebe in New York.«


    »Oh.« Das überraschte sie, da sie davon ausgegangen war, dass er so wie sie aus Toronto kam.


    »Jedenfalls sollte ich Elvi eigentlich auf der Hochzeit kennenlernen, aber ich saß in Europa fest.«


    »Du hast festgesessen?«, hakte sie nach. »Du meinst, die Leute von der Sicherheit haben dich am Flughafen aus der Menge herausgefischt und in eine Zelle gesteckt?«


    »Nein«, antwortete er lachend. »Ich wollte am Abend vor der Hochzeit abfliegen, aber dann zog ein Unwetter auf. Alle Flüge wurden storniert. Als wir schließlich in New York ankamen, war die Hochzeit bereits vier Stunden vorbei. Und bis wir uns durch das Verkehrsgewühl in der Stadt gekämpft hatten, war der anschließende Empfang auch schon längst gelaufen.«


    »Elvi und Victor haben in New York geheiratet?«, wunderte sie sich.


    Basil nickte. »Es war eine große Zeremonie, bei der mehrere Paare gleichzeitig heirateten. Elvi und Victor waren eines davon.«


    »Aha«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Und was machst du in New York?«


    »Ich hüte meine Kinder, belästige meinen Bruder Lucian mit Ferngesprächen und verdiene Geld für mich und für den Rat.«


    Sie grinste, als er das über seinen Bruder sagte. »Und als Anwalt verdienst du so viel Geld?«


    »Ich arbeite zwar im Augenblick als Anwalt, aber ich führe ein halbes Dutzend Unternehmen, die alle unter einer Dachgesellschaft geführt werden. Außerdem verwalte ich verschiedene Kapitalanlagen, die ich über die Jahre hinweg aufgebaut habe.«


    »Stimmt«, sagte sie nachdenklich. »Ich hatte ganz vergessen, dass du stinkreich bist.«


    »Ich habe viel Geld, aber mir ist noch nie aufgefallen, dass das unangenehm riecht«, beteuerte er.


    Hätte sie nicht das Funkeln in seinen Augen bemerkt, wäre Sherry davon überzeugt gewesen, dass er ihre Bemerkung nicht als bloße Redewendung erkannt hatte. Aber sie sah das Funkeln, also lächelte sie nur und fragte: »Worauf hast du dich als Anwalt spezialisiert?«


    Basil zögerte kurz, dann drehte er sich um, ging zur Couch und setzte sich hin. »Hauptsächlich auf Wirtschaftsrecht, aber ich bin auch für Straf-, Zivil- und Einwanderungsrecht zugelassen.«


    »Hätte ich mir denken können«, kommentierte sie ironisch und schüttelte den Kopf, während sie am anderen Ende der Couch Platz nahm. »Wenn man so lange lebt, kann man sich in vielen Dingen spezialisieren.«


    »Ja«, bestätigte er. »Aber ich war nicht immer als Anwalt tätig. Das mache ich erst seit ungefähr hundert Jahren.«


    Sie sah ihn neugierig an. »Und bevor du Anwalt warst?«


    Basil verzog kurz den Mund, dann lächelte er und erwiderte: »Im Lauf der Jahrhunderte habe ich alles Mögliche gemacht. Eine Weile habe ich Abtrünnige gejagt, ich war Krieger, Arzt, Koch, Musiker, Künstler…«


    »Künstler?«, hakte sie interessiert nach. »Und Arzt?«


    »Als Künstler war ich miserabel«, gestand er ihr. »Als Musiker war ich ganz brauchbar, aber ich war ein verdammt guter Arzt.«


    »Dir scheint es ja wirklich zu gefallen, die unterschiedlichsten Dinge zu machen«, merkte Sherry an.


    »Es hilft einem, die Langeweile zu lindern, die ein so langes Leben mit sich bringt.«


    Sie nickte bedächtig und sah nach unten auf die Straße, wo soeben ein paar Autos vorbeifuhren. Dann wechselte sie das Thema und sagte: »Du hast davon gesprochen, dass du deine Kinder hütest. Wie viele Kinder hast du denn?«


    »Zweiundzwanzig«, antwortete er wie selbstverständlich.


    Sherry erstarrte mitten in der Bewegung und brauchte einen Moment, ehe sie sich zu ihm umdrehte. »Was?«


    Basil sah sie an, bemerkte ihren Gesichtsausdruck und wiederholte etwas verhaltener: »Zweiundzwanzig.«


    »Du hast zweiundzwanzig Kinder?«


    Basil nickte zögerlich. Ihre Bestürzung schien ihn zu verwundern.


    »Wieso?«, fragte sie.


    »Wieso was?«, gab er verständnislos zurück.


    »Wieso zweiundzwanzig Kinder?«, stellte sie klar. »Ich meine, ich kann mir drei oder vier Kinder vorstellen, aber… zweiundzwanzig?«


    »Eigentlich hatten wir sechsundzwanzig, aber es leben nur noch zweiundzwanzig von ihnen«, ließ er sie wissen. »Wir hatten so viele, weil… na ja, Mary und ich mögen beide Kinder. Alle hundert Jahre dürfen wir eines bekommen, und das haben wir dann auch gemacht. Unser Jüngster ist fünfundzwanzig und hat gerade erst die Zulassung als Anwalt erhalten. Wir sind sehr stolz auf ihn.«


    »Wir?«, wiederholte Sherry fassungslos. »Deine Frau lebt noch? Ich… das heißt, mir ist schon klar, dass du irgendwann mal verheiratet gewesen sein musst, sonst hättest du Katricia nicht. Aber sie wurde… vor einer halben Ewigkeit geboren. Ich dachte, deine Frau sei längst tot. Aber sie lebt noch? Und du bist noch verheiratet?« Sherrys Stimme wurde mit jedem Satz noch etwas schriller, weil sie über diese Neuigkeit so unglaublich entsetzt war. Da redeten sie hier alle davon, dass sie seine Lebensgefährtin sei und dass sie geteilte Lust erleben würden und was sonst noch alles, und dann war dieser Mann verdammt noch mal verheiratet!


    »Tief durchatmen«, redete Basil besänftigend auf sie ein und griff nach ihrer Hand. Er ließ ihr einen Moment Zeit, um sich zu sammeln, dann setzte er zu einer Erklärung an: »Mary und ich sind nicht verheiratet, und das waren wir auch nie. Wir haben nicht mal eine Beziehung, wir sind bloß Freunde.«


    Sherry zwinkerte ein paarmal, dann fauchte sie ihn an: »Ihr seid Freunde, die sechsundzwanzig Kinder in die Welt gesetzt haben, aber eine Beziehung habt ihr nicht? Für mich hört sich das aber sehr nach Beziehung an.«


    Basil schüttelte den Kopf. »Du musst wissen…«


    »Was muss ich wissen?«, fiel sie ihm ins Wort. »Nein, lass mich raten. Sie versteht dich nicht. Oder sie zeigt dir die kalte Schulter und will sich von dir nicht anfassen lassen, aber du bleibst wegen der Kinder bei ihr. Oder… oh ja, ich weiß: Sie hat eine Affäre mit dem Klempner, will sich aber nicht scheiden lassen, weil sie katholisch ist. Also bitte«, knurrte sie. »Du hast…«


    »Wir sind nicht verheiratet, wir sind kein Ehepaar. Wir haben noch nie zusammengelebt. Wir waren immer nur Freunde und gemeinsame Eltern. Die Kinder waren…« Er schien nach den richtigen Worten zu suchen, um es zu erklären, dann seufzte er und zog an ihrer Hand, damit sie sich neben ihn setzte. Nachdem sie zu ihm rübergerutscht war, sagte er mit ernster Miene: »Sherry, so lange leben zu können, hört sich toll und wundervoll an. Niemand glaubt, dass ein Unsterblicher jemals sterben möchte. Aber in Wahrheit ist es Tag für Tag die gleiche Leier. Du stehst auf, du isst, du arbeitest, du gehst schlafen, und dann stehst du wieder auf und alles geht von vorne los.« Einen Moment lang presste er die Lippen zusammen. »Ich lebe jetzt seit 3538 Jahren. Das heißt, ich habe ungefähr 1 291 370 Mal die Sonne auf- und wieder untergehen sehen. Ich habe gegessen, geschlafen, gearbeitet… ganz ehrlich, das ist todlangweilig. Das ist auch ein Grund, warum manche von unserer Art zu Abtrünnigen werden und sich danebenbenehmen. Sie sind ausgelaugt und gelangweilt, sie brauchen etwas, das ihnen das Gefühl gibt, wieder lebendig zu sein. Ein Lebensgefährte kann diese Langeweile lindern. Aber das Warten auf diesen einen Lebensgefährten ist die Hölle. Ich befand mich in genau dieser Situation. Ich brauchte einen Grund, um nach vorn zu schauen, um mein Interesse zu wecken, ohne es gleich wieder zu verlieren. Mary und ich sind zusammen aufgewachsen, wir waren beste Kumpels. Wir können uns gegenseitig lesen, und als der Ältere von uns beiden werde ich wohl in der Lage sein, sie zu lesen, auch wenn ich es nie versucht habe. Als sie mir schließlich gestand, dass ihr das Leben keinen Spaß mehr machte, verstand ich das nur zu gut. Dann sagte sie, dass sich das mit einem Kind vielleicht ändern könnte, weil sie dann jemanden hätte, der sie brauchte und um den sie sich kümmern musste, da dachte ich mir…« Sekundenlang kniff er die Lippen zusammen, schließlich redete er weiter: »Ich dachte mir, einen Versuch ist es wert. Es war auf jeden Fall eine bessere Lösung, als sich von einem Jäger töten zu lassen. Also war ich einverstanden. Wir überlegten gar nicht erst lange, wir planten nichts, sondern wir taten es einfach. Und es klappte. Gabriel war unser erstes Kind, ein hübscher Junge. Er lieferte uns beiden den Grund, abends aufzustehen. Er erfüllte uns mit neuem Leben. Dass wir nach so vielen Jahrhunderten heute noch leben und relativ gesund sind, verdanken wir Gabriel, Katricia, Crispinus, Marius, Flavia und allen anderen. Und ich bereue nichts davon. Ich liebe meine Kinder, ich liebe jedes einzelne von ihnen. Und ich bin ihnen dankbar dafür, dass ich nicht den Verstand verloren oder mich sogar umgebracht habe. Und Mary geht es nicht anders.«


    Sherry schwieg eine Weile. »Du hast nicht mit Mary zusammengelebt? Nicht mal, als die Kinder noch klein waren?«


    »Nein«, versicherte er ihr. »Wir sind keine Lebensgefährten, Sherry. Du verstehst nicht, was das bedeutet. Wir können gegenseitig unsere Gedanken lesen. Es ist schwierig, mit jemandem zusammenzuleben, der deine Gedanken lesen kann. Du musst jede Kleinigkeit abschotten, die dir durch den Kopf geht, denn mit einem einzigen unüberlegten Gedanken kannst du den anderen ungewollt verletzen. Der Tag fängt ganz normal an, ein falscher Gedanke, und schon bricht zu Hause ein Weltkrieg aus.«


    Sie lächelte flüchtig. »So schlimm kann das aber doch nicht sein.«


    »Glaub mir, es ist so schlimm. Überleg mal, was du so den ganzen Tag über denkst. Ist wirklich jeder einzelne Gedanke ein Kompliment an den anderen?«


    Sherry zog die Stirn in Falten und überlegte. Soweit sie das beurteilen konnte, lief sie nicht durch die Gegend und dachte irgendwelche Beleidigungen.


    »Du schüttelst den Kopf, weil dir nichts Beleidigendes einfällt, das du gedacht haben könntest?«, fragte er. Als sie wieder mit einer verneinenden Geste reagierte, nickte er verstehend. »Wir sind uns dieser Dinge oft gar nicht bewusst.« Nach kurzem Zögern sagte er: »Okay, du gehst ins Büro oder in deinem Fall ins Geschäft. Eine deiner Verkäuferinnen kommt zu dir, sie wirkt abgekämpft, ist grau im Gesicht, hat dunkle Ringe unter den Augen und so weiter. Hast du noch nie gedacht: ›Oh Mann, die sieht ja aus wie ausgekotzt‹?«


    Sherry biss sich auf die Lippe. So etwas hatte sie tatsächlich schon gedacht, aber sie würde es nie laut aussprechen. Denken hingegen schon.


    »Oder hast du noch nie bei jemandem gedacht, dass er ganz schön Pfunde zugelegt hat? Oder dass der Hintern in dieser Hose monströs aussieht?«


    Sherry verzog die Mundwinkel. Ja, das hatte sie schon gedacht.


    »Oder du lernst eine Auszubildende an, die etwas schwer von Begriff ist. Du drohst die Geduld zu verlieren, und bevor du einmal tief durchatmest, um einen erneuten Anlauf zu machen, denkst du: ›Himmel, wie kann man nur so dämlich sein!‹«


    »Oh«, seufzte sie.


    »Oder du denkst, dass jemand so kreischend lacht, als würde man mit den Fingernägeln über eine Schiefertafel kratzen. Oder jemand summt eine Melodie falsch mit, und du fragst dich, wie man solche Töne zustande bringen kann. Oder…«


    »Ja, ja, ich verstehe schon«, unterbrach Sherry ihn. »Ja, ich muss zugeben, ich denke auch schon mal beleidigende Dinge, und vermutlich sogar viel öfter als mir bewusst ist.«


    »Du meinst es nicht als Beleidigung. Schließlich sind es deine Gedanken, niemand kann sie hören«, sagte Basil in ruhigem Tonfall.


    »Aber Unsterbliche können das.« Sherry seufzte. »Ich kann mir vorstellen, dass es nicht leicht wäre, mit so jemandem zusammenzuleben.«


    »Es ist sogar noch etwas komplizierter«, sagte Basil. »Jüngere Unsterbliche können ältere nicht lesen, wenn die ihre Gedanken abschirmen. Aber es ist unmöglich, seine Gedanken unentwegt abzuschirmen. Na ja, nicht gerade unmöglich, aber anstrengend, und irgendwann kann einem die Kontrolle entgleiten. Und natürlich können Sterbliche Unsterbliche nicht lesen, aber sie haben wiederum gar keine Möglichkeit, ihre Gedanken abzuschirmen. Es kann sehr zermürbend sein, wenn man dauernd mit allen möglichen Gedankenfetzen, Beleidigungen und Wunschträumen bombardiert wird.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, entgegnete Sherry, knabberte nervös auf ihrer Unterlippe herum und fragte schließlich: »Aber du kannst meine Gedanken nicht lesen, oder etwa doch? Stephanie kann es.«


    »Nein, dich kann ich nicht lesen«, versicherte Basil ihr. »Das macht dich zur erholsamsten Person in ganz Casey Cottage.«


    »Zur erholsamsten Person? Das klingt aber alles andere als sexy.«


    Basil lachte, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Glaub mir, es macht dich zur attraktivsten Frau auf der ganzen Welt. In deiner Gegenwart kann ich mich entspannen, Sherry. Das kann ich sonst nur, wenn ich allein bin, aber allein zu sein heißt auch, einsam zu sein. Es ist schön, die Gegenwart eines anderen zu genießen, ohne ständig auf jeden seiner Gedanken achten zu müssen. So etwas habe ich seit Acantha nicht mehr erlebt.«


    »Acantha?«, fragte Sherry. »Wo ist das?«


    »Acantha ist kein Ort, Acantha war meine erste Lebensgefährtin.«


    »Deine erste Lebensgefährtin?«, wiederholte sie verblüfft. »Dann bin ich nicht deine erste?«


    »Nein, ich hatte das große Glück, einer Lebensgefährtin zu begegnen, als ich noch ziemlich jung war. Leider hatte ich sie nicht lange an meiner Seite.«


    »Was ist aus ihr geworden?«, wollte Sherry wissen.


    »Sechs Monate, nachdem wir ein Paar geworden waren, ging Atlantis unter. Sie überlebte nicht.« Einen Moment lang sagte er keinen Ton, dann hatte er sich wieder in der Gewalt, »Acantha war Lehrerin. In der Schule, in der sie unterrichtete, kam es beim ersten Beben zu einer Explosion. Sie wurde von den Flammen eingeschlossen und…« Er schluckte, und nach einer kurzen Pause setzte er fort: »Aus einem unerfindlichen Grund sind wir durch die Nanos sehr leicht entflammbar. Sie hatte keine Chance.«


    »Das tut mir leid«, murmelte Sherry.


    »Mir auch. Zu der Zeit kam es mir vor wie das Ende der Welt, und ich schäme mich, es zugeben zu müssen, aber ich war wie erstarrt…« Hilflos zuckte er mit den Schultern. »Ich sah nicht den geringsten Sinn, um mein Überleben zu kämpfen. Ich wäre mit allen anderen dort umgekommen, wäre Lucian nicht gewesen. Er schleifte mich buchstäblich aus Atlantis heraus, genauso wie unseren Bruder Jean Claude. Allerdings habe ich nie verstanden, woher Lucian den Willen oder das Verlangen nach Überleben verspürte. Er hatte beim Untergang nicht nur seine Frau, sondern auch seine Kinder verloren.«


    »Wie schrecklich«, flüsterte Sherry.


    »Ja«, seufzte er, aber als er sie dann ansah, umspielte ein schwaches Lächeln seine Lippen. »Und das hier ist eine schrecklich deprimierende Unterhaltung. Außerdem ist das alles schon ewig her. Wir hatten alle über dreitausend Jahre Zeit, Atlantis so wie jedem, der dort gestorben ist, nachzutrauern. Familie, Freunde, ein Zuhause, ein Leben, das es so nie wieder geben kann.«


    Sherry nickte und sah auf ihre ineinander verschränkten Hände. Dabei versuchte sie angestrengt, auf ein anderes Thema zu sprechen zu kommen, das nicht so deprimierend war. »Wenn Atlantis damals schon so hoch entwickelt war«, sagte sie schließlich, »wie viel weiter wäre man dort heute wohl dem Rest der Welt voraus?«


    »Hm«, machte Basil und wandte ein: »Andererseits hätte man dann aber vielleicht eine Lösung für das Problem mit den Nanos gefunden, und dann würde ich nicht hier sein, und ich hätte dich nie kennengelernt.«


    Wieder konnte sie nur stumm nicken, da sie wusste, dass er recht hatte. Sie kannte den Mann noch nicht lange, aber sie war schon jetzt überaus froh, ihm begegnet zu sein… bislang jedenfalls.


    »Und? Wieso ein Geschäft für Küchenutensilien?«, fragte Basil unvermittelt.


    Sherry sah ihn überrascht an, dann musste sie angesichts seiner verblüfften Miene leise lachen. Vermutlich kam es einem Mann als Letztes in den Sinn, ein Geschäft mit Küchenzubehör zu eröffnen. Vor allem wenn dieser Mann seit einer Ewigkeit nichts mehr gegessen hatte. »Weil ich Essen liebe«, lautete ihre simple Antwort.


    Basil dachte darüber kurz nach, aber er gab sich mit der Antwort nicht zufrieden. »Und warum kein Restaurant?«


    »Weil ich nicht kochen kann«, gestand sie ihm und begann zu lachen, als sie seine Miene sah. Schließlich korrigierte sie sich: »Es ist nicht so, als könnte ich überhaupt nicht kochen, aber ich bin nicht gut genug, um ein Restaurant zu führen. Außerdem geht nichts über den Krimskrams in meinem Geschäft: Nudelwalzen, Eismaschinen, Utensilien zum Schälen, Entkernen, Zerteilen und so weiter. Es gibt so viele raffinierte Sachen, die Frauen wie mir das Kochen erleichtern. Frauen, die nicht viel Zeit fürs Kochen haben. Dann gibt es da noch die vielen reizenden Untersetzer, die schönen Karaffen, Eiswürfel in allen erdenklichen Formen. Und ständig kommt etwas Neues auf den Markt.«


    »Und wahrscheinlich hast du von allem ein Exemplar in deiner Küche«, vermutete er amüsiert.


    »Das ist richtig«, gestand sie ihm ein wenig verlegen. »Ich habe praktisch alles im Haus, um eine erstklassige Dinnerparty zu schmeißen. Leider benutze ich so gut wie nichts von diesen Dingen. Ich habe nie Zeit dafür, und selbst wenn ich Zeit hätte, habe ich nicht viele Freunde. Ein paar schon, aber ich bin mit dem Geschäft so ausgelastet, dass ich viele Freundschaften habe einschlafen lassen.«


    »Also ein geselliger Schmetterling, der von seiner Arbeit am Spaß gehindert wird?«, fragte Basil.


    Sie dachte kurz darüber nach. »Entweder das oder ein Schmetterling, der sich hinter seiner Arbeit versteckt.«


    Ihre ehrlichen Antworten schienen Basil zu überraschen. Er ging jedoch nicht weiter darauf ein, sondern fragte lediglich: »Wie lange hast du das Geschäft schon?«


    »Seit drei Jahren.«


    »Und du bist jetzt zweiunddreißig?«


    »Ja. Die Eröffnung war an meinem neunundzwanzigsten Geburtstag.«


    Er zog die Augenbrauen hoch und stieß einen leisen Pfiff aus. »Beeindruckend.«


    Sie schüttelte den Kopf. »So beeindruckend nun auch wieder nicht. Ich habe zwar hart gearbeitet und nach dem Studium jeden Cent gespart, trotzdem hätte ich in dem Alter aus eigener Kraft den Laden nicht eröffnen können.«


    »Und wieso hast du es trotzdem geschafft?«


    Sherry drückte sich vor der direkten Antwort, indem sie sagte: »Ich hätte schon sechs oder sieben Jahre früher eröffnen können. Luthor bot mir das nötige Kapital dafür an, nachdem wir unseren Abschluss gemacht hatten, aber das wollte ich nicht.«


    »Luthor?«, fragte Basil mit plötzlich erwachtem Interesse.


    »Oh.« Sie lachte leise. »Ein Freund von mir. Eigentlich heißt er Lex, aber ich habe ihn aus Spaß immer Lex Luthor genannt, und irgendwie ist daraus Luthor geworden.« Sie lächelte versonnen und fuhr fort: »Er war der beste Freund, den ich je hatte. Wir lernten uns an der Uni kennen, mieteten zufällig im selben Haus jeder ein Zimmer, als ich nach dem ersten Jahr vom Campus wegzog. Wir sind noch immer befreundet, aber wir haben uns schon ewig nicht mehr gesehen. Jedenfalls stammt er aus einer reichen Familie, und als wir den Abschluss in der Tasche hatten, bot er mir an, mein Geschäft zu finanzieren. Wir wären dann Partner geworden, aber…« Sie hielt einen Moment lang inne. »Aber ich wollte es aus eigener Kraft schaffen. Ich wollte mir beweisen, dass ich dazu in der Lage war. Ich hatte auch schon einen Plan. Und abgesehen davon wollte ich nicht sein Geld ausgeben. Ich hätte es mir niemals verziehen, wenn das Ganze ein Reinfall geworden wäre und er meinetwegen sein Geld verloren hätte.«


    »Ist dieser Luthor der Mann, von dem du gesprochen hast? Der, mit dem du schon mal ausgegangen bist?«


    »Nein, Luthor ist immer nur ein sehr guter Freund gewesen.« Lächelnd fügte sie an: »Und wie ich eben schon sagte, habe ich ihn schon ewig nicht mehr gesehen. Als ich damit begann, meine Geschäftspläne in die Wirklichkeit umzusetzen, wurde ihm ein lukrativer Job bei einem Unternehmen in Saudi-Arabien angeboten. Seitdem schicken wir uns hin und wieder E-Mails, aber wir telefonieren kaum noch. Davor war er für mich eine Kombination aus bester Freundin und älterem Bruder. Außerdem glaube ich, dass er schwul ist. Gesagt hat er mir das bislang allerdings noch nicht.« Es folgte eine kurze Pause, da ihre Gedanken um die Frage zu kreisen begannen, warum Luthor es ihr gegenüber nicht zugeben wollte. Es war schließlich nicht so, als hätte sie sich daran gestört. Sie verdrängte diese Überlegungen und fuhr fort: »Wie gesagt, er bot mir das Kapital für das Geschäft an, aber ich wollte das allein schaffen. Nach meinem eigenen Plan hätte ich mit vierunddreißig das nötige Geld zusammengehabt, um ohne Darlehen und ohne Kredite zurechtzukommen.«


    »Stattdessen hast du aber schon mit neunundzwanzig eröffnen können«, sagte er nachdenklich. »Was war passiert? Hattest du im Lotto gewonnen?«


    »Schön wär’s«, antwortete sie bedrückt. »Nein, nichts dergleichen. Meine Mutter starb mit vierundfünfzig an einem Herzinfarkt.«


    »Das tut mir leid«, sagte Basil leise.


    »Danke.«


    »Ich nehme an, du hast das Erbe genutzt, um das Geschäft zu eröffnen«, folgerte er.


    Sherry nickte. »Mom hatte eine Lebensversicherung, mit dem Geld habe ich das Ganze finanziert. Ich glaube, das war in ihrem Sinne. Sie hat mich immer bei meinen Plänen unterstützt.«


    Basil nickte. »Und dein Vater? Und Geschwister?«


    »Ich hatte einen Bruder, Danny. Er war ein Jahr jünger als ich, aber…« Sie verstummte, schluckte schwer, und dann platzte es aus ihr heraus: »Er ertrank, als er acht war. Wir hatten einen Bootsausflug nach Cedar Point gemacht zusammen mit einigen anderen Familien, mit denen wir oft solche Touren unternahmen. Wir trafen kurz vor dem Abendessen am Ziel ein und wollten am nächsten Tag den Park besuchen. Es wurde beschlossen, auf dem Anlegesteg zu grillen, vermutlich um Geld für den nächsten Tag zu sparen. Am Ufer gab es Picknickbänke und alle möglichen Sachen, die von den Bootsfahrern benutzt werden durften. Wir Kinder gingen spielen, während die Erwachsenen Hot Dogs und Hamburger zubereiteten. Mom hatte die Hot-Dog-Brötchen auf dem Boot vergessen, und Dad schickte Danny los, um sie zu holen.«


    Sie unterbrach sich und richtete ihren Blick auf den Garten hinter dem Haus. »Es dauerte eine ganze Weile, bis irgendjemandem auffiel, dass Danny noch nicht mit den Brötchen zurückgekommen war. Sie machten sich auf die Suche nach ihm und fanden ihn schließlich zwischen Boot und Anleger im Wasser treibend. Er konnte gut schwimmen, so wie ich auch. Aber er hatte eine klaffende Wunde an der Stirn, also war er auf dem Weg vom Boot an Land offenbar ausgerutscht und mit dem Kopf aufgeschlagen.«


    »So jung«, sagte Basil betroffen und schüttelte den Kopf. »Das muss schlimm für euch alle gewesen sein.«


    Sherry nickte. »Meine Eltern kamen darüber nie hinweg. Sie gaben sich gegenseitig und jeder sich selbst die Schuld. Hätte sie nicht die Brötchen vergessen… Wäre er doch selbst zum Boot gelaufen, um die Brötchen zu holen…« Betrübt schüttelte sie den Kopf. »Es dauerte nicht lang, und sie ließen sich scheiden. Dad zog nach Westen, lernte eine Frau mit zwei Kindern kennen und bekam mit ihr noch zwei weitere Kinder. Ich habe ihn seitdem nie mehr gesehen.«


    »Habt ihr gar keinen Kontakt oder…?«


    »Er hat ein paarmal angerufen und auch E-Mails geschickt«, antwortete sie. »Aber ich habe nicht übermäßig begeistert darauf reagiert. Erst hatte ich meinen Bruder verloren, und dann war ich auch noch von meinem Vater im Stich gelassen worden. Für mich fühlte es sich so an, als wäre ich ihm völlig egal. Als hätte nur Danny gezählt, und ich wäre ihm nicht wichtig genug gewesen, um bei uns zu bleiben«, gestand sie Basil.


    »Ich bin mir sicher, dass er das nicht so gemeint hat«, versuchte Basil sie zu trösten.


    Sherry zuckte mit den Schultern. »Als ich seine Anrufe nicht mehr entgegennahm, hat er sich nicht besonders viel Mühe gegeben, mich wiederzusehen oder mit mir zu reden«, betonte sie und seufzte. »Aber das ist schon okay. Es ist schließlich alles schon sehr lange her.«


    »Dann bist du also ganz allein?«, erkundigte sich Basil.


    »Nein, ich habe mütterlicherseits drei Tanten mit ihren Familien. Die waren alle für mich da, als Mom starb. Und das sind sie jetzt immer noch. An Feiertagen und Geburtstagen denken sie immer an mich. Außerdem habe ich Freunde.«


    Basil nickte nachdenklich. »In welchem Fach hast du deinen Abschluss gemacht? Betriebswirtschaft?«


    »Ja, das schien mir am sinnvollsten, immerhin wollte ich mein eigenes Geschäft aufmachen.«


    »Sehr vernünftig«, fand er. »Und war dir der Abschluss noch für irgendwas anderes von Nutzen, bevor du dich selbstständig gemacht hast?«


    »Ja, natürlich. Ich habe bei einem internationalen Bauunternehmen in Toronto gearbeitet. Die Arbeit war angenehm und die Bezahlung hervorragend. Darum konnte ich auch so viel Geld zur Seite legen. Außerdem waren sie bereit, alle Überstunden zu bezahlen, die ich von mir aus machen wollte.« Sie grinste ihn an. »Und ich habe eine Menge Überstunden gemacht.«


    »Aha. Dann warst du also nie verheiratet?«


    Sie sah Basil verwundert an. »Was haben Überstunden damit zu tun, ob man verheiratet ist?«


    »So kann nur jemand reden, der noch nie verheiratet war«, gab er amüsiert zurück. »Ein Ehemann hätte bei so vielen Überstunden längst protestiert.«


    »Oh.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe nicht viel Glück in der Liebe gehabt. Mein Geschmack ist miserabel, was Männer angeht. Ich habe immer nur die Verlierertypen kennengelernt. Aber einmal war ich für kurze Zeit verlobt«, vertraute sie ihm an.


    »Und wieso hast du die Verlobung gelöst?«, wollte Basil wissen.


    Sherry zuckte mit den Schultern. »Es hat einfach nicht gepasst. So was kommt vor, deshalb war es besser so.«


    »Na ja, auf jeden Fall ist es für mich besser.«


    »Inwiefern?«


    Nach kurzem Zögern sagte Basil: »Frag mich das in einer Woche noch mal.«


    Sie musterte ihn ein wenig ratlos, wandte aber den Blick wieder nach draußen, da ihr eine Bewegung aufgefallen war. Aus dem Nebenhaus war eine Frau nach draußen gekommen. Sie trug Arbeitshandschuhe und einen Strohhut, und in einer Hand hielt sie einen Korb mit Gartengeräten. Während Sherry ihr zusah, ging die Frau zu den Rosenbüschen, die den Garten zur Straße hin begrenzten, stellte den Korb ab und griff zur Gartenschere.


    »Was für ein wunderschöner Tag«, sagte Basil nach einer Weile.


    »Ja, wirklich wunderschön«, seufzte Sherry, dann fiel ihr etwas ein. »Als ich auf den Sonnenschein zu sprechen kam und sagte, dass ihr damit anscheinend keine Probleme habt, da hast du mir das mit den Nanos erklärt. Heißt das, dass euch die Sonne überhaupt nichts ausmacht? Also nicht so wie bei Vampiren in Horrorfilmen?«


    »Nein.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Aber normalerweise können Vampire Sonnenlicht nicht aushalten… und auch keinen Knoblauch… und auch keine religiösen Symbole wie das Kreuz.«


    »Ah, ja.« Basil lächelte, während er weiter die Frau bei der Gartenarbeit beobachtete. »Nun, es ist nicht so, dass wir in Flammen aufgehen, wenn wir Sonne abkriegen. Aber die Sonne schadet unserer Haut genauso wie bei Sterblichen. In der Regel meiden wir deshalb immer noch die Sonne, wo wir können. Es gibt bei uns keine Sonnenanbeter. Je mehr die Haut geschädigt wird, umso mehr Blut benötigen wir. Ein höherer Blutbedarf bedeutete früher ein höheres Risiko, ertappt zu werden. Heute bedeutet es nur noch Vergeudung wertvoller Ressourcen. Unsere Blutbanken haben genauso Beschaffungsprobleme wie das Rote Kreuz oder die Blutbanken, die von Sterblichen betrieben werden.« Er zuckte mit den Schultern. »Deshalb meiden wir die Sonne, so weit wie möglich. Früher blieben wir den Tag über im Haus und kamen erst raus, wenn die Sonne untergegangen war. Heute können wir uns viel freier bewegen. In unseren Häusern und Autos kommt UV-abweisendes Glas zum Einsatz, also müssen wir uns nur auf dem kurzen Weg vom Haus bis zum Auto der Sonne aussetzen, was nicht viel ausmacht.«


    Sherry betrachtete die Fensterscheibe, vor der sie stand. Die war wahrscheinlich auch mit UV-Schutz versehen.


    »Was Kirchen und religiöse Symbole angeht«, fuhr er fort, »die stellen für uns überhaupt kein Problem dar.«


    Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Basil. »Und Knoblauch?« Diese Frage war eigentlich mehr im Scherz gemeint.


    »Ich persönlich mag Knoblauch«, versicherte er ihr. »Ich würde zwar nicht kurz vor einem Date noch Knoblauch essen, aber grundsätzlich macht uns das nichts aus.« Er schürzte die Lippen und fügte hinzu: »Allerdings hat sich mein Bruder Jean Claude vor Knoblauch geekelt. Es könnte natürlich sein, dass dadurch dieser Knoblauch-Aberglaube entstanden ist.«


    Sherry sah ihn zweifelnd an, da sie nicht nachvollziehen konnte, wie die Knoblauch-Abneigung eines einzelnen Mannes zu dem Mythos geführt haben sollte, Knoblauch sei für Vampire tödlich. Aber Basil schüttelte nur flüchtig den Kopf und sagte: »Ist eine lange Geschichte.«


    »Du hast ein paarmal deinen Bruder Jean Claude erwähnt. Lebt er in Kanada oder wie du in den Staaten?«


    »Zum Schluss lebte er in Kanada, aber er ist vor ein paar Jahren gestorben«, antwortete er.


    »Oh, das tut mir leid.«


    Basil zuckte flüchtig mit der Schulter. »Das ist einer der Nachteile des Lebens: Der Tod ist ein ständiger Begleiter.«


    »Was für deine Art aber nicht so gefährlich ist wie für mich«, konterte sie ironisch.


    »Vielleicht sollte ich besser sagen, dass der Verlust ein ständiger Begleiter ist«, korrigierte er sich mit ernster Miene. »Da ich schon sehr lange lebe, habe ich den Tod unzähliger Familienmitglieder, Freunde und Bekannter miterlebt und betrauert.«


    »Wow, du gibst dir ja alle erdenkliche Mühe, anderen die Unsterblichkeit schmackhaft zu machen«, zog Sherry ihn auf. Aber wenn man ihn so hörte, dann klang das ewige Leben wirklich nicht verlockend.


    Basil verzog den Mund. »Ich bin auch nie Vertreter gewesen. Ich wusste, das liegt mir nicht.«


    »Mir liegt das Verkaufen auch nicht.«


    Er musste lachen. »Dir gehört ein Geschäft, Verkaufen ist dein Broterwerb.«


    »Das ist was anderes. Die Leute kommen ins Geschäft, weil sie etwas brauchen, und wir helfen ihnen, das Richtige zu finden. Wir zerren die Leute nicht von der Straße, um ihnen irgendetwas aufzuschwatzen.«


    »Ja, ich verstehe. Das ist natürlich etwas anderes«, sagte er.


    Beide schwiegen sie eine Weile, dann fragte Sherry: »Gefällt es dir, in New York zu leben?«


    Basil zuckte mit den Schultern. »Es ist ganz in Ordnung. Aber ich hätte lieber mehr Bäume und Gras um mich herum. Das ist so ziemlich das Einzige, was mir in New York fehlt. Natürlich gibt es da Parks, und ich habe auch ein paar Topfpflanzen auf meiner Terrasse stehen, aber das ist nicht mit dem zu vergleichen, was man zum Beispiel hier hat.«


    »Richtig. So geht es mir mit meinem Apartment in Toronto«, stimmte sie ihm zu.


    »Andererseits verbringe ich die meiste Zeit mit Arbeiten, also könnte ich die Bäume nicht genießen, auch wenn sie da wären.«


    »Ja, stimmt«, konnte Sherry ihm mit einem Seufzer nur beipflichten. »Mir geht es nicht anders. Ich habe auch das Gefühl, ständig nur zu arbeiten. Nicht dass es mir etwas ausmachen würde«, fügte sie hastig an. »Das ist mein großer Traum, und ich liebe die Arbeit, also…« Sie ließ den Rest unausgesprochen.


    »Aber es bleibt wenig Zeit für ein Privatleben, richtig?«, wandte er ein.


    »Oh, das stört mich auch nicht«, versicherte sie ihm, was ihn verwunderte.


    »Wirklich nicht?«, hakte er nach. »Tickt da keine biologische Uhr? Sehnst du dich nicht nach einem Ehemann und nach Kindern?«


    Sherry schüttelte den Kopf und zog die Augenbrauen zusammen. »Früher ja. Als ich noch jünger war, dachte ich viel darüber nach, einen Mann zu finden, den ich liebe, ihn zu heiraten und eine Familie zu gründen. Aber jetzt will ich nur noch, dass mein Geschäft gut läuft.«


    »Du hast doch vor drei Jahren angefangen, richtig?«, vergewisserte er sich.


    Sherry nickte.


    »Läuft der Laden denn noch nicht von selbst? Normalerweise rechnet man, dass ein Geschäft ungefähr drei Jahre benötigt, um sich zu etablieren.«


    »Ja«, stimmte sie ihm zu.


    »Und das ist bei dir nicht der Fall?«, fragte er.


    »Oh doch. Es lief von Anfang an erstaunlich gut, und da ich ja eigenes Kapital hatte und keine Darlehen aufnehmen musste, habe ich fast vom ersten Tag an Gewinn gemacht«, räumte sie ein.


    »Dann sollte es nicht nötig sein, dass du immer noch so viel arbeitest«, argumentierte er.


    »Das schon, aber ich will, dass alles optimal läuft«, betonte sie. Auf einmal fiel ihr Blick auf eine Kaffeemaschine neben dem Fernseher. »Ob wohl jemand was dagegen hat, wenn ich einen Kaffee trinke? Das viele Reden macht mich durstig.«


    Basil sah sie eine Zeit lang an. Dann schüttelte er flüchtig den Kopf, stand auf und ging zur Kaffeemaschine. »Natürlich wird niemand was dagegen haben.«


    Sherry gesellte sich zu ihm und stellte fest, dass die Kaffeemaschine genauso wie die in ihrem Büro auf einer schwarzen Metallbox stand, in der sich die Kapseln mit dem Kaffeepulver befanden. Sie zog die Schublade auf und fand eine beachtliche Auswahl vor. Tassen standen neben der Maschine aufgereiht, und in einem silbernen Behältnis lagen Kaffeelöffel. Es gab sogar Zucker. Ihr Blick wanderte zum Wasserspender gleich neben dem Regal. »Ich möchte wetten, dass sich im Kühlschrank des Wasserspenders auch noch Milch befindet.«


    »Kühlschrank?«, wiederholte Basil verwundert.


    Lächelnd hockte Sherry sich hin und öffnete die vordere Abdeckung des Wasserspenders, zum Vorschein kam ein kleines Kühlfach, in dem sich tatsächlich eine Packung Kaffeemilch befand, außerdem noch ein paar Flaschen Limonade. »Ich habe die gleiche Kombination in meinem Büro. Wasserspender mit Kühlschrank. Auf die Weise habe ich Wasser für die Kaffeemaschine, und die Milch kann kühl gelagert werden. Wenn ich während der Arbeit einen Kaffee trinken will, muss ich nicht erst das Büro verlassen. Das spart Zeit.«


    »Sehr clever«, merkte Basil an, während sie die Milch herausholte und sich aufrichtete.


    »Oder einfach nur sehr faul«, räumte sie amüsiert ein. »Und es ist billiger als ein Kühlschrank und der Einbau eines Waschbeckens in meinem Büro.«


    »Mich wundert, dass Victor Kaffee trinkt«, sagte Basil, als sie eine Kapsel Kaffee mit Vanille- und Haselnussgeschmack auswählte und in die Maschine einlegte. »Überhaupt ist mir aufgefallen, dass sämtliche Jäger Kaffee trinken. Das überrascht mich.«


    »Wieso?« Sherry nahm eine Tasse, stellte sie auf das silberne Gitter und drückte auf die mittlere Taste. Sie lehnte sich gegen das Regal und wartete, dass Basil ihr antwortete.


    »Wenn Unsterbliche Koffein zu sich nehmen, sind sie anschließend…« Er unterbrach sich und suchte einen Moment lang nach dem richtigen Wort. »Ich glaube, heutzutage sagt man dazu ›aufgekratzt‹.«


    »So reagiert jeder, wenn er das entsprechende Quantum Koffein intus hat«, gab sie amüsiert zurück, fragte dann aber ein wenig irritiert: »Heißt das, die Nanos unternehmen nichts gegen Koffein in eurem Körper?«


    »Seltsamerweise nicht. Stattdessen scheinen sie die Wirkung bei Unsterblichen noch zu verstärken.«


    »Das ist eigenartig«, sagte sie und nahm die Tasse vom Gitter, da der Kaffee durchgelaufen war. »Bedeutet das, dass du keinen Kaffee haben willst? Die Kapseln hier sind auch mit Apfelsaft und heißem Kakao zu haben, wenn dir das lieber ist.«


    »Nein, nein, ich nehme einen Kaffee. Mir hat der eine gut geschmeckt, den wir auf dem Weg hierher getrunken haben«, erwiderte er und zog die Schublade auf. Nach kurzem Überlegen entschied er sich für die gleiche Sorte wie sie.


    Sherry stellte ihm die Tasse hin, während er die Kapsel einlegte. Sie ließ ihn die Starttaste drücken und gab in der Zeit Milch und Zucker in ihren eigenen Kaffee.


    »Dieser Mann, mit dem du dich ab und zu triffst…«, setzte Basil an, als er Augenblicke später seinen Kaffee umrührte.


    Nachdem sie ihre Tasse auf dem Beistelltisch platziert und sich hingesetzt hatte, fragte Sherry: »Ja?«


    »Erzähl mir von ihm.«


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, antwortete sie achselzuckend. »Barry betreibt das Sportgeschäft gleich nebenan. Er ist frisch geschieden und macht gerade die Schlampenphase durch.«


    »Die Schlampenphase?«, wiederholte Basil entsetzt.


    Sherry musste über seinen entsetzten Gesichtsausdruck lachen. »Wenn ein Paar sich trennt, ist mir aufgefallen, dass oft einer von beiden entweder eine Jammerphase oder eine Schlampenphase durchmacht. In der Schlampenphase verabredet man sich ständig und geht mit allem ins Bett, was zwei Beine hat. In der Jammerphase wird geheult und gehadert, man meckert an allem rum und hält es nicht aus, allein zu sein. Und Barry macht die Schlampenphase durch.«


    »Und du gehst mit ihm aus?«, fragte er bestürzt.


    Sherry verdrehte die Augen. »Ich sagte ja, es ist ganz unverbindlich. Wir gehen ins Kino oder ins Restaurant oder so. Ich bin nicht so dumm, mit ihm ins Bett zu gehen, wenn er mit der halben weiblichen Bevölkerung von Toronto schläft.«


    »Ah.« Basil setzte sich wieder auf die Couch, die Tasse stellte er auf den Tisch neben seiner Armlehne. Dann sah er Sherry fragend an. »Aber warum gehst du dann überhaupt mit ihm aus?«


    »Weil es unkompliziert ist«, sagte sie seufzend. »Er erwartet nichts von mir, und er will auch nicht, dass ich mich an ihn binde. Wenn ich spät abends noch arbeiten muss, stört ihn das nicht. Und es macht auch nichts, wenn ich in letzter Minute eine Verabredung absagen muss, weil im Geschäft noch etwas Unaufschiebbares dazwischengekommen ist. Dann ruft er einfach jemand anders an.« Sie schürzte die Lippen und räumte ein: »Ich würde sagen, dass wir eigentlich nicht mal richtig miteinander ausgehen, sondern nur zusammen irgendwo hingehen.«


    »Aber warum machst du das überhaupt?«, wollte er wissen, da er ihr offenbar überhaupt nicht folgen konnte. »So etwas macht man doch, um einen Partner zu finden, und dabei scheinst du in ihm ja nicht mal einen potenziellen Partner zu sehen.«


    »Ja, das ist schon richtig, aber momentan habe ich gar keine Zeit für einen Partner. Der Laden muss erst mal gut laufen, dann kann ich mich immer noch um einen Ehemann und Kinder kümmern.«


    Er stutzte. »Aber der Laden läuft doch gut. Du hast eben selbst gesagt, dass er fast vom ersten Tag an Gewinn abgeworfen hat.«


    »Ja«, stimmte sie ihm lächelnd zu. »Und darauf bin ich auch sehr stolz.«


    »Aber was…«


    »Basil«, unterbrach sie ihn in sanftem Tonfall. »Wirst du mich je wieder küssen?«
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    »Was?«


    Sherry verzog den Mund. Der Mann schien von ihrer Frage völlig überrumpelt zu sein, wobei sie sich nicht sicher war, ob er tatsächlich nicht verstanden hatte, was sie ihm mit ihrer Frage »Wirst du mich je wieder küssen?« hatte sagen wollen. Das war schon etwas eigenartig, denn es war eine mehr als einfache Frage. Vielleicht war er ja auch nur irritiert, dass sie so forsch gewesen war, ihn so etwas zu fragen. Sie tippte auf Letzteres und vermutete, dass das eine Art Schock sein musste für jemanden, der so wie er einem längst überholten Weltbild verhaftet war.


    Sein unverwandter Blick brachte sie in Verlegenheit, sie rutschte vor Unbehagen auf ihrem Platz hin und her und begann nervös draufloszureden. »Ich meine, wir sind jetzt hier allein, was wahrscheinlich nicht allzu oft vorkommen dürfte. Und wir müssen herausfinden, ob wir diese geteilte Lust empfinden, von der du gesprochen hast. Also ich muss sagen, dass ich zum einen ziemlich neugierig bin, ob das wirklich so ist. Du musst bedenken, dass ich überhaupt keine Vorstellung davon habe, wie sich das wohl anfühlt. Zum anderen müssen wir aber auch herausfinden, ob das mit der Lust überhaupt auf uns zutrifft, damit wir wissen, ob ich denn nun wirklich eine mögliche Lebensgefährtin für dich bin. Denn ich bin mir gar nicht sicher…«


    Zu Sherrys großer Erleichterung setzte Basil ihrem Wortschwall ein Ende, indem er sie küsste… was genauso erstaunlich war wie bei den beiden Malen davor. Sie hatte sich immer für eine gute Küsserin gehalten, aber dieser Mann war ein wahrer Meister auf diesem Gebiet. Da war kein Zögern zu spüren, er saß einfach plötzlich neben ihr auf der Couch, eine Hand an ihrem Hinterkopf, während er sie zu sich heranzog und gleichzeitig auf sie zukam, um seine Lippen auf ihre zu drücken.


    Sie seufzte vor Erleichterung und öffnete den Mund, als seine Zunge vorzustoßen begann. Sofort regte sich Leidenschaft in ihr und riss sie mit, als wäre sie auf einen rasenden Zug aufgesprungen. Gleichzeitig gab sie es auf, seine Kussfertigkeit zu analysieren. Es war nicht möglich, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn der Körper sich auf einmal anfühlte wie flüssiges Feuer. Sherry kam es vor, als würde jede Stelle dahinschmelzen, an der er sie berührte– und das, wo seine Hände überall gleichzeitig auf ihrer Haut zu liegen schienen. Die Hand, die er um ihren Hinterkopf gelegt hatte, ließ er nach unten zu ihrem Rücken wandern, schmiegte sie noch enger an sich, während er die andere Hand auf ihre Brust legte, sie durch Bluse und BH hindurch zu massieren begann und sanft ihren Nippel drückte.


    Sherry stöhnte auf und klammerte sich an seinen Schultern fest, sie drückte ihren Körper durch, um seine Berührungen intensiver zu spüren. Ein Ächzen kam über ihre Lippen, als er sie losließ, damit er die Knöpfe an ihrer Bluse öffnen konnte. Sie versuchte, ihm dabei zu helfen, aber ihre Finger waren mit einem Mal hoffnungslos ungeschickt. Es war aber auch egal, denn der Mann beherrschte nicht nur das Küssen meisterlich. Die Knöpfe und der vordere Verschluss ihres BHs waren bereits im nächsten Augenblick geöffnet, was so schnell geschehen war, dass sie nur noch ungläubig nach Luft schnappen konnte. Das Gleiche wiederholte sie nur Sekunden später, als er mit beiden Händen ihre Brüste umfasste.


    Sie wand sich unter seinen Berührungen, als er seine Finger mit ihr spielen ließ. Vor Enttäuschung stöhnte sie laut auf, als er den Kuss unterbrach.


    »Oh Gott«, hauchte sie, als er eine Hand wegnahm und den Mund auf ihre Brust drückte, um den Nippel zwischen seine warmen, feuchten Lippen zu nehmen und daran zu saugen.


    »Basil«, brachte sie mit Mühe heraus und klammerte sich an seinem Kopf fest, damit er damit weitermachte. Vage nahm sie wahr, dass er auf einmal seine freie Hand auf ihr Knie legte und sie den Oberschenkel hinaufschob, sodass sie unter ihrem Rock verschwinden konnte. Instinktiv spreizte sie ihre Beine ein wenig für ihn und stellte dabei mit Schrecken fest, dass sie wie eine Jungfrau zitterte, während seine Hand weiter dem eingeschlagenen Weg folgte.


    Basil hob den Kopf, um sie wieder zu küssen. Dabei strichen seine Finger über den Seidenstoff ihres Slips. Zuerst war es nur eine federleichte Berührung, beim zweiten Mal war sie jedoch schon fester, und Sherry stöhnte heftig auf, während sie reflexartig die Beine zusammenpresste und seine Hand dort festhielt. Basil knabberte an ihrer Unterlippe und zog seine Hand zurück, damit er aufs Neue ihre Beine auseinanderdrücken konnte. Dann legte er ein Bein über ihr Knie und verhinderte so, dass sie ihre Reaktion wiederholen konnte. Nachdem das geschafft war, küsste er sie wieder intensiver und spielte stürmisch mit ihrer Zunge.


    Seine Finger strichen abermals über den Slip, gleich darauf schob er den störenden Stoff zur Seite und verwöhnte sie hautnah weiter.


    Sherry stieß einen Schrei aus und begann, an seiner Zunge zu saugen, nachdem er sie auf die Couch gedrückt hatte, wo ihr Körper sich unter ihm zu winden begann. Ihr Verlangen steigerte sich, als würde sie von Wellen immer höher und höher getragen, bis sie es nicht mehr aushielt. Sie brauchte den Höhepunkt, sie musste ihn in sich spüren, sie musste… Mit einem Ruck beendete sie den Kuss und rief: »Basil, bitte!« Als ihre Hände nach seiner Hose fassten, da waren sie nicht länger ungeschickt, sondern arbeiteten zügig und zielstrebig. Einen Augenblick später hatte sie seine Hose geöffnet und griff hinein. Bevor sie jedoch ihr Ziel erreicht hatte, unterbrach Basil das, was er tat, und stand auf. Dabei fasste er ihre Beine und drehte sie so, dass sie der Länge nach auf der Couch lag und er sich auf sie legen konnte. Seine Küsse nahmen einen fast brutalen Zug an; mit der freien Hand schob er seine Hose nach unten, und dann drang auch schon seine Erektion in sie ein.


    Sherry schrie vor Lust auf, ihre Hüften drückten sich ihm entgegen, ihre Muskeln umschlossen ihn fest, doch Basil zog sich ein Stück weit zurück und tauchte wieder in sie ein. Irgendwo in ihrem Hinterkopf regte sich die Erkenntnis, dass das alles außergewöhnlich schnell ablief. Dass das Vorspiel einfach ausgefallen war, sie sich daran aber nicht störte. Sie wollte ihn, und sie brauchte genau das, was er ihr gab. Das Vorspiel konnte bis zum nächsten Mal warten, entschied sie, und dann schrie sie auch schon von Lust überwältigt auf, als der Orgasmus sich wie eine Explosion in ihrem Körper ausbreitete, dicht gefolgt von einer alles verschlingenden Schwärze.


    Ein Klopfen an der Tür weckte Sherry irgendwann später– und zwar sehr viel später– auf, und sie sah sich verwirrt um, weil sie das Zimmer nicht kannte, in dem sie sich befand. Große Fenster, Jalousien, ein Fernseher… Oh ja, der Wintergarten. Natürlich. Jetzt erinnerte sie sich wieder. Und im gleichen Moment fiel ihr nicht nur ein, was sich hier abgespielt hatte, sondern sie nahm endlich auch den Mann wahr, der zusammengesunken auf ihr lag. Basil. Großer Gott, sie hatten…


    Ein erneutes Klopfen unterbrach ihre Erinnerung an das Geschehene, und sie griff schnell nach der Decke, die über der Rückenlehne der Couch lag, um sie über sich und Basil zu werfen, gerade als die Tür vorsichtig geöffnet wurde.


    »Oh, tut mir leid, Leute«, sagte Teddy und drehte den Kopf zur Seite, als ihm klar wurde, wobei er sie ertappt hatte. »Ich wollte mich nur vergewissern, ob ihr zwei noch im Haus seid und ob alles in Ordnung ist. Wir hatten schon gedacht, ihr hättet euch rausgeschlichen. Hier nachzusehen ist mir wirklich als Letztes in den Sinn gekommen. Okay, ich lass euch dann mal wieder in Ruhe.« Er zog die Tür hinter sich zu, doch bevor sie ganz geschlossen war, stoppte er noch einmal und fügte hinzu: »Katricia und Drina bereiten das Essen zu, nur für den Fall, dass ihr was haben wollt. Wenn nicht, ist das kein Grund zur Sorge. Wir haben schließlich alle durchgemacht, was ihr gerade erlebt. Wir haben vollstes Verständnis. Für alle Fälle stellen wir euch einen Teller in den Kühlschrank, dann könnt ihr später immer noch was essen, wenn ihr wieder aufgetaucht seid.«


    »Danke, Teddy«, murmelte Basil. Sherry sah, dass er inzwischen auch aufgewacht war und die Decke weit genug nach unten gezogen hatte, um den Kopf zu drehen und zu Teddy zu schauen. Da sie mit nacktem Oberkörper auf der Couch lag, leuchteten Basils Augen sofort silbern auf, als sie ihre nackte Haut erfassten.


    »Gern geschehen«, sagte Teddy und lenkte so wieder Sherrys Blick auf sich. »Und falls ich euch vor dem Zubettgehen nicht mehr sehen sollte, wünsche ich euch schon mal eine gute Nacht.«


    Dann schloss er die Tür, und Sherry sah Basil an. »Er meint, wir wollen nichts essen?«


    »Wie er ganz richtig gesagt hat, haben er und die anderen das hier schon hinter sich. Er weiß, dass das Verlangen zwischen Lebensgefährten stärker ist als jeder Hunger«, sagte er leise und zog die Decke von sich, sodass sie vor der Couch auf dem Boden landete.


    »Dann ist das hier das Verlangen zwischen Lebensgefährten?«, fragte sie zögerlich.


    Basil versteifte sich und sah sie überrascht an. »Du bist dir immer noch nicht sicher? Nach allem, was eben passiert ist?«


    »Na ja, das war schon ziemlich bemerkenswert«, gab sie zu. »Aber ich habe nichts gespürt, das ich als geteilte Lust bezeichnen könnte. Glaube ich jedenfalls. Okay, es ist noch nie so eindringlich gewesen, aber…« Sie unterbrach sich, als Basil den Kopf sinken ließ und die Stirn auf ihre Schulter legte. »Was ist?«, fragte sie verdutzt.


    »Das ist meine Schuld«, räumte er ein und hob den Kopf »Ich war viel zu… es ist schon so lange her, dass… verdammt, ich habe dich ja förmlich überfallen und…«


    »Du hast mich nicht überfallen«, unterbrach sie ihn lächelnd. »Himmel, schließlich habe ich dich dazu aufgefordert, mich zu küssen, und ich war auch diejenige, die…«


    »Nein, ich meine damit was anderes. Ich habe dir keine Chance gegeben, selbst irgendwas zu tun. Ich bin über dich hergefallen, und dir blieb keine andere Wahl, als einfach mitzumachen.«


    Mit entschlossener Miene setzte er sich hin und drehte sie so, dass sie neben ihm saß. Dann küsste er sie, und sie stöhnte auf, da das Verlangen augenblicklich aufs Neue erwachte. Es war sogar so intensiv, als hätten sie sich nicht gerade eben erst geliebt, sondern das Liebesspiel nur für einen kurzen Moment unterbrochen.


    Sherrys Körper vibrierte allein von diesem Kuss, und sie bekam nur beiläufig mit, dass er ihre Hand nahm und zu sich zog. Was er da tat, merkte sie erst, als er ihre Finger um seine Erektion legte und sanft zudrückte, damit sie aus eigenem Antrieb weitermachte. Aber anstatt genau das zu machen, erstarrte sie vor Schreck. Etwas war durch sie hindurchgejagt, und zwar genau in dem Moment, als sich ihre Finger um ihn geschlossen hatten. Es war so, als ob… Sie drückte wieder leicht und lockerte gleich darauf den Griff, und erneut war da dieses Gefühl. Erregung erfasste sie, als wäre sie diejenige, die…


    »Das ist geteilte Lust«, raunte Basil ihr zu und unterbrach dafür den Kuss. »Was du fühlst, ist das, was ich spüre, wenn du mich berührst. Umgekehrt merke ich genau, was du empfindest, wenn ich dich anfasse. Das Ganze ist deshalb so intensiv, weil diese Empfindungen unablässig zwischen uns hin- und herpendeln und sich dabei so sehr verstärken und aufstauen, dass der Körper am Ende darauf nur noch mit einer Ohnmacht reagieren kann, weil er hoffnungslos überwältigt wird.«


    »Ich war bewusstlos«, wurde ihr klar, während sie ihn weiter umfasst hielt. Dadurch, dass sie von Teddy geweckt worden waren, hatte sie so erschreckt reagiert, dass ihr die Ohnmacht völlig entfallen war. Dass Basil ebenfalls bewusstlos gewesen war, hatte sie auch nicht wahrgenommen, sondern geglaubt, er sei anschließend eingeschlafen.


    »Ja«, presste er heraus, legte seine Hände um ihre Taille, hob sie hoch und setzte sie rittlings auf seinen Schoß. »Es tut mir leid, aber ich halte das nicht länger aus.«


    Da sie spürte, was er empfand, hatte sie volles Verständnis für sein Handeln und legte keinen Protest ein. Sie ließ ihn lediglich los und klammerte sich stattdessen an seinen Schultern fest. Immerhin wusste sie jetzt, dass ein höllisch guter Ritt auf sie beide wartete.


    Es war bereits dunkel, als Basil aufwachte. Er sah das Licht der Straßenlampen und die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Autos, dann schaute er zu Sherry, die mit dem Kopf an seiner Schulter auf ihm zusammengesunken war. Wie spät es wohl war? Wie lange noch, bis Victor und Elvi zurückkehren würden? Er wollte Sherry nicht in Verlegenheit bringen, so von irgendwem ertappt zu werden.


    »Schatz«, murmelte er und strich dabei ihre Haare aus dem Gesicht, damit er ihre Augen sehen konnte. »Sherry?«


    Sie murmelte schläfrig, schlang die Arme fest um seine Schultern und drückte ihr Gesicht gegen seinen Hals. Ein leises Seufzen kam über ihre Lippen, gerade als sie ihr Becken nur leicht bewegte. Er spürte das nur zu deutlich, und es genügte bereits, um die Bestie in Basil zu wecken und seinen Schwanz anschwellen zu lassen. Er kniff kurz die Augen zu und bemühte sich, die Kontrolle über sich zu bewahren. Lieber Gott, er hatte völlig vergessen, wie stürmisch und verdammt unpraktisch diese geteilte Leidenschaft unter Lebensgefährten sein konnte. Zähneknirschend saß er da und wartete ab.


    Nachdem sie einige Sekunden lang regungslos verharrt hatten, ließ die Erregung nach, und er atmete erleichtert auf. Jetzt musste er nur noch mit ihr aufstehen und sie in ihr oder auch in sein Zimmer bringen, ohne die Bestie erneut zum Lebern zu erwecken. Die Aussicht, dass ihm das auch gelingen würde, war ziemlich düster, da er schon jetzt nichts lieber wollte, als sie auf den Lammfellteppich zu legen und weiter in sie einzudringen, bis die Ohnmacht dem ein Ende setzen würde.


    »Es ist nicht sehr hilfreich, dabei auch noch an so was zu denken«, murmelte er voller Verärgerung über sich selbst. Oh verdammt, dieser Sex zwischen Lebensgefährten machte viel zu schnell süchtig nach mehr.


    »Was ist?«, fragte Sherry verschlafen, hob den Kopf und setzte sich aufrecht hin.


    »Oh Gott, nein«, keuchte er beunruhigt und fasste sie an den Hüften, damit sie stillhielt. »Beweg dich nicht.«


    Sherry erstarrte und reagierte mit einer Mischung aus Schreck und Verwirrung, aber beides war gleich wieder vergessen, da sie spürte, welche Gefühle sie mit ihren Bewegungen bei ihm auslöste und welch intensive Lust sich auf sie übertrug.


    »Sieh mich nicht so an«, zischte Basil ihr zu und machte erneut die Augen zu. »Beweg dich nicht und sieh mich nicht so an. Ich versuche, dir zu widerstehen.«


    Im gleichen Moment wurde ihm klar, dass er genau das Falsche zu ihr gesagt hatte, da sie sich daraufhin prompt entspannte.


    »Nicht«, war alles, was sie zu ihm sagte, dann knabberte sie auch schon an seiner Unterlippe, während ihre Hände über seine Schultern und seine Brust strichen und sie die Fingerspitzen um seine Nippel kreisen ließ. Gleichzeitig bewegte sie sich auf seinem Schoß und rieb sich an seiner wachsenden Erektion.


    »Sherry«, brachte er mühsam heraus und sah zur Seite. »Ich weiß nicht, wie spät es ist. Auf jeden Fall ist es bereits dunkel. Elvi und Victor können jeden Moment nach Hause kommen!«


    »Dann sollten wir besser in mein Zimmer gehen«, murmelte sie und knabberte an seinem Hals, machte aber keine Anstalten, sich von seinem Schoß zu erheben.


    Basil knurrte gereizt, drehte sich wieder zu ihr um und küsste sie stürmisch, während er die Hände um ihren Po legte und aufstand. Sherry schien davon nicht weiter Notiz zu nehmen, außer dass sie die Beine um seine Hüften schlang und den Kuss mit der gleichen Heftigkeit erwiderte. Sie war einfach zu sehr in den Bann der geteilten Leidenschaft geschlagen, um auch nur einen klaren Gedanken fassen zu können. Also würde er für sie beide einen klaren Kopf behalten müssen. Es würde ihm kaum gelingen, sie für die kleine Wanderung durchs Haus anzuziehen, überlegte er, während sie sich abermals seinem Hals und seinem Ohr widmete.


    Allerdings hatte sie so viel gar nicht ausgezogen, wie ihm erst jetzt auffiel. Die Leidenschaft war beide Male mit solcher Wucht über sie hereingebrochen, dass sie sich nicht erst ihrer Kleidung hatten entledigen können. Sie trug immer noch ihren Rock, auch wenn der bis zu den Hüften hochgeschoben war, und ihre Bluse war lediglich aufgeknöpft. Viel schlimmer war es um ihn auch nicht bestellt, denn sein Hemd war ebenfalls aufgeknöpft, und seine Hose, die… na gut, die war ihm bis auf die Knöchel runtergerutscht. Aber vielleicht würden sie im Flur ja niemandem über den Weg laufen, überlegte Basil voller Hoffnung und streifte die Hose ganz ab, anstatt sie erst noch hochzuziehen. Dann ging er zur Tür.


    Sherry nahm wahr, dass sie in Bewegung waren. Sie wusste auch, dass sie Basil in dieser Situation lieber unterstützen sollte, indem sie sich absetzen ließ, damit sie ihre Kleidung glattstreichen und aus eigener Kraft zu ihrem Zimmer gehen konnte. Dummerweise war sie aber genau dazu nicht in der Lage. Sie konnte es nicht, und sie wollte es nicht. Sie wollte von Basil geküsst und gestreichelt werden, und sie wollte ihn in sich spüren.


    Zwar war ihr bewusst, dass Elvi und Victor jeden Moment heimkommen konnten und sie dabei ertappen würden, wie sie sich im Wintergarten vergnügten. Aber irgendwie wollte sie das einfach nicht kümmern. Sie wollte nur Basil haben. Ihre Gedanken kreisten ausschließlich um das, was sie mit ihm zusammen erlebt hatte. Ihr Körper sehnte sich nach ihm.


    Sie verzehrte sich auf eine Weise nach ihm, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Das war schlimm, richtig schlimm. Das Verlangen nach ihm konnte sie nur mit dem Gefühl vergleichen, keinen Sauerstoff mehr zum Atmen zu haben. Jeder Nerv in ihrem Körper war sich seiner Nähe bewusst und schrie nach ihm. Es kam ihr vor, als müsste sie sterben, wenn er sie nicht möglichst bald wieder liebte.


    Das war verrückt, das musste Sherry zugeben, aber selbst das war ihr egal. Sollte sie verrückt sein, dann konnten sie sie ruhig wegsperren, solange sie Basil zu ihr sperrten. Als sie merkte, dass er abrupt stehen geblieben war, sah sie sich um. Sie waren an der Tür angekommen, er hatte sie aufgemacht und lauschte jetzt auf Geräusche aus dem Flur.


    Sherry konnte leise Stimmen erkennen, doch die klangen danach, als kämen sie aus weiter Ferne. Vermutlich kamen sie von unten, überlegte sie und verlor gleich wieder das Interesse an ihnen. Stattdessen kehrte ihre Aufmerksamkeit zu Basil zurück, und sie widmete sich mit Zunge und Zähnen weiter seinem Ohr.


    »Hör auf damit«, fauchte er und ging mit ihr bis zum Ende der kurzen Diele, dann sah er sich im Flur um.


    Für Sherry war das kein Grund, von ihm abzulassen, vielmehr ließ sie nun auch noch ihre Hände über seinen Rücken und seine Schultern gleiten und zerzauste seine Haare. Aber als sie die Beine fester um seine Hüften schlang und ihre Position nutzte, um sich ein wenig nach oben zu ziehen, damit sie sich auf seine Erektion gleiten lassen konnte, fluchte Basil leise und lief den leeren Flur entlang.


    Sie hatten vielleicht die Hälfte der Strecke bis zu ihrem Zimmer zurückgelegt, da erstarrte Basil auf einmal mitten in der Bewegung. Sherry brauchte etwas länger, um auf die Schritte aufmerksam zu werden. Jemand kam die Treppe rauf… und dieser Jemand hatte es eilig.


    Sie würden es nicht bis in ihr Zimmer schaffen.


    Sherry war das gerade klar geworden, da stürmte Basil auf die nächstbeste Tür zu, riss sie auf, machte einen Satz nach drinnen und zog die Tür schnell wieder zu. Für einen winzigen Augenblick konnte sie Regale mit ordentlich gefalteten Handtüchern und Bettlaken erkennen. Sie begriff, dass sie in einem Wäscheschrank gelandet waren, und aus einem unerfindlichen Grund brachte sie das zum Lachen. Als Basil ihr hastig den Mund zuhalten wollte, damit ihr Lachen sie nicht verriet, wich sie instinktiv nach hinten aus und schlug mit dem Kopf gegen die Wand.


    »Autsch«, murmelte sie.


    Er nahm die Hand weg und flüsterte: »Ist alles in Ordnung?«


    »Hallo?«, rief jemand auf dem Flur, bevor Sherry auf Basils Frage antworten konnte.


    Wie erstarrt saß sie da und starrte auf das Licht, das zu allen Seiten durch die schmale Spalte zwischen Tür und Rahmen in den Wäscheschrank drang. Die Stimme klang nach Stephanie, aber Sherry orientierte sich an Basil und schwieg.


    »Sherry? Basil? Seid ihr da etwa im Schrank?«


    Basil verdrehte niedergeschlagen die Augen, und Sherry antwortete lachend: »Nein.«


    »Aaaah jaaaa, schon klar«, meinte Stephanie gedehnt und seufzte genervt. »Ihr wisst aber, dass das hier eine Pension ist, oder? Ich will damit sagen, dass es hier ein paar Dutzend Zimmer gibt und dass jeder von euch ein eigenes Zimmer hat. Warum steckt ihr also im Wäscheschrank?«


    »Weil Basil keine Hose anhat«, ließ Sherry sie wissen und grinste dabei diabolisch.


    Basil stöhnte bei diesen Worten frustriert, aber da war er nicht der Einzige. Auch Stephanie ächzte entsetzt. »Oh, das ist ja eklig. Er sitzt doch da nicht auf irgendwas rum, oder? Ich möchte nicht auf meinem nächsten Handtuch Basils Hinternabdruck haben. Gottogott, ihr Lebensgefährten seid wirklich so was von verrückt.«


    »Ich sitze nicht auf einem Handtuch«, verkündete Basil mit Gelassenheit, was angesichts der Situation beachtlich war. »Außerdem werden wir weitergehen, sobald du den Flur verlassen hast. Ich wollte dich bloß nicht schockieren… und dir womöglich den Appetit aufs Abendessen verderben«, fügte er leicht spöttisch hinzu.


    »Schon zu spät«, gab Stephanie zurück. »Na ja, ihr könnt jetzt ruhig rauskommen. Ich gehe in mein Zimmer, um was zu holen. Verlegt eure Party bitte, bitte, bitte in Sherrys oder dein Zimmer, bevor ich zurückkomme.«


    »Wird gemacht«, erwiderte Basil so würdevoll wie möglich.


    »Gut. Ich gehe jetzt », redete Stephanie weiter. »Zählt bis zehn, bis ihr rauskommt, damit ich Zeit genug hab, um in mein Zimmer zu verschwinden.«


    »Keine Sorge«, bestätigte er seufzend.


    »Wo ist ihr Zimmer?«, wollte Sherry wissen.


    »Wenn du vor dem Haus stehst, ist es die hintere rechte Ecke. Auf der anderen Seite von der kleinen Diele zum Wintergarten«, antwortete Basil, während sie beide lauschten, wie Stephanies Schritte leiser wurden.


    »Ah«, meinte Sherry und begann zu lächeln, als aus der Ferne zu hören war, wie eine Tür zuflog.


    »Ich glaube, jetzt können wir los. Wenn du dann bitte die Tür öffnen könntest?«, fragte Basil in einem übertrieben höflichen Tonfall.


    Sherry griff nach dem Türknauf und tat, wie ihr geheißen. Nachdem sie den Wäscheschrank verlassen hatten, schloss sie die Tür wieder und legte die Arme um seine Schultern.


    »Du weißt, dass du eine Gefahr darstellst, nicht wahr?«, fragte Basil beiläufig, während er sie durch den Flur trug.


    »Tatsächlich?«, fragte Sherry amüsiert.


    »Erst verführst du mich im Wintergarten, dann versuchst du mich in der Kammer festzunageln, obwohl ich als Kavalier der alten Schule nur versucht habe, dich vor neugierigen Blicken zu beschützen. Und dann rufst du noch: ›Weil Basil keine Hose anhat‹«, zitierte er sie wörtlich. »War das deine Strafe, weil du mit mir im Wintergarten nicht das machen konntest, was du eigentlich vorhattest?«


    »Richtig«, sagte sie.


    »Richtig«, wiederholte er überrascht, da er wohl mit diesem Geständnis nicht gerechnet hatte.


    Sie zuckte unbekümmert mit den Schultern und fasste nach dem Knauf der Tür zu ihrem Zimmer, vor dem er mit ihr stehen geblieben war. »Ich schätze, ich bin einfach nur ein ungezogenes Mädchen«, fügte sie hinzu, als die Tür aufging, dann grinste sie ihn an. »Was gedenkst du, dagegen zu unternehmen?«


    »Ich werde mir etwas überlegen«, flüsterte Basil ihr ins Ohr, dann trug er sie in ihr Schlafzimmer und warf die Tür mit einem Fußtritt ins Schloss.
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    »Ich gucke also aus dem Fenster, und da steht der Schuppen in Flammen«, sagte Victor kopfschüttelnd. »Und was glaubt ihr, wer im Schuppen eingesperrt ist?«


    »Elvi«, sagten Sherry und Basil gleichzeitig und grinsten amüsiert.


    »Ganz genau«, bestätigte Victor und drückte dabei liebevoll die Hand seiner Ehefrau. »Diese Frau ist nach unserer ersten Begegnung ein halbes Dutzend Mal nur knapp dem Tod entronnen. Ohne die Nanos hätte ich längst schlohweiße Haare.«


    »Du kannst von Glück reden, dass du Nanos hast«, kommentierte Elvi ironisch. »Dabei ging die größte Gefahr für mein Leben ausgerechnet von dir aus. Du hattest mich gejagt.«


    »Was?«, rief Sherry und ließ ihre Gabel mit solchem Lärm auf den Teller fallen, dass dieses Geräusch mindestens so sehr wie ihr spitzer Aufschrei die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf ihren Tisch lenkte.


    »Victor war ein Jäger«, erklärte Elvi. »Er war losgeschickt worden, um mich aufzuspüren, damit der Rat über mich urteilen konnte.«


    »Das ist richtig«, bestätigte Victor. »Aber in dem Moment, als mir klar wurde, dass du meine Lebensgefährtin bist, wusste ich, dass ich das nicht machen konnte.«


    »Du warst eine Abtrünnige?«, flüsterte Sherry und starrte Elvi ungläubig an. Diese Frau war so nett und gütig und… einfach so nett. Sie konnte sich nicht vorstellen, eine ehemalige Abtrünnige vor sich zu haben.


    »Ich war keine Abtrünnige«, versicherte Elvi. »Okay, in gewisser Weise vielleicht schon, aber nur, weil meine Freunde mich dazu gemacht hatten.«


    »Deine Freunde? Was hatten die damit zu tun?«


    »Ja, meine Freunde. Teddy und Hazel, meine besten Freunde«, antwortete Elvi. »Natürlich nicht absichtlich. Woher sollten sie auch wissen, dass sie einen Vollstrecker auf mich hetzen würden, nur weil sie auf die Idee gekommen waren, mit einer Kleinanzeige nach einem Vampir als Partner für mich zu suchen?«


    Sherry sah Elvi mit großen Augen an und wollte ihren Ohren nicht trauen. »Sie haben eine Kleinanzeige für dich aufgegeben?«


    »Allerdings.« Elvi nickte nachdrücklich. »Und das auch noch, ohne mich vorzuwarnen.«


    »Oh nein«, sagte Sherry und konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.


    »Oh ja.« Elvi reagierte mit einem Lächeln. »Heute ist das eine lustige Anekdote. Aber damals war gar nichts lustig daran. Ich hatte Todesangst.«


    »Kann ich mir vorstellen«, sagte Sherry mitfühlend. »Ich mag auch nichts Arrangiertes. Stephanie ist nur eine von vielen, die über die Jahre hinweg versucht haben, mich zu verkuppeln. Ich habe immer wieder das Gefühl, dass die Leute es nicht ertragen, dass eine Frau alleinstehend ist. Aber solche forcierten Dinge funktionieren nicht, sondern enden immer in einer Katastrophe.«


    »Über die Jahre hinweg?«, fragte Elvi neugierig. »Hattest du nie eine ernsthafte Beziehung?«


    »Doch, einmal war ich sogar schon verlobt«, gab sie zu.


    »Aber geheiratet hast du nicht?«


    »Es hat einfach nicht gepasst. So etwas kommt vor, und dann ist es auch besser, wenn man es bleiben lässt«, meinte Sherry achselzuckend. »Aber wieso kamen Teddy und Hazel auf die Idee, für dich eine Kontaktanzeige aufzugeben?«


    »Ach, das war eigentlich sogar richtig nett von ihnen. Teddy und Hazel waren meine besten Freunde aus Kindheitstagen, aber sie wurden allmählich alt, so wie alle unsere Freunde. Einer nach dem anderen starb, und die beiden bekamen Angst, sie könnten auch bald sterben, und ich würde dann allein zurückbleiben. Also wollten sie mir einen Vampir suchen, der mir Gesellschaft leisten würde, wenn sie mal nicht mehr wären.«


    »Oh, das war wirklich nett«, stimmte Sherry ihr zu.


    »Ich weiß«, sagte Elvi seufzend. »Teddy und Hazel waren schon immer die wunderbarsten Freunde gewesen.«


    »Teddy«, murmelte Sherry nachdenklich. »So ein ungewöhnlicher Name, und trotzdem gibt es den in Port Henry gleich zweimal. Katricias Teddy und dein Teddy.«


    »Nein, es gibt ihn nur einmal«, versicherte Elvi ihr. »Katricias Teddy ist mein Freund Teddy.«


    »Aber er ist kein alter Mann«, wandte Sherry irritiert ein. »Warum sollte er sich Gedanken darüber machen, dass…« Sie unterbrach sich, da ihr etwas dämmerte.


    »Richtig. Er war ein Sterblicher, bevor Katricia ihn als ihren Lebensgefährten wandelte. Er war vierundsechzig, als sie sich letztes Jahr Weihnachten begegneten«, sagte Elvi.


    »Wow«, murmelte Sherry und musste an den gut aussehenden Mann mit den dunklen Haaren und den silbrig schimmernden Augen denken. So wie alle anderen war er ihr wie vier- oder fünfundzwanzig vorgekommen. Und in seiner Polizeiuniform sah er einfach fantastisch aus. »Für vierundsechzig sieht er ziemlich jung aus.«


    »Inzwischen fünfundsechzig«, korrigierte Elvi sie amüsiert.


    »Aha.« Sherry nickte, dann auf einmal warf sie Elvi einen forschenden Blick zu. »Er war einer deiner besten Freunde und war ein Sterblicher?« Als die Frau nickte, hakte sie nach: »Heißt das, du warst auch…«


    »Eine Sterbliche? Ja«, bestätigte Elvi. »Meine Freundin Hazel war ebenfalls sterblich, sie ist jetzt auch eine Unsterbliche.«


    »Dann ist Katricia als Vamp… als Unsterbliche zur Welt gekommen«, verbesserte sich Sherry hastig, als ihr auffiel, wie Victor und Basil bereits gezuckt hatten, als sie nur dazu angesetzt hatte, das Wort Vampir auszusprechen. Von Stephanie wusste sie, dass ältere Unsterbliche den Begriff nicht mochten, und das schien auch der Fall zu sein. »Dann ist Katricia also eine Unsterbliche, und Teddy war sterblich. Victor ist als Unsterblicher geboren, und du warst sterblich. Hazel war sterblich…«


    Als sie zögerte, sagte Elvi: »Ja, D. J. ist der Unsterbliche.«


    Sherry nickte. »Was ist mit Drina und Harper? Wer von beiden war sterblich?«


    »Keiner von beiden«, erklärte Basil. »Beide wurden als Unsterbliche geboren.«


    »Oh. Dann kann ein Unsterblicher auch ein Lebensgefährte sein?«


    »Ja«, versicherte Basil ihr. »Auch wenn es häufiger ein Sterblicher ist, aber das dürfte mit dem Anteil an der Gesamtbevölkerung zu tun haben. Schließlich gibt es deutlich mehr Sterbliche als Unsterbliche.«


    »Stimmt«, meinte Sherry. »Aber von sterblichen Lebensgefährten wird erwartet, dass sie…« Sie brachte die nächsten Worte nicht über die Lippen, doch das war auch nicht nötig, da Elvi bereits wusste, worauf sie hinauswollte.


    »Ja«, sagte sie und lächelte mitfühlend. »Der Lebensgefährte eines Unsterblichen wird üblicherweise ebenfalls unsterblich.«


    »Ja, natürlich«, murmelte Sherry und lehnte sich zurück. Sie hatte es längst gewusst. Unterbewusst hatte sie schon geahnt, dass so etwas auf sie zukommen würde. Jeder, den sie im Haus der Vollstrecker kennengelernt hatte, war ein Unsterblicher gewesen, und die meisten von ihnen waren Paare. Das ergab auch durchaus einen Sinn.


    Sie ließ ihren Blick über die Leute wandern, mit denen sie zusammen am Tisch saß. Jeder von ihnen sah aus wie Anfang oder Mitte zwanzig, während sie selbst von allen am ältesten wirkte– und das, wo keiner der Anwesenden in Wahrheit auch nur einen Tag jünger war als sie. Elvi war über sechzig, und sie hatte keine Ahnung, wie alt Basil und Victor genau waren. Sie wusste aber, dass Basils Tochter im Jahr vierhundertundelf nach Christus zur Welt gekommen war, also war er in jedem Fall deutlich älter als sie.


    Das war völliger Irrsinn, weil niemand so lange lebte, überlegte sie. Aber wenn, dann war alles andere auch Irrsinn: Vampire, Blut als Getränk, die Fähigkeit, Gedanken zu lesen und Sterbliche zu kontrollieren… Noch viel irrsinniger war aber die Erkenntnis, dass sie das alles auch noch glaubte. Sie musste den Verstand verloren haben… oder vielleicht träumte sie auch nur. Oder sie hatten sie auf LSD gesetzt, und sie halluzinierte bloß.


    Das musste die Antwort sein, überlegte sie, denn… na, ehrlich gesagt war das alles ein bisschen viel, was da auf sie einstürmte. So als würde ihr jemand erzählen, dass es den Weihnachtsmann oder die Zahnfee wirklich gab.


    Selbst diese extreme Leidenschaft… nein, vor allem diese extreme Leidenschaft, die sie mit Basil erlebt hatte, bereitete ihr Schwierigkeiten, das alles als Realität zu akzeptieren. Sie war keine Jungfrau mehr und hatte über die Jahre hinweg Sex gehabt, guten Sex, großartigen Sex sogar. Aber nichts davon kam auch nur annähernd an ihr Erlebnis mit Basil heran.


    Er musste sie nur berühren, und schon ging sie in Flammen auf. Wenn er sie küsste, wurde sie nur noch von dem Verlangen getrieben, sich auf ihn zu stürzen und ihn bis zur nächsten Bewusstlosigkeit zu reiten. Zum Teufel, wenn es nach ihr ging, musste er nicht mal dafür bei Bewusstsein sein, denn sie brauchte ihn so dringend wie ein Fixer seinen nächsten Schuss. Nachdem sie letzte Nacht doch noch aus dem Wäscheschrank entkommen waren und es bis in ihr Zimmer geschafft hatten, war es zu einer weiteren sehr schnellen Runde gekommen. Danach war Sherry als Erste aus der Ohnmacht erwacht. Sie schlug die Augen auf und fand sich auf Basil zusammengesunken wieder, sie roch die Kombination aus Gewürzen und hölzernen Düften, die eine Mischung aus seinem Rasierwasser und dem natürlichen Geruch seines Körpers war. Im nächsten Moment begann sie, ihre Zunge von seiner Brust abwärts wandern zu lassen. Nachdem sie schließlich erneut bewusstlos geworden war, musste sie beim Aufwachen feststellen, dass Basil beschlossen hatte, sich bei ihr zu revanchieren und den Kopf zwischen ihren Schenkeln vergraben hatte. Sie war noch nicht mal richtig bei Bewusstsein, um den nächsten Orgasmus zu genießen, da fiel sie auch schon in die nächste Ohnmacht. Am Ende hatte sie die Übersicht verloren, wie viele Male sie in dieser Nacht zum Höhepunkt gekommen war. Wie eine Ertrinkende war sie immer wieder nach Luft schnappend aufgetaucht, hatte vor Lust laut gekeucht und war ein weiteres Mal von den Wellen verschluckt worden, ehe sie erneut aufgetaucht und gleich wieder versunken war… und dann noch einmal… und noch einmal… und…


    Vermutlich wären sie jetzt noch immer in ihrem Zimmer, wenn Elvi nicht angeklopft hätte, um ihnen mitzuteilen, dass das Frühstück fertig war und sie danach mit Sherry zum Shoppen fahren wollte. Erst als Basil sie auf die Wange küsste und gleich darauf den Raum verließ, um zu duschen und sich anzuziehen, wurde ihr bewusst, in welchem Zustand sich ihr Körper befand. Überall entdeckte sie Knutschflecken und Liebesbisse, und sie fühlte sich an Stellen angeschwollen und wund, die noch nie angeschwollen und wund gewesen waren. Das Schlimmste an allem aber war die Erkenntnis, dass sie noch so wund sein konnte– wenn er sie auch nur küssen würde, wäre sie sofort wieder bereit, die Schenkel zu spreizen und ihn in sich aufzunehmen, auch hier mitten auf dem Tisch und in der Gegenwart von Elvi, Victor und allen anderen Gästen. Sie wollte ihn, und sie brauchte ihn so sehr, dabei war das gar nicht ihre Art. Allein das zu denken, war schon verrückt. Deshalb konnte das hier gar nicht real sein, sondern es musste ein Traum, ein Drogenrausch oder etwas in der Art sein. Sie hätte in Tränen ausbrechen können,weilsiesosehrwollte, dass es doch die Wirklichkeit war.


    »Also ich muss noch mal zur Toilette, bevor wir gehen«, erklärte Elvi plötzlich und stand auf. »Kommst du mit, Sherry?«


    »Ähm…« Sherry wurde abrupt aus ihren Gedanken gerissen. »Ja… natürlich.«


    Sie zwang sich zu einem Lächeln in Basils und Victors Richtung und folgte dann Elvi zu den Damentoiletten. Kaum war die erste Tür hinter ihnen zugefallen, drehte sich die andere Frau zu ihr um und kniff sie in den Arm.


    »Autsch! Was soll denn…?«, legte Sherry überrascht los und sah, wie Elvi den Mund aufmachte. Dann glitten abrupt ihre Fangzähne hervor, und Sherry machte erschrocken einen Schritt nach hinten. Ohne einen Gedanken fassen zu können, starrte sie auf die spitz zulaufenden Eckzähne. Dann glitten sie zurück nach oben, und sie sah nur wieder normale Eckzähne. Das Schauspiel wiederholte sich gleich darauf noch einmal.


    Schließlich zog Elvi eine Augenbraue hoch. »Willst du sie anfassen, damit du spüren kannst, dass sie echt sind? Dass das alles hier echt ist?«, fragte sie eindringlich.


    Sherry zwinkerte, schüttelte dann aber den Kopf.


    Elvi nickte. »Soll ich dich beißen, damit du auch spürst, dass sie echt sind?«


    Sherry schüttelte nur noch heftiger den Kopf.


    »Würdest du dann auch bitte damit aufhören, dir einreden zu wollen, dass das nur ein Traum oder ein Drogenrausch ist, und stattdessen akzeptieren, dass das, was passiert, wirklich passiert? Und dass es wahr ist, was wir dir über Unsterbliche, Nanos und Schlitzer erzählt haben?«


    Als Sherry sie nur verwirrt ansah, seufzte Elvi und griff nach ihrer Hand. »Schatz, ich weiß, da stürzt eine Menge auf dich ein«, sagte sie ernst. »Ich weiß auch, dass du im Augenblick nach irgendeiner anderen Erklärung suchst, weil du panische Angst davor hast, was das alles für dich bedeuten könnte.«


    Diese Worte trafen das, was sie empfand, nur zu genau.


    »Du hast Angst davor, dass von dir erwartet werden könnte, dich wandeln zu lassen und unsterblich zu werden, so wie wir es alle gemacht haben«, redete Elvi leise weiter.


    Sherry biss sich auf die Lippe, sagte aber nichts. Zuerst war das alles faszinierend gewesen, und sie hatte auch alles glauben wollen. Aber seit ihr klar war, dass man von ihr erwartete, sich als Basils Lebensgefährtin zur Unsterblichen machen zu lassen, war es… na ja, es war beängstigend. Es ließ sie in Panik verfallen. Das war nicht bloß so, als würde man für den Mann, den man liebte, zum katholischen Glauben übertreten. Das hier war eine körperliche Veränderung, die von Dauer sein würde. Das hier war etwas Gewaltiges, dabei wusste sie ja noch nicht mal, was genau sie eigentlich für Basil empfand. Zugegeben, die Lust, die er bei ihr weckte, war schon heftig, aber…


    »Sherry«, redete Elvi sanft, aber beharrlich auf sie ein und holte sie so aus ihren Gedanken. Als Sherry sie ansah, tätschelte sie ihre Hand und fuhr fort: »Du machst dich damit nur selbst verrückt, und das ist nicht nötig. Ich finde, du solltest dir noch überhaupt keine Sorgen machen, dass du eine Unsterbliche werden sollst. Es gibt momentan genug andere Dinge, über die du dir Gedanken machen kannst. Genieß es doch erst mal, Basil besser kennenzulernen. Was die Zukunft bringt, wird sich dann schon zeigen.«


    Sherry atmete geräuschvoll aus. »Du hast am Tisch meine Gedanken gelesen.«


    »Ja«, bestätigte Elvi. »Allerdings hatte ich dir ja schon gesagt, dass du momentan deine Gedanken in alle Welt hinausbrüllst. Was du am Tisch von dir gegeben hast, das bewegte sich am Rand einer ausgewachsenen Panikattacke, weil du darüber nachgedacht hast, unsterblich werden zu müssen.«


    Sherry nickte und platzte heraus: »Ich glaube nicht, dass ich Blut trinken könnte.«


    Das schien Elvi nicht zu überraschen. »Es gibt wohl kaum einen Sterblichen, der sich das vorstellen könnte«, beruhigte sie die junge Frau mit einem Lächeln.


    Ein leiser Seufzer kam Sherry über die Lippen, sie verspürte Erleichterung darüber, dass Elvi so verständnisvoll war.


    »Natürlich bin ich verständnisvoll«, sagte Elvi und grinste sie an. Offenbar las sie auch weiterhin ihre Gedanken. »Sherry, ich weiß, das alles ist sehr beängstigend. Aber du musst nichts tun, was du nicht tun willst. Im Augenblick bist du unser Gast und stehst unter unserem Schutz, während die Jäger sich um Leo kümmern. Über alles andere entscheidest du ganz allein, also entspann dich und genieß den Aufenthalt hier bei uns. Sieh das Ganze als einen Urlaub an, der dich nichts kostet.«


    »Und Basil?«


    »Das hängt auch allein von dir ab. Er kann eine Urlaubsaffäre sein, aber er kann auch deine Zukunft sein. Die Entscheidung liegt einzig und allein bei dir.«


    »Okay«, sagte Sherry. Natürlich hatte Elvi recht. Sie hatte sich aufgeführt, als müsse sie das tun, was andere von ihr erwarteten. Aber das stimmte gar nicht. Es gab keinen Grund zur Panik. Sie sollte sich entspannen und Elvis Ratschlag befolgen, den kostenlosen Urlaub zu genießen. Sie hatte ihre Leute, die sich um den Laden kümmerten, sie war in einer reizenden Pension untergekommen, und in Kürze würde sie sich auf Kosten der Ratsmitglieder neu einkleiden können. Und sie hatte den besten Sex ihres Lebens. Wie es weitergehen würde, wenn dieser Leo erst mal gefasst war, lag ganz allein bei ihr.


    »So ist es richtig«, lobte Elvi sie, die auch diese Überlegungen gelesen haben musste. »Und jetzt geben wir auf Kosten des Rats Geld aus, damit du was zum Anziehen bekommst.«


    Sherry brachte ein leises, zittriges Lachen zustande und folgte ihr zurück ins Restaurant.


    »Sind wir so weit?«, fragte Elvi, als sie an den Tisch zurückkamen, an dem die Männer auf sie warteten.


    Victor nickte und nahm die Rechnung an sich, als er aufstand. »Ich muss nur noch auf dem Weg nach draußen bezahlen.«


    »Mit Kreditkarte vom Rat?«, fragte Basil amüsiert, als er sah, wie sein Bruder eine Karte aus der Brieftasche zog.


    »Ja, das heißt, letztlich hast du für uns alle bezahlt«, gab Victor grinsend zurück. »Jedenfalls zum Teil.«


    »Dann muss ich ja wenigstens nicht anbieten, die Rechnung zu übernehmen«, scherzte Basil.


    Sherry musterte ihn wortlos und begutachtete seine Kleidung und seine Uhr. Er sah gut aus. Und er sah nach Geld aus. Zwar konnte sie keinen offensichtlichen Hinweis darauf entdecken, dass er einen Designeranzug trug, aber sie hätte ihr Leben darauf verwettet, dass es so war. Lieber Gott, sie ging mit einem Mann aus, der Fangzähne hatte, der unsterblich war und der nicht nur gut situiert war, sondern sein Vermögen über Jahrtausende hinweg hatte ansparen können. Großer Gott, er…


    »Ruhig atmen«, hörte sie Elvi flüstern, die sich bei ihr unterhakte und sie in Richtung Ausgang dirigierte. »Er ist nur ein Mann… okay, ein unsterblicher Mann, trotzdem ist und bleibt er ein Mann.«


    »Wer ist ein Mann?«, fragte Basil, der sich zu Sherry stellte, gerade als sich Elvi an der Kasse angekommen zu Victor umdrehte.


    »Ah, hast du es also gehört«, entgegnete Sherry. Das hatte ihr noch gefehlt. Sie zuckte mit den Schultern und gab zu: »Elvi hat mich daran erinnert, dass du nur ein Mann bist.«


    »Das bin ich«, bestätigte er und hielt ihr die Tür auf.


    »Richtig«, konterte sie, als sie vor ihm nach draußen ging. »Ein Mann, der unsterblich ist und der mehr Geld hat als der Herrgott persönlich.« Sie schüttelte den Kopf. »Kein Grund, sich davon einschüchtern zu lassen.«


    »Sherry.« Basil nahm sie an der Hand und blieb am Rand des Parkplatzes stehen. »Erstens bin ich mir ziemlich sicher, dass Gott gar kein Geld hat, und falls doch, wird es ihm nicht wichtig sein. Und mir ist das Geld auch nicht wichtig, wenn du es genau wissen willst. Es hat sich bloß eine Menge davon angesammelt, weil ich schon lange lebe und nur wenig für irgendwelchen Luxus ausgebe. Geld ist nicht wichtig.«


    »Das würdest du nicht sagen, wenn du nicht so viel davon hättest«, versicherte sie ihm. »Weißt du, mein Geschäft bringt mir gute Einnahmen, aber lange Zeit habe ich mich krummgelegt, um das Geld dafür zusammenzukratzen. Wäre da nicht die Lebensversicherung meiner Mutter gewesen, hätte ich mich noch viel länger krummlegen müssen. Es ist also noch nicht so lange her, dass ich kein Geld besaß… auch wenn ich es selbst so gewollt hatte«, erklärte sie ihm. »Aber eines ist sicher: Wenn man kein Geld hat, dann ist es auf einmal sehr viel wichtiger als…«


    »Sherry«, unterbrach er sie. »Ich kann auf ein langes Leben zurückblicken, und ich denke, ich habe in all der Zeit auch ein paar Dinge gelernt. Zum Beispiel, dass es die Menschen sind, die zählen… Familie und Freunde. Sie sind das Einzige, das im Leben einen echten Wert hat. Sie begleiten dich auf dem Weg in diese Welt und auch auf dem Weg aus dieser Welt hinaus. Sie sind in dieser Zeit der einzige wahre Rückhalt, den man haben kann. Mit Geld kauft man sich Essen, Kleidung, ein Dach über dem Kopf. Essen schluckt man innerhalb von Minuten hinunter, und ein paar Stunden später hat man schon wieder Hunger. Kleidung verändert sich je nach Jahreszeit, und ein Dach über dem Kopf ist nur das und nichts anderes: eben ein Dach über dem Kopf. Durch die Familie wird daraus erst ein Zuhause, und die Familie ist ein Leben lang für einen da. Egal, ob es die Familie ist, in die man geboren wird, oder eine Familie, die man sich bei Freunden oder bei geliebten Menschen sucht. Die Familie ist das Einzige, was zählt.«


    Sherry schüttelte den Kopf, da sie sich ziemlich sicher war, dass Basil seit so langer Zeit schon reich war, dass er sich einfach nicht an ein Leben ohne Geld erinnern konnte. Ihm war längst entfallen, wie wichtig Geld wirklich war.


    Basil musterte ihren Gesichtsausdruck und fragte: »Du hast gesagt, du hast dich krummgelegt und auf allen möglichen Luxus verzichtet, um dein Geschäft finanzieren zu können, richtig?«


    »Ja, genau«, bestätigte sie.


    »Und würdest du nicht dein Geschäft und all das verdiente Geld hergeben, wenn du dafür deine Mutter zurückbekommen könntest?«


    »Auf der Stelle«, antwortete sie, ohne erst noch nachdenken zu müssen.


    »Siehst du? Geld ist wirklich nicht so wichtig. Es ist bloß unsere Gesellschaft, die das so erscheinen lässt. Die Unternehmen, Medien, Werbung. Alle fordern sie uns auf, dies und jenes zu kaufen, weil wir das unbedingt haben müssen.«


    »Ja, wenn man genug Geld hat, dann…«


    »Wie viel ist genug?«, fragte er amüsiert. »Ich kenne nämlich viele wohlhabende Sterbliche, die einige Millionen besitzen, aber anstatt das zu genießen, vergeuden sie ihr kurzes Leben damit, nur noch mehr Millionen zu scheffeln. Versteh mich nicht falsch: Durch meinen Reichtum bin ich in der Lage, Dinge zu tun, die sonst nicht möglich wären. Ich könnte meine Tochter hier in Kanada nicht immer dann besuchen, wenn mir danach ist. Und ich könnte auch nicht die Vollstrecker mitfinanzieren. Aber es war nicht das Geld, das mich jahrhundertelang am Leben erhalten hat, sondern die Liebe meiner Familie und meiner Kinder. Geld ist nicht der Schlüssel zum Glück«, versicherte er ihr. »Und es ist auch nicht so wichtig, wie die heutige Gesellschaft es einem weismachen möchte. Bedauerlicherweise glauben diejenigen, die kein Geld haben und darüber unglücklich sind, dass Geld all ihre Probleme lösen würde. Und diejenigen, die ein bisschen Geld haben und auch unglücklich sind, glauben, dass mehr Geld der richtige Weg zum Glück sei. Aber diese Denkweise ist falsch«, fuhr er mit ernster Miene fort, während er die Hände auf ihre Schultern legte. »Ich weiß das, weil ich viel Geld habe und trotzdem in all den Jahrtausenden meiner Existenz nur zweimal wirklich glücklich gewesen bin… das erste Mal, als ich mit Acantha zusammen war, und das zweite Mal, seit ich dich kennengelernt habe.«


    Sherry sah ihn ungläubig an. Sie kannten sich noch keine zwei Tage, und sie hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte. Daher war sie äußerst dankbar, dass Victor in dem Moment rief: »Tut mir leid, Bruder.«


    Sie und Basil drehten sich zu ihm um, während er mit Elvi zu ihnen kam. »Ich hätte dir den Wagenschlüssel geben sollen, damit ihr nicht rumstehen und auf uns warten müsst«, sagte Victor und richtete den Schlüssel auf den Wagen, um die Zentralverriegelung per Fernbedienung zu öffnen. »Steigt ein, es wird Zeit, einkaufen zu gehen.«


    Basil führte Sherry zum Wagen und hielt ihr die Tür auf. Sie stieg ohne Widerrede ein und war damit beschäftigt, den Sicherheitsgurt anzulegen, während die anderen ebenfalls einstiegen. Zum Glück begann Elvi gleich darauf, von ihrem Restaurant zu erzählen, sodass Sherry sich darum drücken konnte, auf Basils Worte zu reagieren. Ihre Erleichterung war umso größer, da siekeine Ahnung hatte, was sie überhaupt hätte antworten sollen.


    Es stellte sich heraus, dass der Eingang zur Masonville Mall fast genau gegenüber dem Lokal lag, in dem sie eben zu Mittag gegessen hatten. In der Mall brauchte Sherry nicht lange, um zu erkennen, dass die Geschäfte durchweg auf junge Käufer ausgerichtet waren und dass das Publikum dort auch dementsprechend jung war.


    »Dieses Einkaufszentrum ist nicht weit von der Universität entfernt«, erklärte Elvi, als sie vor einem der Schaufenster stehen blieben. »Hier kommen fast nur Studenten her.«


    »Aha«, sagte Sherry und nickte. »Und wieso gehen wir dann hier einkaufen?«


    »Weil es hier gute Geschäfte mit großer Auswahl gibt… und weil es hier eine Rocky-Mountain-Filiale gibt. Ich liebe deren Schokolade über alles«, schwärmte die andere Frau.


    Sherry musste bei diesem Eingeständnis lachen.


    »Das würde dir gut stehen«, meinte Elvi und deutete auf eine Schaufensterpuppe, die einen bauchfreien weinroten Sweater und eine aufgerissene Jeans trug.


    »Irgendwie ziemlich leger«, erwiderte Sherry unschlüssig. »Findest du nicht, dass ich für so was ein bisschen zu alt bin?«


    »Du machst Ferien, da kannst du auch was Legeres tragen. Außerdem bist du zweiunddreißig und Single, und nicht zweiundsechzig und verwitwet«, hielt Elvi amüsiert dagegen. »Komm schon, du musst es wenigstens mal anprobieren.«


    Sherry schüttelte den Kopf, ließ sich aber ins Geschäft mitschleifen, wobei ein Blick über die Schulter ihr zeigte, dass die Männer ihnen gemächlich folgten. Zehn Minuten später fand sich Sherry in einer Umkleidekabine wieder, umgeben von Kleidungsstücken, die alle viel zu wenig Stoff hatten. Kurze Röcke, bauchfreie Tops, enge Jeans… aber nicht ein einziges Teil, das sie normalerweise tragen würde. Sie war Geschäftsfrau, sie trug Geschäftskleidung… immer. Was auch nicht weiter verwunderlich war, weil sie seit langer Zeit den ganzen Tag über nichts anderes tat als zu arbeiten. Jahrelang hatte sie Überstunden gemacht und jeden Cent gespart, um sich selbstständig zu machen, aber seit sie das Geschäft hatte, arbeitete sie genauso lang und intensiv wie zuvor, um es zum Laufen zu bringen.


    Genau genommen führte sie ein ziemlich langweiliges Leben, wie Sherry sich missmutig eingestehen musste. Jedenfalls war es bis jetzt ziemlich langweilig gewesen.


    »Ich höre keine Geräusche aus deiner Kabine«, meldete sich Elvi auf der anderen Seite der Tür zu Wort. »Bist du überhaupt schon ausgezogen?«


    »Nein«, antwortete Sherry.


    »Na, dann leg mal los. Fang mit dem kurzen Lederrock und dem bauchfreien Sweater an, ich hole in der Zwischenzeit diese Jeans mit Schlangenmuster, an der wir vorhin vorbeigekommen sind. Bin gleich wieder da.«


    »Schlangenmuster?«, murmelte Sherry und schüttelte den Kopf. Sie war zweiunddreißig, sie war pflichtbewusst, auf ihre Arbeit fixiert… und todlangweilig. Sie trug keine Jeans mit Schlangenmuster. »Na, meinetwegen«, sagte sie zu sich selbst. Sie musste die Sachen nicht bezahlen, also war es auch egal, ob sie irgendetwas davon je wieder anziehen würde. Und warum sollte sie so etwas nicht mal tragen, solange sie hier war? Es würde auf jeden Fall eine neue Erfahrung sein. In ihrer Studentenzeit hatte sie Jeans und T-Shirts getragen und war danach sofort zu Hosenanzügen als Geschäftslook übergegangen. Die Phase, in der andere mit dem Schlampenlook experimentierten, war an ihr völlig vorübergegangen.


    »Ich muss den Verstand verloren haben«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild und zog sich aus.


    Der braune Lederrock und der bauchfreie weinrote Sweater sahen irgendwie gut aus. Oder besser gesagt: Die Kombination hätte gut ausgesehen, wenn zwischen der Unterkante des Tops und dem Rockbund nicht ihre Rettungsringe zu sehen gewesen wären, dachte sie und verzog den Mund. Sie musste unbedingt Sport treiben. Und sie musste ihre Ernährung umstellen. Wahrscheinlich brachte sie sich auf Dauer mit dem Zeugs um, das sie immer von irgendwo als Fastwood mitnahm und dann in sich hineinstopfte, während sie über die Buchhaltung gebeugt am Schreibtisch saß. Auf jeden Fall machte das jeden Ansatz einer guten Figur zunichte. »Rettungsringe und Reiterhosen«, stöhnte sie leise auf, während sie sich betrachtete. »Na super.« Und war das da etwa ein Doppelkinn? Igitt!


    »Und?«, fragte Elvi, die wieder zurück war.


    Sherry fasste nach dem Türknauf, zögerte dann aber. »Sind die Männer auch irgendwo da draußen?«


    »Ja.«


    »Dann komme ich nicht raus«, entschied sie und ließ den Türknauf los.


    Elvi schnalzte aufgebracht mit der Zunge, dann sagte sie: »Basil, sieh dich um, ob du irgendwas findest, was sie tragen soll. Victor, geh mit ihm.«


    Sherry hörte die Männer grummeln, dann kehrte Ruhe ein.


    »Okay, die zwei sind weg«, ließ Elvi sie wissen.


    Sherry öffnete die Tür und kam nach draußen. »Rettungsringe«, war das Einzige, was sie sagte.


    »Hm.« Elvi musterte sie nachdenklich. »Der Rock ist aber hübsch.«


    Es stimmte, der Rock war tatsächlich hübsch. Allerdings war sie selbst zu alt für den Rock. »Wir hätten Stephanie mitnehmen sollen. Ihr würde es hier bestimmt gefallen.«


    Elvi nickte, ließ dann aber ein betrübtes Lächeln folgen. »Leider kann sie nicht oft an Orten einkaufen gehen, an denen großer Trubel herrscht. Sie geht auch nicht mehr in Lokale, außer um etwas abzuholen, was sie zum Mitnehmen bestellt hat.«


    »Ehrlich?«, fragte Sherry erstaunt. »Wieso denn das?«


    »Weil sie noch nicht in der Lage ist, die Gedanken anderer Leute zu blockieren«, erklärte Elvi. »In der Öffentlichkeit unterwegs zu sein ist für sie so, als würde sie in einem Raum stehen, in dem jede Menge Radios mit voller Lautstärke alle möglichen Sender wiedergeben. Es ist sogar etwas zu viel für sie, wenn sie mit uns allen im Haus ist. Du wirst feststellen, dass sie sehr viel Zeit in ihrem Zimmer verbringt, damit ihr Gehirn zur Ruhe kommt«, fuhr sie fort. »Harper hat alles getan, um die Wände zu isolieren und das Zimmer möglichst schalldicht zu machen, als nach dem Brand alles renoviert wurde. Damit wird nicht alles vollständig blockiert, aber die Stimmen werden auf ein dumpfes Grollen reduziert, das für sie erträglich ist.«


    »Das heißt, nach der Wandlung kann man nicht die Gedanken anderer Leute abwehren?«, fragte Sherry beunruhigt. »Das klingt nicht sehr verlockend.«


    »Normalerweise ist das Gegenteil der Fall. Wer neu gewandelt ist, kann keine Gedanken lesen, auch wenn er sich noch so viel Mühe gibt. Es dauert eine Weile, bis man das im Griff hat. Stephanie hat… eine Gabe«, führte sie den Satz nach kurzem Zögern zu Ende, auch wenn ihre Miene zum Ausdruck brachte, dass es alles andere als ein Segen war. »Sie konnte vom ersten Moment an jeden hören, sogar die älteren Unsterblichen, was nur selten vorkommt. Und sie ist auch schon in der Lage, Sterbliche zu kontrollieren.«


    »Stephanie sprach von dieser Fähigkeit, Sterbliche zu kontrollieren. Könnt ihr das tatsächlich?«, fragte Sherry, der die Vorstellung nicht gefiel, dass irgendjemand in der Lage sein könnte, sie etwas gegen ihren Willen tun zu lassen.


    »Ich fange gerade erst damit an, es zu erlernen«, erklärte Elvi. »Aber Stephanie konnte das schon sehr früh und ganz ohne Anleitung.«


    »Und warum hat sie mich dann nicht kontrolliert, als wir uns begegnet sind? Sie hat dauernd gesagt, dass ich still sein soll, aber ich habe einfach weitergeredet. Sie hätte mich doch kontrollieren und dazu bringen können, dass ich den Mund halte.«


    Elvi zuckte mit den Schultern. »Sie hatte Schwierigkeiten dich zu lesen. Vermutlich hat sie angenommen, dass sie dich dann auch nicht kontrollieren könnte.«


    »Oh«, machte Sherry. »Du hast gesagt, sie hat eine Gabe, aber…«


    »Nein, es ist eigentlich keine Gabe«, räumte Elvi betrübt ein. »Es wäre eine Gabe, wenn sie die Gedanken verstummen lassen könnte. Aber dazu ist sie nicht in der Lage.«


    »Und du machst dir Sorgen um sie«, stellte Sherry fest.


    Elvi nickte. »Stephanie hat hier anfangs die Highschool besucht und versucht, ein normales Leben zu führen. Aber sie hat sich Stück für Stück zurückgezogen. Wir unterrichten sie jetzt zu Hause. Freunde in ihrem Alter hat sie keine mehr, weil sie es nicht erträgt, mit anderen Leuten unterwegs zu sein. Sie verbringt sehr viel Zeit eingeschlossen in ihrem Zimmer. Darum hatten Dree und Tricia auf diesem Mädel-Wochenende mit ihr bestanden, damit sie mal rauskommt.«


    »Zum Einkaufen?«, fragte Sherry verwundert.


    »Es war eine sehr exklusive Boutique, wo man nur mit Voranmeldung hin kann. Ihnen wurde zugesichert, dass die Verkäuferinnen ausschließlich ihnen zur Verfügung stehen würden.«


    »Ah«, sagte Sherry verstehend.


    »Danach sollten sie in der Stadtwohnung von Harper und Drina übernachten. Harper hat dort extra ein Zimmer genauso isoliert, wie es Steph hier in Port Henry zur Verfügung steht. Das sollte ihr die Möglichkeit geben, ihre Zeit dort zu verbringen, wenn sie mal eine Abwechslung brauchte«, erklärte Elvi. »Und dann hatte Lucian noch ein anderes Medikament geschickt, das sie ausprobieren sollte. Eines, von dem sie gehofft hatten, es würde die Stimmen dämpfen. Aber so wie bei allen anderen Medikamenten hält die Wirkung nur so lange an, bis die Nanos den Wirkstoff aus dem Körper gespült haben.«


    »Medikamente?«, wiederholte Sherry.


    »Ja, weil es schlimm ist«, sagte Elvi sehr ernst. »Einfach unerträglich. Wenn wir es nicht schaffen, die Stimmen verstummen zu lassen, müssen wir damit rechnen, dass sie zu einer Schlitzerin wird.«


    »Stephanie?«, fragte sie ungläubig.


    »Ja. Soweit wir wissen, ist dieser Zustand der Grund, weshalb Schlitzer den Verstand verlieren.«


    Sherry sah sie entsetzt an und malte sich aus, wie Stephanie das gleiche Verhalten an den Tag legte, das sie bei Leo in ihrem Geschäft beobachtet hatte. Es war keine angenehme Vorstellung. Sie konnte Stephanie gut leiden, sie machte einen ganz normalen Eindruck… jedenfalls für eine Vampirin. Sherry war bis jetzt nicht einmal aufgefallen, dass mit ihr etwas nicht in Ordnung sein sollte.


    »Es wird schon alles gut werden«, sagte Elvi und rang sich zu einem Lächeln durch. »Drina, Harper und Victor versuchen ihr beizubringen, wie sie Gedanken blockieren kann. Wenn sie das beherrscht, ist alles in Ordnung.«


    »Ich bin mir sicher, dass alles gut wird«, stimmte Sherry ihr leise zu, auch wenn es offensichtlich war, dass Elvi davon gar nicht überzeugt war.


    »Nun, genug davon geredet. Wir müssen etwas zum Anziehen für dich finden. Probier zu dem Rock ein anderes Top an, und danach ist die hier an der Reihe.« Elvi hielt ihr die Jeans mit Schlangenmuster hin. »Ich werde noch ein paar andere Oberteile für dich raussuchen.«


    Sherry nickte und sah ihr einen Moment lang hinterher, ehe sie in die Umkleidekabine zurückkehrte. Die Möglichkeit, dass aus Stephanie eine Schlitzerin werden könnte, wollte ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen, während sie das bauchfreie Top gegen einen längeren Sweater mit Löchern an den Schultern eintauschte.


    Überrascht begutachtete sie das Ergebnis. Dieses Oberteil bedeckte ihre Rettungsringe, sah dabei aber auch noch ziemlich sexy aus.


    Ein Klopfen an der Kabinentür kündigte Elvis Rückkehr an. Sherry drehte sich um und öffnete die Tür. »Das hier ist viel besser. Ich…« Sie verstummte, als ihr klar wurde, dass vor ihr nicht Elvi stand.
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    »Du musst Sherry davon überzeugen, sich von dir wandeln zu lassen.«


    Basil zog bei diesen Worten die Augenbrauen hoch und sah zwischen Victor und dem glitzernden, äußerst knapp geschnittenen Top hin und her, das er in seinen Händen hielt. Während er sich vorstellte, wie Sherry in diesem Teil aussehen würde, erwiderte er: »Ich habe sie gerade erst kennengelernt. Können wir es nicht genießen, uns erst mal näherzukommen, bevor wir…«


    »Nein. Solange Leonius in der Gegend ist, kannst du es dir nicht erlauben, unnötig Zeit zu verlieren«, unterbrach ihn Victor mit Nachdruck. »Schon gar nicht, wenn du, wie ich befürchte, Probleme haben wirst, sie von einer Wandlung zu überzeugen.«


    »Was?« Basil ließ das Top fallen und drehte sich um.


    Victor zuckte mit den Schultern. »Die Frau war schon in Panik, als sie im Restaurant nur darüber nachgedacht hat, unsterblich werden zu müssen. Sie hat versucht sich einzureden, dass das alles nur ein Traum war oder dass man ihr Drogen verabreicht hat.« Mit finsterer Miene wollte er von ihm wissen: »Was um alles in der Welt hast du zu ihr gesagt, dass sie Angst davor hat, eine von uns zu werden?«


    Basil überlegte einen Moment lang, dann gestand er zögerlich: »Könnte sein, dass ich davon gesprochen habe, wie schwierig es ist, so lange Zeit ohne eine Lebensgefährtin zu sein.«


    Victor kniff die Augen zusammen, dann schnappte er aufgebracht nach Luft. »Selbstmord durch einen Vollstrecker?«


    »Bleib mir aus meinem Kopf.«


    »Das werde ich, wenn du anfängst, diesen Kopf zu gebrauchen«, gab Victor mürrisch zurück. »Lieber Gott, wie konntest du ihr nur so etwas erzählen?«


    »Sie war aufgebracht und wohl ein wenig entsetzt, weil ich so viele Kinder mit Mary habe. Ich wollte ihr erklären…«


    »Himmel, du hast ihr auch noch von Mary und den Kindern erzählt?«, fiel Victor ihm fassungslos ins Wort.


    »Natürlich. Sie ist meine Lebensgefährtin, Victor. Ich muss ihr gegenüber ehrlich sein«, stellte Basil klar.


    »Das ja, aber du hättest mit diesen Kleinigkeiten vielleicht noch warten können, bis sie davon überzeugt ist, deine Lebensgefährtin zu werden«, sagte ein grimmiger Victor. »Himmel! Mann, wie kannst du ihr nur erzählen, dass dich dein langes Leben depressiv gemacht hat? Hast du gedacht, das überzeugt sie umso mehr, eine Unsterbliche werden zu wollen?«


    Basil drehte sich zur Seite und sah sich wieder die Tops an, machte sich aber vor allem Sorgen, dass er es sich mit Sherry verdorben haben könnte. Vielleicht war es ja tatsächlich keine gute Idee gewesen, ihr zu sagen…


    »Tut mir leid, Bruder«, meldete sich Victor plötzlich wieder zu Wort. »Natürlich musstest du ihr von deinen Kindern erzählen. Und vielleicht war es sogar richtig, sie zu warnen, dass einem das Leben unerträglich lang und einsam vorkommen kann, wenn man so lange Zeit allein war wie du«, fügte er ernst hinzu. »Ich wünschte nur, es wäre nicht so. Ich will nicht, dass ihr das Gleiche widerfährt wie Stephanie und ihrer Schwester Dani.«


    Basil verkrampfte sich bei der Vorstellung, Sherry könnte von jemandem wie Leonius gewandelt und eine Edentate werden. Damit wären Sorgen verbunden, die sie als Unsterbliche nicht hätte. Sie würden sich wegen jedes Kindes Gedanken machen müssen, weil es zum Schlitzer heranwachsen konnte, vorausgesetzt es überlebte die Geburt. Mit ernster Miene sagte er: »Das Risiko dürfte nicht bestehen. Wir haben sie extra nach Port Henry gebracht, damit sie vor Leonius in Sicherheit ist. Hier sollte ihr nichts zustoßen dürfen.«


    »Na ja, Dani sollte im Haus der Vollstrecker ursprünglich auch sicher aufgehoben sein«, gab Victor zu bedenken. »Und trotzdem hat Leo sie in die Finger bekommen.«


    Basil nickte nachdenklich, schließlich fragte er: »Wie eigentlich? Ich weiß, dass mir irgendjemand etwas dazu gesagt hat, aber ich kann mich nicht an irgendwelche Einzelheiten erinnern.«


    »Sie waren unterwegs, um einzukaufen. Ein paar Minuten lang war sie von den anderen getrennt, und diese Zeit hat Leo genutzt, um auf sie Jagd zu machen.«


    Basil schaute sich um und entdeckte Elvi, die ein paar Meter von ihm entfernt einen Stapel Oberteile durchsuchte. Sherry war allein in der Kabine. Fluchend machte er sich auf den Weg zur Umkleide.


    »Er ist nicht unbemerkt an uns vorbei zu ihr gegangen«, redete Victor auf ihn ein und folgte ihm. Als sie den Türbogen durchschritten, hinter dem sich die Kabinen befanden, fügte er an: »Ich habe die ganze Zeit aufgepasst. Sie ist hier absolut si… oh verdammt!«, murmelte er.


    »Sherry!«, rief Basil aufgeregt und lief zu der zusammengesunkenen Gestalt am Ende des Gangs, in dem sich eine Umkleidekabine an die andere reihte. Bei Sherry angekommen, kniete er sich sofort hin und drehte sie behutsam um, weil er nach Verletzungen suchen wollte.


    »Ihr ist nichts passiert«, sagte Victor erleichtert, noch während Basil feststellen konnte, dass sie zumindest keine äußerlichen Verletzungen davongetragen hatte. »Es geht ihr gut.«


    »Es geht ihr nicht gut! Sie ist bewusstlos!«, fauchte Basil ihn an und nahm sie in seine Arme.


    »Ich wollte damit nur sagen, dass sie keine offensichtlichen Verletzungen hat«, beschwichtigte Victor ihn und richtete sich auf.


    »Was ist passiert?«, wollte Elvi wissen, die aufgeregt zu ihnen gelaufen kam. »Ich habe dich ihren Namen rufen hören. Was…? Wieso ist sie bewusstlos?«, fragte sie erschrocken, als Basil sich mit Sherry in den Armen zu ihr umdrehte.


    »Das wissen wir nicht. Sie…« Victor hielt inne, da Sherry auf einmal leise stöhnte und sich bewegte.


    Sie schlug die Augen auf und sah die anderen verdutzt an. »Was ist los?«, fragte sie und wand sich, als ihr klar wurde, dass Basil sie hochgehoben hatte. »Lass mich runter, es geht mir gut«, sagte sie verlegen. »Du tust dir noch weh, wenn du mich trägst. Ich bin viel zu schwer.«


    »Du bist nicht zu schwer, und ich werde mir nicht wehtun«, gab er zurück, setzte sie aber dennoch vorsichtig ab, wobei er weiter ihre Arme festhielt.


    »Was ist passiert?«, fragte sie.


    »Das wissen wir nicht«, antwortete Victor ernst. »Wir haben dich bewusstlos auf dem Boden gefunden. Kannst du dich erinnern, wie es dazu gekommen ist?«


    »Was?« Sie sah ihn ratlos an und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hatte etwas anprobiert und…« Sie unterbrach sich und runzelte die Stirn. »Ich muss wohl ohnmächtig geworden sein.«


    Basil schaute zu seinem Bruder und bat ihn wortlos, in ihrer Erinnerung zu suchen, was tatsächlich vorgefallen war. Doch in dem Moment befreite Sherry sich aus seinem Griff und kehrte in die Umkleidekabine zurück.


    »Ich mache besser mal weiter. Ich muss noch so viel anprobieren.« Sie schloss die Tür hinter sich und machte es damit Victor unmöglich, sie zu lesen, weil er sie dafür sehen musste.


    »Vielleicht sollten wir das Einkaufen besser auf einen anderen Tag verschieben und zum Haus zurückfahren«, schlug Basil ihr durch die geschlossene Kabinentür hindurch vor.


    »Nein, Elvi kann nicht noch einen Tag freinehmen, um mit mir einkaufen zu gehen«, erwiderte Sherry und klang ein wenig verärgert. »Außerdem brauche ich was zum Anziehen.«


    »Aber wenn dir nicht gut ist…«, begann Basil.


    »Mir ist gut, wirklich«, beharrte sie. Jetzt war sie eindeutig verärgert.


    »Wir können doch immernoch morgen wieder herkommen«, versuchte Basil sie zu beschwichtigen. »Im Augenblick würde ich sagen…«


    »Basil, ich trage jetzt seit drei Tagen dieselben Sachen. Ich werde nichts davon auch noch einen vierten Tag tragen«, sagte sie entschlossen. »Wenn es dir nicht gefällt, hier zu warten, während ich etwas Neues anprobiere, dann hol dir irgendwo einen Kaffee. Ich werde so schnell machen, wie ich kann.«


    Basil sah unschlüssig die Tür an, dann warf er seinem Bruder einen finsteren Blick zu, als der leise zu lachen anfing.


    »Was gibt es denn da zu lachen?«, fragte Basil gereizt.


    »Tut mir leid, Bruder«, sagte Victor und versuchte vergeblich, sich das Grinsen zu verkneifen. Kopfschüttelnd gab er es auf. »Es tut mir leid, aber ich…« Er konnte nur hilflos mit den Schultern zucken. »Die Nanos haben gut gewählt, sie ist einfach perfekt für dich.«


    »Der perfekte Starrkopf vielleicht«, grummelte Basil.


    »Genau«, bestätigte Victor und lachte noch ausgelassener.


    »Ich bin kein Starrkopf«, protestierte Basil, lehnte sich gegen die Wand neben der Kabine und verschränkte missmutig die Arme vor der Brust.


    »Doch, das bist du«, beharrte Victor prompt. »Das ist schließlich der Grund, wieso du Lucian genauso in den Wahnsinn treiben kannst wie er dich.«


    »Willst du damit sagen, Sherry würde mich genauso in den Wahnsinn treiben wie ich sie?«, fragte Basil von oben herab.


    »Das hört sich aber nicht nach Lebensgefährten an«, rief Sherry unüberhörbar verärgert aus der Kabine.


    »Nein, ich bin mir sicher, dass Victor das nicht damit gemeint hat«, warf Elvi hastig ein und redete laut genug, um in der Kabine gehört zu werden.


    »Nein, so war das nicht gemeint«, bestätigte Victor. »Aber du wirst dich von meinem Bruder nicht herumkommandieren lassen, was für ihn bei den meisten anderen Frauen eine Leichtigkeit wäre. Er braucht jemanden mit Rückgrat, und das scheinst du zu besitzen.«


    »Ja, außer wenn ich wie eine viktorianische Debütantin einfach mal ohnmächtig werde«, gab Sherry zurück. Ihre Stimme klang gedämpft, so als würde sie eben etwas über den Kopf ziehen. Dieser Gedanke beflügelte Basils Fantasie. Er stellte sich vor, wie Sherry den Sweater auszog, unter dem ein spärlicher Spitzen-BH zum Vorschein kam, der kaum ihre vollen Brüste bedeckte.


    »So voll sind ihre Brüste nun auch wieder nicht«, merkte Victor amüsiert an, da er offenbar den abschweifenden Gedanken aufgeschnappt hatte.


    »Ihre Brüste sind perfekt«, beharrte Basil.


    »Ja, aber sie sind nicht so voll, wie du sie dir gerade vorstellst«, versicherte er ihm.


    »›Ja‹?«, fragte Elvi ihren Ehemann in einem sarkastischen Tonfall, zu dem das amüsierte Funkeln in ihren Augen passte. »Sherrys Brüste sind perfekt?«


    »Deine sind natürlich noch perfekter, meine Liebe«, antwortete Victor grinsend.


    »Um Gottes willen, es reicht!«, murmelte Sherry, riss die Tür auf und kam nach draußen gestürmt, in den Armen einen Berg Kleidung. »Ich nehme einfach alles, dann können wir gehen.«


    Sie ging an ihnen vorbei und machte sich auf den Weg zur Kasse.


    »Du solltest dich lieber beeilen, damit du sie noch einholst, Victor«, riet Elvi ihm. »Du bezahlst schließlich.«


    »Kommt ja gar nicht infrage«, ging Basil dazwischen und eilte seinem Bruder hinterher, der Sherry zur Kasse folgte. »Wenn jemand bezahlt, dann ich.«


    »Tust du sowieso«, erwiderte Victor und fügte an: »Wenigstens zum Teil. Der Rat übernimmt die Rechnung, schon vergessen? Bricker hat für sie nur Dessous eingepackt, also darf der Rat bezahlen.«


    »Oh, stimmt ja. Nur Dessous«, wiederholte Basil und fragte sich, ob er sich wohl lange genug würde beherrschen können, um Sherry Zeit zu geben, damit sie etwas von den Sachen anzog, die Bricker mitgebracht hatte.


    »Und dazu hat er noch durchsichtige Oberteile, Mieder und Stringtangas eingepackt«, ergänzte Elvi, die sich kaum ernst halten konnte.


    »Also alles, was sie braucht, nicht wahr, Bruder?«, fragte Victor grinsend.


    Basil musste unwillkürlich lächeln, als er das hörte. Durchsichtige Oberteile und Dessous. Bricker hatte Geschmack, das musste man ihm lassen. Er war davon überzeugt, dass jedes dieser Teile Sherry ganz hervorragend stand. Doch dann wurde ihm klar, was das bedeutete: Der andere Mann hatte Sherrys Dessous, Mieder und Slips in seinen Händen gehalten.


    »Perversling«, murmelte er und warf Victor einen finsteren Blick zu, als der daraufhin schallend loslachte.


    »Tacos! Hm, lecker!«


    Sherry hob den Kopf, während sie weiter Käse rieb, und lächelte Stephanie zu, als die mit diesem begeisterten Ausruf in die Küche kam. Elvi hackte Zwiebeln, Drina zerpflückte einen Kopfsalat, Katricia schnitt Tomaten, Victor briet das Fleisch an, Harper wärmte Tacoschalen und Wraps an, und Teddy und Basil waren damit beschäftigt, den Tisch zu decken und Salsa, Sour Cream und Guacamole-Dip zu holen. Da sie alle mitmachten, würde das hier wohl das am schnellsten zubereitete Essen sein, das Sherry je miterlebt hatte. Es war schön, zu einer so großen Gruppe zu gehören. Abgesehen von den Feiertagen bei den Eltern kamen an das hier nur die Abende heran, an denen sie mit Luthor gegessen hatte und sie sich zusammen im Fernsehen einen Film angeschaut hatten. Das war immer schön und entspannend gewesen.


    »Wer ist Luthor?«, fragte Stephanie und stibitzte etwas von dem geriebenen Käse.


    »Ein alter Freund«, antwortete Sherry mit einem flüchtigen Lächeln.


    »Er sieht gar nicht alt aus«, meinte Stephanie und griff noch einmal beim Käse zu.


    Sherry rümpfte die Nase. »Stocherst du in meinen Erinnerungen herum?«, fragte sie. Als Stephanie nur mit den Schultern zuckte, sagte sie: »Hör auf damit.«


    »Ich wünschte, ich könnte aufhören«, gab sie betrübt zurück.


    Sherry widmete sich wieder dem Käsereiben. »Luthor ist nicht alt. Er ist in meinem Alter. Aber wir kennen uns schon seit ewigen Zeiten. Wir sind zusammen auf die Uni gegangen, und ich betrachte ihn immer noch als Freund, auch wenn wir uns nicht mehr sehen.«


    »Ahaaaa, dann ist er so was wie eine Freundin, nur eben als Mann«, sagte Stephanie gedehnt. Sherry sah sie an und bemerkte, dass sie Basil anschaute, der das Tischdecken unterbrochen hatte und sie beide beobachtete.


    »Ja, er ist ein Freund, aber mehr auch nicht«, bestätigte Sherry.


    »Ich weiß.«


    Sherry zog eine Augenbraue hoch. »Woher weißt du das?«


    »Na, wenn du an Luthor denkst, dann hat er seine Sachen an. Du ziehst ihn nicht in deinen Gedanken aus, so wie du es mit Basil machst.«


    Vor Schreck bekam Sherry den Mund nicht mehr zu. Sie war davon überzeugt, dass ihr Kopf so knallrot war wie die Tomaten, die Katricia weiter klein schnitt.


    »Stephanie«, ermahnte Elvi sie. »Mach so was nicht mit ihr.«


    »Tschuldigung«, sagte Stephanie betreten. »Ich hab das ja nur wegen Basil gesagt, weil er gerade ganz eifersüchtig geworden ist.«


    Sherry drehte sich um, aber Basil legte mit übertriebener Sorgfalt Messer und Gabel an jeden Platz. Allerdings war sein Gesicht rot angelaufen.


    »Wie lange dauert es noch, bis das Essen fertig ist?«, fragte Stephanie plötzlich und rieb sich gedankenverloren über die Stirn, was Sherry mit Sorge zur Kenntnis nahm. Sie musste daran denken, was Elvi ihr über sie erzählt hatte, dass sie die Gedanken der anderen nicht ausblenden konnte und dass es umso schlimmer war, je mehr Leute um sie herum waren.


    »Fünf Minuten«, antwortete Elvi. »Willst du in deinem Zimmer warten? Wir können dich rufen, wenn es so weit ist.«


    »Nein, ist schon okay.« Stephanie nahm die Hand runter und brachte ein Lächeln zustande. Ihr Blick wanderte allerdings zurück zu Sherry. »Ich habe kein Problem mehr damit, dich zu lesen.«


    »Ist mir auch aufgefallen«, erwiderte Sherry spöttisch.


    »Das hat mit dem Lebensgefährtenzeugs zu tun. Du und Basil, ihr seid Lebensgefährten«, ließ Stephanie sie wissen.


    Sherry reagierte nicht darauf und hielt den Blick stur auf das Stück Käse in ihrer Hand gerichtet.


    »Du musst dir mal ansehen, was Sherry heute alles gekauft hat, Steph«, warf Elvi ein. »Sie hat jetzt ein paar wirklich tolle Outfits.«


    »Mir gefällt, was sie gerade anhat«, fand Stephanie.


    Sherry sah ein wenig verlegen an sich herab. Sie trug die aufgerissene Jeans und den Sweater, der so geschnitten war, dass die Schultern frei blieben. Dass das gut aussah, fand sie selbst zwar auch, aber sie war es noch nicht gewöhnt, Kleidung zu tragen, die so leger und auch noch so sexy war. Was sie als Geschäftsfrau trug, war nun mal nicht sexy, zumindest kam sie sich in dieser Art Kleidung normalerweise nicht sexy vor. Was sie jetzt trug, kam ihr dagegen durchaus sexy vor. Und diese Jeans hatte den Vorteil, dass niemand sagen konnte, ob ein Riss im Stoff Absicht war oder ob sie die Hose selbst beschädigt hatte, zum Beispiel als sie ohnmächtig geworden war.


    »Du bist ohnmächtig geworden?«, fragte Stephanie und sah sie sehr konzentriert an. Plötzlich riss sie die Augen auf. »Du hast Leo gesehen!«


    »Was?«, krächzte Sherry völlig überrascht, während alle anderen im Zimmer ihre Arbeit unterbrachen und genau das Gleiche ausriefen.


    »Sherry?«, fragte Basil besorgt und kam zu ihr. »Du hast heute Leo gesehen? Hier? In Port Henry?«


    »Nein«, beteuerte sie. »Wenn ich ihn gesehen hätte, dann hätte ich das sofort gesagt.«


    »Du hast ihn aber gesehen«, beharrte Stephanie. »Allerdings nicht in Port Henry, sondern in London. Beim Einkaufen. Es ist das letzte Bild in deinem Kopf, bevor du von Basil vom Boden gehoben wirst und aufwachst.«


    Sherry schüttelte den Kopf. »Nein, daran würde ich mich erinnern.«


    »Nicht unbedingt«, widersprach Basil ihr. Er strahlte höchste Beunruhigung aus.


    »Aber natürlich«, beteuerte sie.


    »Er könnte die Erinnerung an sich aus ihrem Gedächtnis gelöscht haben«, gab Elvi zu bedenken.


    »Und wie soll Stephanie dann in der Lage sein, ihn zu sehen?«, wollte Katricia wissen. »Wenn er die Erinnerung gelöscht hat, dürfte Steph ihn nicht in ihrem Kopf entdecken können.«


    »Es sei denn, es ist ein Nachbild in ihrem Verstand, auf das Stephanie gestoßen ist«, überlegte Drina. Sofort spürte Sherry, wie die Angst sich im Raum breitmachte. Sie wusste, jeder hier machte sich ohnehin schon Sorgen um Stephanie. Der Gedanke, sie könnte noch weitere Fähigkeiten besitzen, musste diese Sorge unweigerlich erhöhen.


    »Oder aber Sherry unterdrückt die Erinnerung«, sagte Teddy. »Opfer unterdrücken oft schreckliche Erinnerungen, aber Stephanie könnte es trotz allem lesen.«


    »Oder ich hatte einen Albtraum, als ich ohnmächtig war«, überlegte Sherry. »Ich meine, dieser Kerl ist so was wie ein Freddy Krueger, der mich letzte Nacht im Traum verfolgt hat. Mich würde es nicht wundern, wenn das auch heute im Geschäft der Fall gewesen ist. Aber ich habe den Mann ganz sicher nicht gesehen.« Sie sah sich im Zimmer um und stellte fest, dass alle Blicke auf sie gerichtet waren. Schließlich seufzte sie missmutig und sagte: »Was denn? Kann irgendeiner von euch auch Leo in meinem Kopf entdecken?«


    »Sherry, wir können nur das lesen, woran du denkst«, antwortete Elvi ruhig. »Wenn du diesen Gedanken blockierst oder wenn er gelöscht worden ist, kann ihn keiner von uns in deinem Kopf entdecken.«


    »Vielleicht kannst du es ja«, warf Basil ein, fasste Sherry an den Armen und drehte sie zu sich um. »Woran hast du gedacht, bevor Stephanie gesagt hat, dass du Leo gesehen hast?«


    Sherry zog die Brauen zusammen und versuchte sich daran zu erinnern, doch die Aufregung der letzten Minuten war so groß gewesen, dass sie beim besten Willen nicht sagen konnte, was…


    »Ich hatte gesagt, dass mir dein Outfit gefällt«, warf Stephanie ein, um Sherrys Gedächtnis auf Trab zu bringen.


    »Ja, stimmt«, murmelte sie und erinnerte sich daran, dass sie überlegt hatte, ob sie für diese Art von Kleidung nicht schon etwas zu alt war. Und dass die Risse und Löcher in den Sachen praktisch waren, weil dann niemand wusste, ob sie selbst etwas kaputt gemacht hatte, als sie ohnmächtig zu Boden gesu…


    »Ich hab’s gesehen!«, rief Dree aufgeregt. »Es war nur ganz kurz da, aber Stephanie hat recht. Sherry hat die Tür der Umkleidekabine geöffnet, und Leo stand vor ihr.«


    »Ich hab’s auch gesehen«, bestätigte Katricia.


    »Aber wie kann das sein? Wie ist jemand an euch vorbeigekommen?«, fragte Elvi aufgeregt. »Victor, du hast doch gesagt, dass ihr den Eingang zu den Kabinen im Auge behalten habt.«


    »Das haben wir auch«, bestätigte er. »Deshalb habe ich auch nicht versucht, Sherrys Gedanken zu lesen, nachdem wir sie bewusstlos vorgefunden hatten. Niemand war gekommen oder gegangen. Sie war die ganze Zeit über allein.«


    »Ich habe auch außer Elvi niemanden in der Nähe des Zugangs entdecken können«, betonte Basil, um Victors Worte zu unterstreichen. »Aber wenn die Frauen alle die gleiche Erinnerung sehen…«


    »Ich konnte es auch sehen«, warf Harper ein.


    »Ich ebenfalls«, gab Victor zu. »Aber ich verstehe nicht, wie er zu ihr vorgedrungen sein soll. Das ergibt keinen Sinn.«


    Alle schwiegen sie einen Moment lang, bis Teddy schließlich bemerkte: »Er könnte euch zu dem Geschäft gefolgt sein, und als er sah, dass Sherry sich verschiedene Kleidungsstücke aussucht, hat er sich in einer der freien Kabinen versteckt, weil er davon ausgehen konnte, dass sie die Sachen auch anprobieren würde.« Für einen Augenblick kniff er die Lippen zusammen, dann fuhr er fort. »Dann musste er nur noch darauf warten, dass sie allein ist, zu ihr gehen und sich in seine Kabine zurückziehen und dort bleiben, bis ihr mit ihr weggegangen wart. Auf die Weise musste er sich nicht irgendwie an euch vorbeistehlen.«


    »Verdammt«, flüsterte Basil und bekam eine Gänsehaut, als er nur daran dachte, dass Leonius mit Sherry allein gewesen war. Er hätte ihr alles Mögliche antun können.


    »Wenn das der Fall ist, hat er sich vermutlich in London an eure Fersen geheftet und ist euch hierher gefolgt«, warnte Teddy die anderen und spähte mit finsterer Miene aus dem Fenster auf den dunklen Hof hinaus.


    Drina und Tricia suchten an der großen Fensterfront die Umgebung nach etwas Verdächtigem ab, Harper verließ das Zimmer. Sherry vermutete, dass er nach den anderen Fenstern sehen wollte. Dann aber sah sie, wie er sein Handy aus der Tasche zog.


    »Nein!«, widersprach Elvi in einem fast verzweifelten Tonfall. »Leo kann uns nicht hierher gefolgt sein. Das hätten wir bemerkt.«


    »Sweetheart«, entgegnete Victor, stellte die Herdplatte ab, auf der der Kochtopf mit dem Fleisch stand, und kam zu Elvi, um sie in seine Arme zu nehmen. »Er kann uns gefolgt sein. Wir haben nicht nach ihm Ausschau gehalten. Wir dachten, er ist noch immer in Toronto.«


    »Ja, aber…« Sie sah ängstlich zu Stephanie hin und fragte frustriert: »Was hat er in London zu suchen? Er soll sich gefälligst in Toronto aufhalten!«


    »Wer weiß das schon?«, sagte Victor erschöpft und zog Elvi an sich.


    »In ganz Toronto sind Jäger unterwegs, um ihn aufzuspüren«, überlegte Katricia, die weiterhin aus dem Fenster schaute. »Wahrscheinlich hat er die Stadt verlassen, um ihnen aus dem Weg zu gehen.«


    »Aber warum London? Was will er ausgerechnet in London?«, fragte Elvi in einem kläglichen Tonfall.


    Sherry runzelte die Stirn. Irgendetwas versetzte die anderen unübersehbar in Aufregung, aber sie hatte keine Ahnung, um was es dabei ging.


    »Könnte er euch bereits von Toronto aus gefolgt sein?«, wollte Teddy wissen. In dem Moment riss Sherry die Augen auf, als sie sich daran erinnerte, dass sie auf dem Parkplatz der Raststätte jemanden gesehen hatte, der ihr ein wenig wie Leonius vorgekommen war.


    »Nein«, versicherte Drina ihm. »Ich habe immer aufgepasst, ob…«


    Sherry schob ihren Gedanken beiseite und sah neugierig zu Drina, weil sie wissen wollte, wieso diese mitten im Satz verstummt war. Die Frau schaute sie entsetzt an, und sie war nicht die Einzige. Alle starrten Sherry an, einige überrascht, andere entsetzt oder sogar wütend. Nur Basil nicht. Er blickte verwundert von einem zum anderen. »Was ist los mit euch?«, fragte er schließlich.


    »Du hast ihn gesehen?«, fragte Elvi vorwurfsvoll, löste sich von Victor und ging knurrend auf Sherry zu. »Und du hast kein Wort davon gesagt?«


    »Ich war mir nicht sicher, ob er es wirklich war«, stellte sie sofort klar. »Dann fuhr ein Wagen vorbei, und er war weg und…« Sie sah zu Basil, da sie sich erinnerte, wie sehr er sie mit seinen Küssen abgelenkt hatte. Als die anderen zum Wagen zurückgekommen waren, hatte sie Leo längst vergessen. Sie schüttelte seufzend den Kopf. »Es tut mir leid, ich…«


    »Es tut dir leid?«, fuhr Elvi sie mit so viel Wut und Empörung in der Stimme an, dass Sherry sich völlig überfahren fühlte. »Deinetwegen verlieren wir womöglich unsere Tochter, und dir tut es leid?«


    Sherry sah sie verwundert an. »Eure Tochter? Was soll das heißen?«


    »Stephanie«, erklärte Victor. »Sie wurde hergeschickt, weil Leo von diesem Ort nichts wusste und sie ihre Ruhe vor ihm haben sollte. Aber jetzt…«


    »… jetzt weiß er Bescheid«, fiel Elvi ihm ins Wort. »Und alles nur, weil du kein Wort davon gesagt hast, dass du ihn auf dem Rastplatz gesehen hast. Hättest du den Mund aufgemacht, wären Drina und Tricia einfach weitergefahren, und sie wären nach Toronto zurückgekehrt oder hätten sonst was gemacht. Aber mit Sicherheit nichts, was ihn nach Port Henry hätte führen können. Aber du hast einfach gar nichts gesagt, und jetzt weiß er von diesem Haus. Sie wird nie wieder in Sicherheit sein, bis er geschnappt wird. Sie wird von hier weggehen müssen, und wir werden sie verlieren… und alles nur deinetwegen!«


    »Elvi«, sagte Victor und zog sie wieder an sich. »Sherry trifft keine Schuld. Leo ist der Schurke, niemand sonst.«


    Sie stemmte die Hände gegen seine Brust und versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen. »Sie hätte ja wenigstens etwas sagen können!«


    »Sie war sich doch nicht mal sicher, ob er es überhaupt war. Außerdem war es in dem Moment vergessen, als Basil anfing, sie zu küssen«, machte Victor ihr geduldig klar und rieb über ihren Rücken. »Sie hat sich erst jetzt daran erinnert. Du weißt doch nur zu gut, wie das ist, wenn man gerade eben seinem Lebensgefährten begegnet ist.«


    »Ja, aber…«


    Sherry musste nicht noch mehr hören. Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Küche, um nach oben in ihr Zimmer zu gehen. Als sie jedoch die Tür hinter sich schließen wollte, da stieß diese gegen ein Hindernis. Sherry drehte sich um und sah erstaunt, dass Basil ihr gefolgt war. »Ich…«, fing sie an, kam aber nicht weiter, da Basil sie in die Arme nahm und sie küsste. Wie bereits gewohnt reagierte ihr Körper bei der ersten Berührung, überspülte sie mit Leidenschaft und unbändigem Verlangen. Dann jedoch setzte Basil dem Kuss ein schnelles Ende und ließ seine Stirn gegen ihre sinken. Beide standen sie eine Weile schweigend da und versuchten, wieder ruhig und gleichmäßig zu atmen. Schließlich nahm Basil den Kopf ein wenig nach hinten und sah ihr in die Augen.


    »Nichts davon ist deine Schuld«, erklärte er ihr ernst.


    »Aber…«


    »Nichts davon«, wiederholte er mit Nachdruck. »Sherry, erst vorgestern warst du eine Geschäftsfrau mit einem ganz normalen Leben, mit Freunden und Familie. Dann stürmte Stephanie in dein Büro, Leo und seine Jungs fielen in dein Geschäft ein, und von dem Moment an war nichts mehr so, wie es mal war. Das alles ist nur Leos Schuld.«


    »Aber wenn ich gesagt hätte, dass ich ihn möglicherweise auf dem Parkplatz gesehen habe, dann…«


    »Du hast nicht mehr daran gedacht, Sherry. Du kannst niemandem von irgendetwas erzählen, wenn du nicht mehr daran denkst.«


    »Ja, aber ich hätte daran denken müssen«, beharrte sie. »Darum geht es hier. Ich hätte daran denken müssen. Es ist nicht so, als hätte man vergessen, wo man den Schlüsselbund hingelegt oder den Wagen geparkt hat. Leo ist ein Monster. Ich hätte daran denken müssen, dass ich ihn gesehen habe. Ich kann es nicht fassen, dass mir so was passiert ist.«


    »Victor sagt, du warst dir nicht sicher, ob es wirklich Leo war. Stimmt das?«


    Sherry seufzte. »Ich glaube schon. Trotzdem…«


    »Wie weit war er weg?«, unterbrach Basil sie.


    »Was?«


    »Wie weit war der Mann von dir entfernt, den du für Leo gehalten hast?«


    Sie zögerte und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Er befand sich am anderen Ende des Parkplatzes.«


    »Und wir saßen im Van, womit wir schätzungsweise fünfzig bis sechzig Meter weit von ihm entfernt waren. Sherry, du bist eine Sterbliche mit dem Sehvermögen einer Sterblichen. Du kannst unmöglich mit absoluter Gewissheit mehr sagen, als dass da eine Person mit blonden Haaren stand. Auf die Entfernung ist sogar schon schwierig zu erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelt, es sei denn, die Statur ist sehr markant oder die Person ist typisch männlich oder typisch weiblich angezogen.«


    »Jeans und T-Shirt«, antwortete sie betrübt.


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Heutzutage trägt fast jeder Jeans und T-Shirt. Himmel, Sherry, du kannst auf dem Parkplatz genauso gut eine Frau gesehen haben«, machte er ihr klar. »War er allein?«


    »Ja. Nein. Keine Ahnung«, schnaubte sie frustriert. »Es war niemand bei ihm.«


    »Also hast du jemanden mit langen blonden Haaren gesehen und sofort an Leo gedacht?«


    Sie nickte.


    »Das ist doch kein Wunder. Nach allem, was du am Tag zuvor mitgemacht hast, konntest du schließlich an nichts anderes denken. Aber er muss es nicht gewesen sein«, betonte Basil.


    »Aber er ist hier«, erwiderte sie. »Zumindest war er in London. Er muss es gewesen sein.«


    »Nicht unbedingt«, sagte Victor, der soeben das Zimmer betreten hatte. Sie drehte hastig den Kopf zu ihm um.


    »Victor«, hauchte sie bestürzt. »Es tut mir so leid, ich…«


    »Du musst dich nicht entschuldigen«, versicherte er ihr und schloss die Tür hinter sich. »Deshalb bin ich hergekommen. Ich möchte mich für das entschuldigen, was Elvi gesagt hat. Sie meint es nicht so, sie ist nur völlig aufgelöst.«


    »Das wundert mich nicht«, sagte Sherry. »Wenn ich das richtig verstanden habe, habt ihr zwei Stephanie praktisch adoptiert, und jetzt muss sie von hier weg. Und das ist alles meine Schuld.«


    »Nein«, widersprach er und meinte es ernst. »Es ist nicht deine Schuld. Elvi wird das auch bald einsehen, und dann wird sie jedes Wort bereuen, das sie dir an den Kopf geworfen hat.« Nach kurzem Zögern fuhr er fort: »Und Basil hat recht, dass es nicht zwangsläufig Leo gewesen sein muss, den du auf dem Parkplatz gesehen hast. Laut Basha wird er immer von ein paar seiner Söhne begleitet, wenn er auf Reisen geht. Bislang war er nur einmal ohne sie unterwegs, und bei der Gelegenheit bekamen wir nur ein paar seiner Jungs zu fassen. Er hat dann noch versucht, sie zu befreien. Wenn du also auf dem Parkplatz keine anderen Leos gesehen hast, dann war er es wahrscheinlich nicht, sondern nur jemand, der ihm ähnlich sah und der dich an ihn erinnerte.«


    Sherry biss sich auf die Lippe. »Schon möglich, aber wenn ich mich daran erinnert hätte, dass ich ihn heute in der Mall gesehen hatte, wären wir nicht hierher zurückgefahren, um Stephanies Sicherheit nicht zu gefährden. Jetzt kann sie nicht länger hierbleiben.«


    »Du willst wohl unbedingt die Verantwortung für diese Zwischenfälle übernehmen, wie?«, fragte Victor und lächelte flüchtig. »Du hast dich nach dem Aufwachen aus deiner Ohnmacht nicht daran erinnert, dass du ihn gesehen hast, Sherry. Du weißt ja jetzt noch nicht mal etwas davon. Wie willst du uns auf etwas hinweisen, was du selbst nicht weißt?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Sherry, dich trifft keine Schuld. Leo ist der Einzige, dem man etwas vorwerfen kann. Und jetzt«, fuhr er fort und wurde ernst, »müsst ihr zwei packen.«


    »Packen?«, wiederholte Basil verwundert.


    Victor nickte. »Harper hat seinen Helikopter herbestellt. Er und Drina kehren mit Sherry und Stephanie zum Vollstreckerhaus in Toronto zurück. Ich nehme doch an, du willst Sherry begleiten.«


    »Ja, natürlich«, sagte Basil ohne zu zögern.


    »Dann packt und kommt nach unten. Wenn ihr euch beeilt, bleibt euch vielleicht noch genug Zeit, etwas zu essen, bevor der Helikopter eintrifft.« Lächelnd drehte er sich zur Tür. »Ansonsten bekommen wir für den Rest der Woche nichts anderes zu essen als Tacos.«

  


  
    


    10


    »Alles in Ordnung?«


    Sherry drehte sich zu Basil um, der ihr zu Harpers Apartment folgte. Sie zwang sich zu einem Lächeln, konnte sich aber eine Bemerkung nicht verkneifen. »Ja, ich glaube allerdings, dass ich Helikopter nicht wirklich mag.«


    Stephanie tätschelte mitfühlend ihren Arm, als sie an ihr vorbeiging und den großzügigen Eingangsbereich betrat. Während sie ihre Jacke auszog, sagte sie: »Oh ja, ich konnte mich anfangs auch nicht dafür begeistern. Aber man gewöhnt sich mit der Zeit daran, jedenfalls so einigermaßen.« Sie verzog den Mund und gestand Sherry: »Na ja, eigentlich nicht. Mir wird immer noch übel, nur nicht mehr ganz so übel wie früher.«


    »Das klingt ja ermutigend«, murmelte Sherry, nahm sowohl Basils als auch die eigene Reisetasche an sich und machte Platz, während er seinen Mantel auszog. Sie selbst hatte keine Jacke, die sie ablegen konnte, da Bricker ihr keine von zu Hause mitgebracht hatte. Und bei ihrem Einkaufstrip hatte sie daran nicht gedacht, sodass sie jetzt ohne Jacke unterwegs war. So schlimm war es wiederum auch nicht gewesen. Tagsüber hatten angenehme Temperaturen geherrscht, aber es war Herbst, und in der Nacht konnte es empfindlich kalt werden. Zum Glück hatte sie nur vom Casey Cottage über die Straße bis auf den Schulhof gehen müssen, wo der Helikopter sie abholte. Und nach der Landung war es nur quer übers Dach zum Treppenhaus gegangen.


    »Sherry«, rief Drina, die ihnen gemeinsam mit Harper ins Apartment folgte.


    Sie blieb stehen und sah Drina fragend an.


    »Bekomm keinen Schreck, wenn du ins Wohnzimmer gehst und Lucian da sitzen siehst«, warnte sie Sherry.


    »Lucian?«, wiederholte sie verwirrt.


    Drina nickte. »Harper hat bei ihm angerufen und die Nachricht hinterlassen, dass wir hierher unterwegs sind. Als er das beim letzten Mal gemacht hat, wartete Lucian schon auf uns, als wir hier ankamen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich will nur nicht, dass du dich erschreckst, wenn das heute wieder der Fall sein sollte.«


    Sherry nickte und ging weiter. Vier Stufen führten nach unten in ein weitläufiges Wohnzimmer. Diesmal sah sie sich aufmerksam um und rechnete damit, jeden Moment dem mürrischen Lucian Argeneau zu begegnen, der sie vorwurfsvoll ansah und musterte, als wäre sie nichts als ein Käfer unter einem Mikroskop. Stattdessen fand sie einen wundervoll eingerichteten, menschenleeren Raum vor. Ein Großteil der Fläche wurde von einer großzügig bemessenen Sitzgruppe vor einem großen Kamin beansprucht, während am anderen Ende ein langer Esstisch mit zahlreichen Stühlen stand.


    »Wow«, flüsterte sie, stellte die Taschen neben einem der Sofas ab und ging zum Fenster. Offenbar erstreckte sich das Apartment über das gesamte oberste Stockwerk des Gebäudes, und dieses Zimmer schien davon gut ein Viertel einzunehmen. Anstelle von Wänden befanden sich vor ihr und rechts von ihr nur Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten. Der Blick auf die Stadt war atemberaubend.


    »Ganz nett«, meinte Basil, der zu ihr gekommen war.


    Sie drehte sich zu ihm um. »Ganz nett?« Dann betrachtete sie wieder die Aussicht. »Das findest du nur ›ganz nett‹?«


    »Es ist schwierig, den Anblick der New Yorker Skyline bei Nacht zu überbieten.«


    Sherry sah nach rechts, da diese lakonische Bemerkung von dort gekommen war, und sah Lucian, der offenbar aus der Küche kam. Der Mann hielt in einer Hand ein Getränk, in der anderen einen Teller, auf dem ein in Wachspapier gewickeltes großes Sandwich lag. Beides trug er zu dem bequem aussehenden Sofa vor dem Kamin und stellte es beim Hinsetzen auf dem Tisch ab.


    »Setz dich«, forderte er sie auf, dann sah er in die Richtung, aus der er gekommen war, und rief ungeduldig: »Bricker! Vergiss nicht die…« Er brach seinen Satz mit einem zufriedenen Brummlaut ab, da in dem Moment eine Tüte Kartoffelchips aus der Küche geflogen kam. Lucian fing sie auf und legte sie neben dem Teller auf den Tisch. Sein Blick wanderte zu Sherry, die von Basil zum gegenüberliegenden Sofa gebracht wurde.


    Lucians Blick war klar und direkt und sehr durchdringend. Dieser Mann machte nicht viele Worte, er stürzte sich sofort auf ihre Gedanken. Sherry konnte spüren, wie er ihren Verstand durchwühlte, wie er Erinnerungen und Gedanken durchforstete, um sich das herauszufischen, wonach er suchte. Als er fündig wurde, gab er ein missbilligendes Schnauben von sich und widmete sich von einer Sekunde zur nächsten der Chipstüte.


    »Abendessen?«, fragte Basil amüsiert.


    »Leigh hatte gerade eben das Abendessen serviert, als Harpers Nachricht eintraf«, antwortete Lucian. »Also habe ich Bricker auf dem Weg hierher noch Sandwiches holen lassen.« Er blinzelte und zog die Nase kraus, als er die Chipstüte aufriss. Vermutlich hatte ihn der Geruch irritiert. Er drehte die Tüte so, dass er den Aufdruck lesen konnte, dann fluchte er leise. »Ich sagte, ich will Barbecue-Chips, Bricker!«, rief er verärgert.


    »Barbecue-Chips waren aus«, antwortete Bricker und verließ ebenfalls mit einem Getränk, einem Sandwich und einer Tüte Chips die Küche. »Ich hab dir stattdessen Chips mit Salz und Essig mitgebracht. Glaub mir, das ist der Hammer zu einem Sandwich. Du wirst das mögen.«


    Lucian grummelte etwas vor sich hin, legte die Tüte weg und griff nach dem Sandwich.


    »Ihr hättet überhaupt nichts mitbringen müssen«, sagte Harper, der Drina und Stephanie ins Wohnzimmer führte. »Es ist genug zu essen da. Ich habe dir gesagt, ihr sollt es euch hier bequem machen. Dazu gehört, das zu essen, was ihr essen wollt.«


    Lucian zuckte mit den Schultern und wickelte das Sandwich aus. »Mir war nicht danach, erst noch zu kochen.«


    »Wäre auch gar nicht nötig gewesen«, gab Harper zurück. »Ich habe Mrs Parker gesagt, sie soll ein paar Fertiggerichte kaufen und dir was kochen, wenn du in der Woche herkommst.«


    Basil sah ihn verwundert an. »Warum muss Lucian zum Essen herkommen? Ich dachte, Leigh ist so eine tolle Köchin.«


    »Das war sie«, sagte Lucian mürrisch. »Aber dann hat sie irgendeine verdammte Seite im Internet entdeckt, auf der davon berichtet wird, wie schlecht die Tiere in der Landwirtschaft behandelt werden, und daraufhin ist sie Vegetarierin geworden.«


    »Oh weh«, stöhnte Basil auf. »Dann kocht sie jetzt nur noch Vegetarisches?«


    Als Lucian den Kopf schüttelte, erklärte Harper an seiner Stelle: »Leigh kocht für Lucian immer noch Gerichte mit Fleisch.«


    »Und wo ist dann das Problem?«, wollte Basil wissen.


    Lucian schluckte runter und wiederholte: »Sie ist Vegetarierin geworden.«


    Er sagte es, als sei damit alles klar. War es aber nicht. Basil sah ihn weiter an, ohne zu begreifen, was das alles sollte.


    »Leigh schmeckt nichts mehr von den Sachen ab, die sie mit Fleisch zubereitet«, sagte Bricker grinsend. »Also ist es purer Zufall, ob etwas schmeckt oder nicht. Manchmal sind zu wenige Gewürze drin, manchmal viel zu viel. Und manchmal kommt so was dabei raus wie heute Abend.« Er sah Lucian an und fragte amüsiert: »Kuhfladen in Sahnesoße hattest du gesagt, richtig?«


    »Country Chicken«, korrigierte Lucian ihn grimmig. »Aber geschmeckt hat es wie Kuhfladen in Sahnesoße.«


    »Oh«, machte Basil und klang ganz so, als müsse er sich das Lachen verkneifen.


    »Mhm«, brummte Lucian und drehte sich zu Harper um. »Ich war froh, deine Nachricht zu erhalten.«


    »Weil du damit einen Vorwand hattest, nicht das aufessen zu müssen, was Leigh dir vorgesetzt hat, wie?«, fragte Harper belustigt.


    Er nickte und biss wieder von seinem Sandwich ab. »Deshalb bin ich auch nicht so wütend, wie ich es eigentlich sein sollte.«


    »Leo macht uns alle wütend«, meinte Basil.


    Lucian sah nicht zu ihm, während er kaute, sondern richtete den Blick auf Drina. Nachdem er geschluckt hatte, fragte er: »Warum habt ihr die Frauen zurückgebracht?«


    »Ich habe alles in meiner Nachricht an dich erklärt«, antwortete Harper irritiert.


    Als Lucian ihn keines Blickes würdigte, sondern unbeirrt Drina ansah, erklärte sie: »Leo hat sie wiedergefunden.«


    »Nein, hat er nicht«, sagte Lucian und biss erneut von seinem Sandwich ab.


    »Doch, hat er«, versicherte Drina ihm. »Zumindest hat er Sherry wiedergefunden. In einer Mall in London hat er sich ihr genähert. Wir waren in Sorge, er könnte ihnen von dort nach Port Henry gefolgt sein.«


    Lucian nickte und schluckte. »Ist er nicht.«


    »Er ist ihnen nicht gefolgt?«, fragte Drina verwundert. »Woher willst du das wissen?«


    »Weil er sich ihr in der Mall nicht genähert hat.«


    »Wie bitte?« Drina konnte ihm nicht mehr folgen.


    »Es ist das Gleiche wie bei Susan«, erklärte Lucian schließlich.


    »Susan?« wiederholte Sherry und schaute Basil an, doch der verzog nur das Gesicht auf eine Weise, die wohl bedeuten sollte, dass er selbst nicht wusste, von wem die Rede war.


    »Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte Drina.


    »Port Henry«, sagte Lucian. »Die Angriffe dort. Ihr wart alle der Meinung, dass es sich um Leonius handele.«


    »Aber er war es nicht«, sagte Drina. »Da war es Susan gewesen.«


    »Richtig. Und das ist jetzt genau das Gleiche.«


    Drina schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nur nicht das Gleiche, Onkel, es gibt sogar überhaupt keine Ähnlichkeiten. Niemand wurde diesmal angegriffen, und es war Leo, der sich ihr in der Mall genähert hat. Wir haben die Szene in Sherrys Erinnerung gesehen.«


    »Tatsächlich?«, fragte Lucian, schaute in die Chipstüte und holte einen Chip heraus. Er schnupperte argwöhnisch daran, bevor er ihn in den Mund schob.


    »Ja, tatsächlich«, meldete sich Stephanie zu Wort, während sie zusah, wie der Mann das Gesicht verzog, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Wir haben es in ihrer Erinnerung gesehen.«


    Lucian sah sie nicht an, sondern widmete sich wieder Drina. Er kaute, schluckte und forderte sie auf: »Seht noch mal hin… und diesmal richtig… so als wüsstet ihr nicht, um wen es sich handeln soll.«


    Es überraschte Sherry nicht, dass sich Drina sofort zu ihr umdrehte. Nicht so sehr gefiel ihr jedoch, dass sie im nächsten Moment auch von allen anderen angestarrt wurde. Ausgenommen Lucian, der sich weiter seinem Essen widmete. Und Basil war der Einzige von ihnen, der sie nicht auf diese seltsam konzentrierte Weise ansah, aber er konnte sie ja auch als Einziger nicht lesen.


    Sherry ergab sich in ihr Schicksal und dachte zurück an den Moment, nach dem sie alle suchten, und wartete dann einfach ab.


    »Seht ihr?«, sagte Stephanie nickend. »Sie trägt das gleiche Outfit wie jetzt. Jemand klopft an die Tür der Umkleidekabine, sie macht auf und sieht…« Stephanie schüttelte frustriert den Kopf. »Er sieht aus wie Leo, aber…«


    Sherry legte den Kopf schräg, als sie Stephanies Worte hörte, die bei ihr eine Erinnerung weckten, die genau das beschrieb, was Stephanie soeben geschildert hatte. Sie trug das Gleiche wie jetzt gerade, es wurde angeklopft, sie machte auf, da sie dachte, es sei Elvi, aber…


    Sie stutzte und schüttelte den Kopf. Das alles war sehr verschwommen. Sie sah Leo vor der Kabine stehen, aber ein anderes Gesicht versuchte immer wieder, sich an dessen Stelle zu setzen. Das andere Bild wollte sich über dieses schieben, oder vielleicht auch umgekehrt. Es war ein wirres Bild, so wie ein doppelt belichteter Film.


    »Es war ein Traum«, verkündete Stephanie plötzlich. »Beim ersten Mal war es unscharf, aber jetzt kann ich es klarer erkennen. Das ist wie eine digitale Aufnahme, die eine Macke hat. Es muss ein Traum sein, auf den wir da gestoßen sind.«


    Sherry atmete erleichtert auf. Das ergab wenigstens einen Sinn. Wie sie schon gesagt hatte, litt sie seit dem Überfall auf ihren Laden unter Albträumen, in denen Leo und sein monströses Trio eine Rolle spielten. Warum sollte sie davon nicht auch träumen, wenn sie ohnmächtig war?


    »Es war kein Traum«, verkündete Lucian zur allgemeinen Überraschung und biss von seinem Sandwich ab.


    »Es muss aber einer gewesen sein«, protestierte Stephanie und warf Sherry einen finsteren Blick zu, als würde die sich absichtlich falsch erinnern, um die anderen zu verwirren.


    »Ich glaube, Lucian hat recht«, sagte Drina schließlich und klang erschöpft. »Ich habe so was schon einmal gesehen. Was ihr seht, ist eine Folge davon, dass jemand versucht, Sherry etwas sehen zu lassen, was gar nicht da war.«


    »Wie?«, fragte Stephanie und drehte sich zu Drina um.


    »Derjenige, der an der Umkleidekabine angeklopft hat, wollte Sherry glauben lassen, dass sie Leo vor sich hatte«, erläuterte sie. »Aber sie hat diese Widerstandskraft gegen Gedankenkontrolle entwickelt, deshalb hat das nicht richtig funktioniert.« Drina verzog den Mund und schaute erneut zu Sherry. »Ich vermute, er hat das gemerkt und dann versucht, das Ganze zu löschen. Nur hat auch das nicht so geklappt, wie es sollte, und deshalb können wir das Bild sehen, während es für dich hinter einem Schleier verborgen liegt. Dieser Versuch dürfte auch der Grund sein, wieso du ohnmächtig geworden bist.« Sie wandte sich an Lucian und räumte ein: »Es hätte mir beim ersten Mal auffallen müssen, aber ich habe nicht weiter darüber nachgedacht. Ich sah Leo, was genau das war, was ich auch erwartet hatte, also habe ich mir keine Gedanken darüber gemacht, warum das Bild verschwommen war. Tut mir leid, Onkel. Ich habe dich enttäuscht und genau das getan, was derjenige wollte.«


    »Was wer wollte?«, warf Sherry verwirrt ein.


    »Derjenige, der uns glauben machen wollte, dass sich Leo in der Mall aufgehalten hat«, erklärte sie.


    »Warum sollte das jemand wollen?«, wunderte sie sich. Noch bevor jemand etwas sagen konnte, fuhr sie fort: »Das dürfte eine gute Sache sein. Auf die Weise können wir den Kreis der Verdächtigen eingrenzen. Es kann ja nicht so viele Leute geben, die wissen, wer Leo ist und wie er aussieht, nicht wahr?«


    Stephanie reagierte empört. »Jeder weiß, dass er gejagt wird, und jeder weiß, wie er aussieht. Er ziert seit Monaten das Bild auf jedem Blutbeutel.«


    »Das Bild auf dem Blutbeutel?«, wiederholte Sherry verständnislos.


    »Ja, genau. Du kennst doch bestimmt noch die Fotos von vermissten Kindern, die auf Milchkartons gedruckt wurden, oder?«


    Sherry nickte.


    »Na ja, so ähnlich ist das hier auch«, sagte Stephanie. »Nur dass Leos Foto auf die Beutel von der Blutbank geklebt werden. Jeder Unsterbliche bestellt da Blut, und somit weiß auch jeder, wie er aussieht. Jeder weiß, dass er der Unsterblichenfeind Nummer eins ist, und jeder kennt die Nummer, die er anrufen soll, wenn er ihn irgendwo entdeckt.«


    »Oh«, murmelte Sherry enttäuscht.


    »Das Problem ist, dass jeder sofort an Leo denkt, wenn es irgendwo Ärger gibt«, machte Lucian ihr klar. »Er ist der große Schurke, also verdächtigen wir ihn als Ersten.«


    Harper nickte. »Er ist der Sündenbock für alles. Passiert irgendetwas Übles, muss es Leonius gewesen sein.«


    »Wir müssen diesen Mistkerl endlich zur Strecke bringen«, bemerkte Bricker frustriert.


    Lucian gab ein knappes Brummen von sich und zuckte mit den Schultern. »Das ist hier aber nicht das Problem.«


    »Wieso Problem?«, fragte Stephanie verdutzt. »Das sind doch gute Neuigkeiten. Das heißt, Leo hat uns nicht gefunden, und wir können nach Port Henry zurückkehren.«


    »Du kannst zurückkehren«, sagte Lucian leise.


    Stephanie zog die Stirn in Falten. »Sherry und Basil aber doch auch, oder etwa nicht?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Aber…«


    »Augenblick mal«, warf Sherry irritiert ein. »Ich verstehe das nicht. Warum sollte mir jemand weismachen wollen, dass Leo sich in London aufhält?«


    »Ich würde vermuten, dass derjenige wusste, dass er uns damit alle in Panik versetzen und dazu veranlassen würde, dich hierherzubringen«, sagte Harper. »Also genau das, was wir getan haben.«


    »Jemand wollte, dass ich Port Henry verlasse? Aber wieso? Ich kenne doch da überhaupt keinen.«


    »Es muss nicht unbedingt so sein, dass jemand will, dass du Port Henry verlässt. Es kann auch sein, dass derjenige will, dass du wieder in Toronto bist.«


    »Kommt das nicht auf dasselbe raus?«, fragte sie.


    Es folgte eine Zeit lang Schweigen, dann erkundigte sich Lucian: »Wer ist der Unsterbliche in deinem Leben?«


    »Basil«, antwortete Sherry sofort. »Und ihr alle auch noch, würde ich sagen.«


    Lucian schüttelte den Kopf. »Dass du dagegen resistent bist, gelesen und kontrolliert zu werden, deutet darauf hin, dass du lange Zeit mit einem Unsterblichen zu tun hattest, vielleicht sogar mit mehreren.«


    »Wie lange braucht denn ein Sterblicher, um so resistent zu werden?«, fragte Bricker in die Runde.


    »Bestimmt zwanzig Jahre oder länger«, antwortete Drina und musterte Sherry neugierig.


    Die schüttelte hastig den Kopf. »Es ist völlig unmöglich, dass ich zwanzig Jahre mit einem Unsterblichen in meiner Nähe verbracht habe. Ihr werdet nicht älter, und so was wäre mir aufgefallen.«


    »Gefärbte Haare, Kleidung, wie sie von älteren Leuten getragen wird, ein umgeschnallter Bierbauch, ein bisschen Schminke«, zählte Drina auf. »Damit kann man sich schon um einiges älter machen.«


    »Ehrlich?« Sherry sah sie überrascht an.


    Drina nickte. »Es muss auf jeden Fall jemand sein, mit dem du sehr viel Zeit verbringst. Bei zwanzig Jahren eigentlich fast schon täglich, würde ich vermuten. Wer…« Sie verstummte, als Sherry wieder nachdrücklich den Kopf schüttelte.


    »Du brauchst gar nicht weiterzureden. Es gibt niemanden, der so lange Zeit in meinem Leben ist.«


    »Niemand?«, hakte Basil nach.


    »Na ja, meine Mutter hat mich die ersten neunundzwanzig Jahre meines Lebens begleitet, aber sie starb vor drei Jahren an einem Herzinfarkt. So was würde euch nicht passieren.«


    »Es ist nicht deine Mutter. Wäre sie eine Unsterbliche, dann wärst du das auch. Es wird mit dem Blut der Mutter weitergegeben.«


    »Es sei denn, ihre Mutter wurde nach Sherrys Geburt gewandelt«, hielt Drina dagegen.


    Sherry rutschte ungeduldig auf ihrem Platz hin und her. »Hallo? Hört mich jemand? Ich sagte doch Herzinfarkt. Tot. Ihr seid nur tot, wenn man euch enthauptet oder in Flammen aufgehen lässt, sofern ich das richtig verstanden habe.«


    »Hatte deine Mutter einen Partner?«, erkundigte sich Drina.


    »Nur meinen Vater. Nach der Trennung ist sie nie mehr mit jemandem ausgegangen.«


    »Mit überhaupt niemandem mehr?«


    Sherry wollte den Kopf schütteln, zögerte aber kurz.


    »Wer ist Onkel Al?«, fragte Lucian energisch, da er offenbar den Gedanken aufgeschnappt hatte, der ihr nicht über die Lippen gekommen war. »Der Bruder deines Vaters?«


    »Nein, er war eigentlich gar kein Onkel, sondern ein Freund der Familie. Er war oft bei uns, und er hat Mom sehr geholfen, nachdem sie und Dad sich getrennt hatten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Eine Zeit lang dachte ich, die beiden würden vielleicht mal zusammen ausgehen. Aber in der Richtung ist nie was gelaufen.«


    »Ganz sicher?«, hakte Basil nach. »Vielleicht haben sie es dir gegenüber ja nur nicht erwähnt.«


    »Nein, da war nichts«, beteuerte Sherry. »Das hätte ich gewusst. Außerdem war er nicht so lange in meinem Leben. Er tauchte nach dem Tod meines Bruders Danny auf, da war ich sieben. Wie gesagt, er war kein Onkel, nur ein Freund der Familie. Nach der Trennung war er eine Weile für Mom da, aber dann kam er auf einmal gar nicht mehr zu uns. Und als ich mit der Universität anfing, da war er kaum noch mehr als eine schöne Erinnerung.«


    »War er ein Freund deiner Eltern?«, hakte Bricker grübelnd nach. Als er ihren fragenden Blick bemerkte, erklärte er: »Du hast gesagt, dass er ein Freund deiner Mom und deines Dads war, aber dann hast du gesagt, dass er euch besucht hat, nachdem dein Bruder gestorben war, als du sieben warst. Tauchte er zum ersten Mal auf, als du sieben warst, oder vielleicht schon vorher?«


    Sie überlegte einen Moment lang. »Ich weiß nicht. Ich war noch ein Kind.«


    »Es ist egal, ob er keine Rolle mehr in ihrem Leben gespielt hat«, ging Drina dazwischen. »Wir haben es mit einem Unsterblichen zu tun, der immer noch in ihrem Leben ist. Dieser Onkel Al verschwindet nicht fünfzehn Jahre lang von der Bildfläche und taucht dann aus heiterem Himmel vor ihrer Umkleidekabine auf, weil er sie aus Port Henry verjagen will.«


    »Gut, aber es gibt in meinem Leben niemanden, der ein Unsterblicher sein könnte«, beharrte Sherry. »Die einzigen Leute, mit denen ich jeden Tag zu tun habe, sind meine Angestellten, die alle Anfang bis Mitte zwanzig sind. Emma, Joan, Allan, Zander, Sarah und Eric. Keinen von denen habe ich gekannt, bevor ich vor drei Jahren mein Geschäft eröffnet habe. Wenn also einer von denen ein Unsterblicher ist…«


    Drina schüttelte den Kopf. »Drei Jahre reichen auf keinen Fall. Aber es muss nicht jemand sein, der nach Anfang zwanzig aussieht. Wie gesagt, Haarfärbemittel, Make-up und die entsprechende Kleidung können jemanden deutlich älter aussehen lassen.«


    »Es ist egal, wie alt sie aussehen«, gab Sherry zurück. »Es gibt einfach keinen Menschen, der lange genug eine Rolle in meinem Leben gespielt hat. Den längsten Zeitraum nahm meine Mutter ein, die seit Jahren tot ist. Gleich danach kommt mein guter Kumpel Luthor, der mich neun Jahre lang begleitet hat. Er bekam eine Anstellung in Saudi-Arabien und zog dorthin, kurz bevor ich mein Geschäft eröffnete. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


    »Onkel und Tanten?«, wollte Drina wissen.


    »Meine Verwandten sind keine Vamp… keine Unsterblichen«, stellte Sherry entschieden klar.


    »Du kannst nicht mit Sicherheit sagen…«, begann Drina, aber Sherry fiel ihr ins Wort.


    »Das kann ich mit Sicherheit sagen«, stellte sie klar. »Kein Make-up kann einen Fünfundzwanzigjährigen wie sechzig oder siebzig aussehen lassen. Meine Mutter war die Jüngste, sie war eine Nachzüglerin, die fünfzehn Jahre nach ihrer ältesten Schwester zur Welt kam. Alle meine Tanten haben Krampfadern und sind von Kopf bis Fuß mit Falten überzogen. Ein Onkel ist kahl, abgesehen von einem grauen Haarbüschel auf dem Kopf, der andere hat nur noch einen Haarkranz, und der dritte einen dicken Bauch, der sich wie ein Wackelpudding bewegt, wenn er zu heftig lacht.«


    Wieder kehrte Schweigen ein. Lucian zerknüllte das Wachspapier seines aufgegessenen Sandwichs und warf es auf den Teller, auf dem schon die leere Chipstüte lag. Er stand auf und ging mit Teller und Glas in die Küche. Sie hörten ihn rumoren, während er allem Anschein nach das Geschirr in die Spülmaschine einsortierte. Schließlich kam er mit Stift und Notizblock zurück ins Wohnzimmer.


    »Schreib jeden auf, den du irgendwann mal in deinem Leben gekannt hast, und auch, wie lange du ihn gekannt hast«, wies er sie an und gab ihr Stift und Block.


    »Jeden?«, wiederholte sie erschrocken.


    »Jeden, der lange Zeit an deiner Seite oder in deiner Nähe war«, fasste er sich konkreter. »Freunde, Angehörige, Freunde von Angehörigen. So in dieser Art.«


    »Da kommen aber einige Leute zusammen«, warnte Sherry ihn.


    »Du hast bis morgen Zeit«, sagte er nachdrücklich, bevor er sich Harper zuwandte. »Du kannst Stephanie und Drina nach Port Henry zurückbringen, aber wenn ihr wollt, könnt ihr auch gern ein paar Tage bleiben. Solltet ihr hierbleiben wollen, dann verlässt Stephanie auf keinen Fall das Apartment.«


    Harper nickte und fragte gleich darauf. »Und Sherry und Basil?«


    »Die beiden bleiben hier, bis wir herausgefunden haben, wer der Unsterbliche in ihrem Leben ist und warum der sie nicht in Port Henry haben will«, bestimmte er.


    Sherry entging nicht, dass niemand dagegen protestierte, wie er jedem vorschrieb, was er zu tun und zu lassen hatte. Allerdings musste sie sich eingestehen, dass sie selbst ebenfalls den Mund hielt.


    »Wenn ihr über Nacht bleibt«, sagte er zu Harper und Drina, »dann können sie auch bleiben. Ansonsten wird Bricker sie zum Vollstreckerhaus bringen, nachdem er mich abgesetzt hat.«


    Harper nickte und sah zu Drina, die nach seiner Hand griff und ihn zu sich heranzog, damit sie ihm etwas ins Ohr flüstern konnte. Für einen Moment machte er einen erstaunten Eindruck, aber dann nickte er, setzte sich wieder gerade hin und sagte: »Sherry und Basil können bleiben. Wir würden gern noch ein paar Tage hier verbringen und bei der Suche nach diesem Unsterblichen mithelfen.«


    »Als Wiedergutmachung für meinen Fehler«, fügte Drina leise hinzu. »Es kann nicht schaden, wenn ein paar Leute mehr versuchen, diesen rätselhaften Unsterblichen in Sherrys Leben ausfindig zu machen.«


    »Ich mag es, wenn’s rätselhaft zugeht«, erklärte Stephanie, ließ sich neben Sherry auf die Couch fallen und grinste gut gelaunt.


    Sherry lächelte sie an und sah Lucian hinterher, der zur Tür ging und rief: »Wir gehen, Bricker.«


    Bricker erstarrte mit dem Sandwich auf halbem Weg zu seinem Mund. Seufzend packte er den Rest ein und murmelte: »Natürlich gehen wir.«


    Sherry musste sich auf die Lippe beißen, als sie sah, wie Bricker aufsprang und loslief. Keiner im Raum sprach ein Wort, alle warteten auf das Geräusch der sich schließenden Aufzugtür, erst dann lächelte Drina Sherry an.


    »Ich setze für uns Kaffee auf und sehe nach, ob Mrs Parker Brownies oder irgendwas anderes Süßes gebacken hat, damit dein Hirn auf Touren kommt, während du die Liste zusammenstellst.«


    »Ich helfe dir«, sagte Harper und gesellte sich zu ihr.


    Sherry zuckte erschrocken zusammen, als Stephanie plötzlich »Brownies!« johlte und von der Couch sprang, um dem Paar in die Küche zu folgen. Sie sah ihr amüsiert und verwundert hinterher. Manchmal wirkte Stephanie, als wäre sie sechzig, dann wieder kam sie ihr wie eine Sechzehnjährige vor… und in Augenblicken wie diesem sogar, als wäre sie sechs.


    »Ist das für dich okay, hierbleiben zu müssen?«


    Sie schaute Basil an und nickte, bis ihr etwas durch den Kopf ging. »Oh Gott, das tut mir so leid, Basil. Du bist nach Kanada gekommen, um deine Tochter zu besuchen, und jetzt…« Sie biss sich verlegen auf die Lippe. »Du musst nicht hier bei mir bleiben. Ich habe volles Verständnis dafür, wenn du nach Port Henry zu Katricia zurück willst.«


    Ihre Worte entlockten ihm ein Lächeln, er beugte sich vor und strich ihr über die Wange. »Wir können immer noch Zeit mit Katricia verbringen, wenn das hier geklärt ist. Ich wollte wissen, ob du lieber im Vollstreckerhaus wärst als hier. Das ist für dich jetzt schon die dritte völlig neue Umgebung innerhalb von drei Tagen. Deshalb dachte ich, du wärst vielleicht lieber irgendwo, wo du in den letzten Tagen schon einmal warst.«


    »Ach so.« Sie lächelte flüchtig und zuckte mit den Schultern. »Nein, das ist so in Ordnung. Außerdem ist die Aussicht von hier oben fantastisch.« Nach einer kurzen Pause fügte sie an: »Solange wir nicht Drina und Harper zur Last fallen. Das möchte ich nämlich auf keinen Fall.«


    »Ihr fallt uns nicht zur Last«, erklärte Harper, der soeben mit einem Tablett mit Zucker, Milch und Süßstoff aus der Küche kam. »Genau genommen ist es sogar schön, diese Wohnung mal richtig benutzen zu können. Wir verbringen so viel Zeit in Port Henry, da ist das Apartment eigentlich gar nicht nötig. Ich kann nur froh sein, dass es mir gehört und wir dafür nicht auch noch Miete zahlen müssen.« Er lächelte Sherry aufmunternd an, während er das Tablett auf den Tisch stellte. »Wir haben mehrere Gästezimmer, aber wenn ihr wollt, könnt ihr euch auch eins teilen. Das müsst ihr entscheiden.«


    »Ein Glück, dass mein Zimmer schalldicht ist«, warf Stephanie ein, die mit einem Tablett mit Brownies und Tellern zu ihnen kam. »Da muss ich mir wenigstens nicht den Lärm anhören, den ihr heute Nacht veranstaltet. Ich verstehe nicht, wie die anderen dabei schlafen können.«


    »Sagt die, die wie ein Holzfäller schnarcht«, gab Harper amüsiert zurück.


    »Tu ich gar nicht!«, protestierte Stephanie erschrocken und fragte dann besorgt: »Oder etwa doch?«


    »Nein, Honey, tust du nicht«, beruhigte Drina sie und warf Harper einen tadelnden Blick zu, während sie die Tassen zum Tisch trug. »Harper nimmt dich nur auf den Arm.«


    »Hm«, machte Stephanie und warf ihm einen finsteren Blick zu, ehe sie sich wieder neben Sherry auf die Couch sinken ließ. Sie sah auf den Notizblock und fragte: »Wär das nicht einfacher, wenn du am Esstisch sitzt und die Namen aufschreibst?«


    »Oh!« Drina, die die Tassen noch nicht abgestellt hatte, schnalzte mit der Zunge und sah in Richtung Esstisch. »Daran hätte ich aber auch denken können. Wir können uns an den Esstisch setzen, dann kannst du besser schreiben. Der Kaffee ist auch gleich fertig, nur noch eine Minute.«


    »Das ist doch nicht…« Sherry schenkte sich den Rest, da Drina bereits zu dem anderen Tisch ging und Harper und Stephanie ihr mit den Tabletts folgten. Achselzuckend stand sie auf und ließ sich leicht gegen Basil sinken, als der sie am Arm fasste und zum Esstisch begleitete. Es stimmte schon, dass sie dort ihre Liste besser erstellen konnte.


    Sherry und Basil nahmen Platz, Stephanie verteilte die Brownies und Harper reichte die Kaffeetassen herum. Drina legte Löffel und Gabeln zu den Tellern und stellte Zucker, Milch und alles andere auf die Mitte des Tischs. Dann kehrte sie in die Küche zurück, um nach dem Kaffee zu sehen.


    Sherry hatte soeben den Block aufgeschlagen und den Stift in die Hand genommen, da meinte Basil: »Vielleicht solltest du mit deinen frühesten Erinnerungen anfangen. Schreib jeden auf, an den du dich seit deiner Kindheit noch erinnern kannst, und vermerk dazu, wie lange derjenige in deinem Leben eine Rolle gespielt hat und so weiter, bis du in der Gegenwart angekommen bist.«


    »Ja, gut«, sagte sie und starrte einen Moment lang auf das leere Blatt. Schließlich notierte sie den Namen und das Sterbedatum ihrer Mutter.


    »Wenn sie von Mitschülern bis hin zu Lehrern und allen anderen jeden auflisten muss, wird das aber eine Weile dauern, oder?«, fragte Stephanie und nahm ein großes Stück Brownie in den Mund.


    »Was glaubst du, warum Lucian ihr bis morgen früh Zeit gegeben hat?«, konterte Harper trocken.


    »Ich dachte, ihr schlaft tagsüber«, murmelte Sherry und setzte den Namen ihres Vaters auf die Liste.


    »Manche ja, manche nein«, erwiderte Basil, der ihre Schultern rieb, während sie ihre Großeltern aufschrieb. »Wir vermeiden es zwar, tagsüber rauszugehen, aber wir können trotzdem auf sein und irgendwas tun. Lucian wird wahrscheinlich ein paar Stunden schlafen, wenn er nach Hause kommt, damit er morgen früh ausgeruht ist.«


    Sherry nickte nur und arbeitete weiter an ihrer Liste. Je eher sie fertig wurde, umso eher konnte sie ins Bett gehen und schlafen, und umso erholter wäre sie, bevor sie am Morgen erneut von Lucian drangsaliert wurde.


    »Als ob ihr beide schlafen würdet«, amüsierte sich Stephanie.


    »Steph!«, knurrte Harper warnend.


    »Was denn?«, gab sie zurück. »Ist doch wahr. Ihr zwei bekommt schon nicht viel Schlaf, und für Basil und Sherry ist dieses Lebensgefährtenzeugs noch ganz neu. Ich bezweifle, dass sie außer der gelegentlichen Ohnmacht viel Schlaf bekommen werden.« Sie stellte Basil einen Teller mit einem Stück Brownie hin, tätschelte Sherrys Arm und schlug ihr vor: »Du solltest dich wirklich von Basil wandeln lassen. Dann macht es dir nicht mehr so zu schaffen, wenn du nicht genug Schlaf bekommst. Du musst dann nichts anderes machen als einen Beutel Blut mehr zu trinken. Und solange Leo irgendwo da draußen herumschleicht…« Nach kurzem Zögern fuhr sie ernst fort: »Es würde dir nicht gefallen, von ihm gewandelt zu werden.«


    Sherry hob den Kopf und sah sich um, da alle anderen am Tisch verstummt waren. Drina stand mit der vollen Kaffeekanne in der Tür und schaute betroffen drein. Harper sah vor sich auf den Boden, seine Miene ließ eine Mischung aus Frust und Beklemmung erkennen. Basil sah Stephanie mitfühlend an. Stephanie selbst hatte sich wieder vor die Backform mit den Brownies gestellt, aber sie starrte nur die eckigen Kuchenstücke an.


    »Hat mir nicht jemand Brownies versprochen?«, fragte Sherry mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Da sitze ich hier rum und muss mich mit meiner Liste herumschlagen, und ich habe als Einzige noch keinen Brownie abbekommen.«


    »Stimmt.« Stephanie straffte die Schultern und widmete sich wieder dem Kuchen. »So geht es ja nicht.«


    Sherry verkniff sich einen Seufzer und schaute wieder auf ihren Notizblock. Die Buchstaben waren ein bisschen verschwommen, weil ihr Tränen in den Augen standen.
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    Nachdem sie mit dem Zähneputzen fertig war, legte sie die Zahnbürste neben Basils auf die Ablage und drehte sich zur Tür um, blieb dann aber wie angewurzelt stehen. Es war bereits nach zwei Uhr in der Nacht, und Lucian würde bereits am Morgen herkommen. Damit blieben ihr nur noch wenige Stunden zum Schlafen, und doch zögerte sie, ins Bett zu gehen. Es war jetzt schon das dritte Mal, dass sie sich die Zähne geputzt hatte.


    Missmutig drehte sie sich wieder zum Waschbecken um und betrachtete die Frau, die ihr aus dem Spiegel entgegenblickte. Eine nervöse Frau in einem kurzen roséfarbenen Spitzennachthemd, das sie eigentlich gar nicht erst hätte anziehen müssen, da es ohnehin so gut wie durchsichtig war. Und es war ja auch nicht so, als hätte Basil nicht längst alles gesehen.


    »Ist das dein Ernst?«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu. »Du hattest schon ein paarmal Sex mit diesem Mann, und jetzt wirst du nervös, weil du dir das Zimmer mit ihm teilst?«


    Ihr Spiegelbild blieb stumm, Sherry verdrehte die Augen und fuhr fort: »Du musst nur die Tür aufmachen, rausgehen und dich ins Bett legen. Vorzugsweise ohne unterwegs zu stolpern oder dich auf irgendeine andere Weise zu blamieren.«


    »Sherry?«


    Abrupt drehte sie sich zur Tür um. »Ja?«


    »Alles in Ordnung?«, fragte Basil besorgt und fügte etwas verwundert hinzu: »Mit wem redest du da?«


    Sherry schaute über die Schulter in den Spiegel und murmelte: »Jetzt siehst du, was du angerichtet hast.«


    »Was habe ich angerichtet?«


    »Diese Unsterblichen und ihr verdammt gutes Gehör!«, knurrte sie und machte die Tür auf. Basil stand direkt vor ihr, in einem hellblauen Schlafanzug und einem dunkelblauen Morgenmantel darüber. Dabei wirkte er so verdammt galant… so als sei es für ihn ganz normal, mit Frauen, die er gerade erst kennengelernt hatte, in fremden Betten zu schlafen.


    »Gar nichts«, versicherte Sherry ihm, als ihr einfiel, dass sie nicht auf seine Frage reagiert hatte. Dann fügte sie ein wenig verärgert an: »Ich habe Selbstgespräche geführt.«


    »Oh.« Er schien erleichtert und lächelte, während er seinen Blick angetan über ihren Körper wandern ließ. »Du siehst hinreißend aus.«


    »Danke«, brachte sie krächzend heraus und eilte an ihm vorbei zum Bett. Ihr einziger Gedanke war der, sich unter der Decke zu verkriechen. Himmel, was war sie nur für ein Weichei!


    Basil stand noch an der Tür zum Badezimmer und machte einen etwas verwunderten Eindruck. Sie konnte es ihm eigentlich nicht verübeln, immerhin benahm sie sich wie eine verängstigte Jungfrau in ihrer Hochzeitsnacht. Sie räusperte sich und klopfte mit einer Hand auf die Matratze. »Willst du nicht ins Bett kommen?«


    Basil schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich das nicht mache.«


    »Was?«, rief sie überrascht.


    Er setzte sich auf einen Stuhl, der in einer Ecke des Zimmers stand, und sagte in ernstem Tonfall: »Honey… wir müssen reden.«


    »Oh Gott! Ist das dein Ernst?«, stöhnte sie, kniff die Augen zu und rieb sich die Stirn. Wenn es im Film »Wir müssen reden« hieß, dann bedeutete es meist »Ich mache mit dir Schluss« und nichts anderes.


    »Ist was mein Ernst?«, fragte Basil irritiert.


    »Die Trennungsrede«, antwortete sie und ließ die Hand sinken, damit sie ihm einen finsteren Blick zuwerfen konnte. »Lass mich raten: Das kommt für dich alles viel zu schnell, und wir müssen es langsamer angehen lassen.«


    »Was? Nein, natürlich nicht! Honey, du bist meine Lebensgefährtin, ich werde niemals mit dir Schluss machen.«


    Sherry sah ihn forschend an, aber er machte einen so aufrichtigen Eindruck, dass sie ihm seine Beteuerungen abnahm. Sie entspannte sich und fragte: »Und warum sitzt du dann da drüben rum?«


    Er grinste flüchtig. »Wenn ich näher komme, dann muss ich befürchten, dass ich mich nicht zurückhalten kann, und das geht nicht, weil wir erst reden müssen.«


    Er musste sich zurückhalten? Oh, das war so süß von ihm, dachte Sherry und ließ die Bettdecke ein Stück weit nach unten rutschten, bis sie sich dicht oberhalb des Halsausschnitts ihres Nachthemds befand. Basils Blick folgte prompt dieser Bewegung, und sie sah, wie er die Armlehnen des Stuhls verkrampft umfasste. Ihre Laune besserte sich, und sie fragte ihn: »Klar. Über was willst du reden?«


    Basil zögerte und musste sich zwingen, ihr wieder ins Gesicht zu sehen. »Erinnerst du dich daran, was Stephanie heute Abend gesagt hat?«


    »Kannst du das etwas präzisieren? Stephanie hat heute Abend jede Menge erzählt«, gab sie zurück und ließ die Decke noch ein wenig weiter nach unten rutschen, bis die obere Hälfte ihrer Brüste unbedeckt war. Der Spitzenstoff war so dünn und durchsichtig, dass sie genauso gut oben ohne hätte daliegen können. Daher war sie nicht allzu erstaunt darüber, dass Basil einige Mühe hatte, sich auf sein eigentliches Anliegen zu konzentrieren.


    Schließlich gelang es ihm doch, und er räusperte sich und sah sie an. »Wo war ich…?«


    »Bei Stephanie«, half sie ihm auf die Sprünge und genoss die Macht, die sie in diesem Moment auf ihn ausübte.


    »Ah, ja.« Basil nickte, aber seine Augen waren nur auf ihr Spitzentop gerichtet, da sie die Decke ganz nach unten rutschen ließ. Sie lag jetzt ziemlich entblößt vor ihm, ihre Brüste waren durch den Spitzenstoff gut zu erkennen, was vor allem für ihre steil aufgerichteten Nippel galt, die deutlich dunkler als das Nachthemd waren. Sie merkte, dass ihre Wangen zu glühen begannen. Schon erstaunlich, dass man sich eben noch wie ein Weichei fühlen und im nächsten Moment von einem solchen Gefühl der Macht und Überlegenheit erfüllt werden konnte, nur um gleich darauf mit der Verlegenheit eines schüchternen Mädchens zu reagieren.


    Ein lautes Knacken ließ sie zu Basil schauen, der immer noch die Armlehnen umklammert hielt, anscheinend krampfhafter als zuvor– so krampfhaft, dass irgendetwas an diesem Stuhl zu Bruch gegangen war. Viel wichtiger war für sie aber die Erkenntnis, dass sie nicht als Einzige erregt war. Basil hatte eine Erektion, die unter dem Stoff nicht zu übersehen war.


    Ihr Selbstbewusstsein war wiederhergestellt, und das Machtgefühl kehrte zurück, als sie aus dem Bett aufstand und ohne zu zögern auf eine Weise zu Basil ging, die hoffentlich so sexy auf ihn wirkte, wie sie sich das vorstellte.


    Er griff nach ihr, noch bevor sie bei ihm angekommen war. Seine Hände fassten sie an den Hüften und zogen sie ganz zu sich heran. Sherry musste sich an seinen Schultern festklammern, um nicht den Halt zu verlieren. Dann schnappte sie auch schon nach Luft, als er durch den Spitzenstoff hindurch seine Lippen gegen ihren Nippel drückte. Sie spürte, wie er seine Zunge bewegte, und stöhnte laut auf, da sich im gleichen Augenblick Gluthitze in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Das lenkte sie so sehr ab, dass sie nichts davon mitbekam, wie er die Hände von ihren Hüften nahm. Es fiel ihr erst auf, als sie kühle Luft auf ihrem Bauch verspürte und begriff, dass er ihr Nachthemd bis unter ihre Brüste hochgeschoben hatte.


    Basil ließ von ihrem Nippel ab und beugte den Kopf vor, damit er mit der Zunge über ihren Bauch bis hin zum Nabel wandern konnte. Mit einem Mal erwachte bei ihr wieder ein Anflug von Verlegenheit, und sie wollte sich zurückziehen. Aber Basil ließ das Nachthemd los, sodass es über seinen Kopf rutschte, und fasste sie erneut an den Hüften, damit sie ihm nicht entkommen konnte. Er murmelte etwas vor sich hin, aber sie verstand kein Wort, was kein Wunder war, denn schließlich war seine Zunge vor allem mit ihr beschäftigt.


    Sherry musste die Arme um seinen Kopf schlingen, da Basil sie einen Schritt weit nach hinten drängte, damit er vor dem Stuhl auf die Knie sinken konnte. Dabei verloren seine Lippen nicht für einen Moment den Kontakt zu ihrer Haut. Sicher hätte sie das als beeindruckend empfunden, aber sie war viel zu sehr damit beschäftigt, halbwegs durchzuatmen, zumal er jetzt auch noch mit seinen Fingern über die feuchte Haut zwischen ihren Schenkeln strich. Noch während ihr Körper auf diese Berührung mit einer Woge purer Lust reagierte, zog er die Hand weg, damit er ihr linkes Bein nehmen und über seine Schulter legen konnte. Dann schob er den Kopf zwischen ihre Oberschenkel und wiederholte mit der Zunge das, was er eben noch mit seinen Fingern gemacht hatte.


    Sherry war sich fast sicher, dass ihr Herz aufhören würde zu schlagen. Und genauso sicher war sie sich, dass sie nicht mehr lange das Gleichgewicht wahren konnte. Umso erleichterter war sie, als Basil sie hochhob, sich mit ihr umdrehte und sie dann sanft auf den Stuhl drückte, auf dem er eben noch gesessen hatte. Diese Erleichterung war nicht von langer Dauer, denn gleich darauf drückte er ihre Beine auseinander und legte sie über die beiden Armlehnen. Ihr war klar, wie völlig entblößt sie vor ihm saß, und wollte schnell die Beine runternehmen, um sie fest zusammenpressen zu können, doch das wollte Basil nicht mitmachen. Er legte die Hände auf ihre Oberschenkel und hielt sie in dieser Position fest, dann beugte er sich vor.


    Die erste Berührung mit seiner Zunge ließ Sherry vor Lust aufschreien. Dabei ging ihr noch der absurde Gedanke durch den Kopf, wie gut es doch war, dass Stephanies Zimmer schalldicht isoliert war. Es war das letzte Vernünftige, was sie denken konnte, danach bestand ihre Welt nur noch aus lautem Stöhnen und Keuchen und aus lustvollen Schreien, die man wahrscheinlich noch zwanzig Stockwerke tiefer hören konnte.


    Und dann folgte die Dunkelheit.


    Sherry machte zögerlich die Augen auf und wunderte sich im ersten Moment, wieso sie in einem Schlafzimmer in einer Ecke auf einem Stuhl saß. Dann wurde ihr bewusst, dass ihre Beine weit gespreizt waren. Hastig nahm sie sie von den Armlehnen, drückte sie zusammen und zog ihr Nachthemd runter, um ihre Blöße zu bedecken.


    »Ich hätte das eigentlich für dich erledigen können, aber ich dachte, wenn ich dich erst mal anfasse, kann ich nicht wieder damit aufhören.«


    Sie entdeckte Basil, der am Fenster stand und nach draußen schaute. Er musste irgendwie mitbekommen haben, wie sie sich wieder anständig hinsetzte, aber genau jetzt hatte er ihr den Rücken zugewandt und hielt die Hände hinter sich verschränkt.


    »Ähm…«, sagte sie leise und schüttelte den Kopf, als ihr weiter nichts einfallen wollte. Wie es schien, war Konversation momentan nicht ihre Stärke.


    »Die Wandlung«, sagte Basil auf einmal. Sie sah ihn verwirrt an.


    »Wie bitte?«


    »Darüber wollte ich mit dir reden«, erklärte er, stand aber weiter mit dem Rücken zu ihr am Fenster. »Ich wollte mit dir über die Wandlung reden. Und darüber, was Stephanie dazu gesagt hat.«


    »Oh«, hauchte sie und überlegte, was Stephanie eigentlich gesagt hatte. Ach ja, genau. »Dass ich mich nicht von Leo wandeln lassen möchte.«


    »Richtig«, bestätigte er ernst und drehte sich endlich zu ihr um. Ihr fiel sofort auf, dass er sich zwingen musste, ihr nur ins Gesicht zu sehen, ohne den Blick weiter nach unten wandern zu lassen. Der Mann war noch immer scharf auf sie, und gerade das gefiel ihr an ihm.


    »Dein Gesicht«, sagte sie erschrocken und sprang vom Stuhl auf, als sie einen großen roten Kreis auf seiner linken Wange entdeckte.


    Basil winkte ab. »Nachdem wir ohnmächtig geworden sind, muss ich wohl nach hinten weggekippt und mit dem Gesicht gegen irgendwas geschlagen sein.« Er lächelte flüchtig. »Jedenfalls ist das die einzige Erklärung, die mir einfallen will. Außerdem lag meine Hand auf dieser Wange, als ich aufgewacht bin.«


    »Oh«, machte sie und setzte sich wieder hin. Es gab sicher peinlichere Körperhaltungen, in denen er sich hätte wiederfinden können.


    »Das war übrigens sehr ungezogen von dir«, sagte er plötzlich.


    Sie sah ihn mit gespielter Unschuldsmiene an. »Wovon redest du?«


    Basil stöhnte missmutig, da er ihr ihre Ahnungslosigkeit nicht abnahm, und hielt ihr vor: »Du hast mich absichtlich abgelenkt.«


    »Ich bin nur zu dir gekommen«, widersprach sie ihm. »Es ist ja nicht so, als hätte ich mein Nachthemd ausgezogen und nackt vor dir getanzt.«


    Ihre Worte zeigten erneut Wirkung, da sein verzückter Blick ihr verriet, dass er sich genau das vorstellte, was sie gerade eben gesagt hatte. Hastig setzte er eine finstere Miene auf. »Du lenkst mich schon wieder ab.«


    Sherry starrte ihn an, und plötzlich verspürte sie den überwältigenden Wunsch, ihn zu umarmen.


    »Warum siehst du mich so an?«, fragte er skeptisch.


    »Wie sehe ich dich denn an?«, gab sie zurück.


    »Ich bin mir nicht sicher«, räumte er nach kurzem Zögern ein, »wie ich das beschreiben soll. Entweder willst du mich auffressen, oder du willst mich ohrfeigen.«


    Sherry musste laut lachen. Da konnte wohl jemand ihren Gesichtsausdruck so gar nicht deuten. Kopfschüttelnd erwiderte sie mit einem Grinsen: »Ich würde dich liebend gern auffressen. Dann könnte ich mich wenigstens revanchieren.«


    Basil seufzte leise. »Sherry, wir müssen darüber reden.«


    Sie lenkte ein, ging zum Bett und legte sich hin, dann zog sie die Decke so weit hoch, dass ihre Brüste komplett bedeckt waren. Die Arme legte sie auf die Decke. »Also gut, dann lass uns reden.«


    Nach einem gedehnten Seufzer setzte er sich auf seiner Seite des Betts auf die äußerste Ecke, um so weit wie möglich von Sherry entfernt zu sein. Als sie geduldig darauf wartete, dass er weiterredete, sagte er schließlich: »Ich glaube, Stephanie hat recht.«


    »Dass ich nicht von Leo gewandelt werden möchte?«


    »Ja.«


    »Okay. Verstanden. Ihr habt recht, dass ich nicht von Leo gewandelt werden möchte«, gab sie zu.


    Basil nickte, atmete tief durch und sagte hastig: »Deshalb sollte ich das vielleicht übernehmen, damit so was gar nicht erst passieren kann.«


    Sherry rührte sich nicht. Sie war fest davon überzeugt, dass ihr Herz stehen geblieben war oder zumindest einmal ausgesetzt hatte. Mit diesem Vorschlag hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. Sie wollte einfach nur all das genießen, was sich zwischen ihr und Basil abspielte, und sich um alles andere erst später Gedanken machen. Das hier war aber das genaue Gegenteil.


    »Sherry?«, fragte er leise.


    »Ich…« Sie brach ab, strich mit der Zunge über ihre Lippen und gab dann zu: »Ich glaube nicht, dass ich dafür schon bereit bin, Basil. Das geht alles viel zu schnell. Wir müssen das langsamer angehen und in Ruhe darüber nachdenken.«


    »Das hört sich aber ganz erschreckend nach dem an, was du vorhin von mir erwartet hast, als du gedacht hast, ich wollte mit dir Schluss machen«, merkte er ironisch an.


    Sie verzog den Mund und setzte sich auf, wobei sie nicht darauf achtete, wie weit die Decke nach unten rutschte. »Basil, wir sind uns erst vor ein paar Tagen begegnet, und jetzt erwartest du schon von mir, dass ich mich mit etwas einverstanden erkläre, das sich nicht rückgängig machen lässt.«


    »Ich will dich davor bewahren, das gleiche Schicksal wie Stephanie zu erleiden, das sich auch nicht rückgängig machen lässt.«


    »Ja, aber…« Sie schaute auf ihre Hände, biss sich auf die Lippe und fragte: »Aber was ist, wenn das mit uns nichts wird? Was ist, wenn du irgendwann genug von mir hast?«


    »Sherry«, begann er, stand auf und ging um das Bett herum, damit er sich auf ihrer Seite auf die Bettkante setzen und ihre Hände fassen konnte. »Ich weiß, auf dich ist in kurzer Zeit sehr viel eingestürmt. Vor ein paar Tagen wusstest du nicht mal, dass es uns gibt und was eine Lebensgefährtin für einen von uns darstellt. Aber du kannst mir glauben, dass das mit uns funktionieren wird. Ich werde niemals genug von dir haben.« Er drückte ihre Finger und sagte nachdrücklich: »Wir sind Lebensgefährten. Das kann weder ungeschehen gemacht werden, noch lässt es mit der Zeit nach. Das zwischen uns wird blühen und gedeihen, solange wir beide leben. Nichts und niemand kann zwischen uns kommen. So einfach ist das.«


    Sherry sah auf seine Finger, die er zwischen ihre geschoben hatte. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. »Ich brauche mehr Zeit.«


    Basil saß wie erstarrt da, die Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst. »Du musst jetzt nicht zustimmen, meine Lebensgefährtin zu sein. Sei einfach nur damit einverstanden, dich von mir wandeln zu lassen.«


    Sie riss die Augen ungläubig auf. »Aber was ist, wenn du das machst und wir trennen uns dann doch?«


    »Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen. Mir ist es lieber, wenn du lebst und unsterblich bist, auch wenn du dann nicht bei mir bist, anstatt zu wissen, dass du tot bist und niemals bei mir sein kannst«, erklärte er mit finsterer Miene.


    Sherry sah ihn an und war vor Erstaunen fast überwältigt. Sie wusste nicht, was sie von diesem Angebot halten sollte. Was bedeutete das? Sie musste unbedingt erst darüber nachdenken. »Kannst du mir bitte etwas mehr Zeit geben?«


    Basil kniff die Augen zu und gestand ihr: »Ich habe Angst, dich zu verlieren. Ich habe seit einer Ewigkeit auf dich gewartet, und ich habe Angst, dass Leo dich doch noch zu fassen bekommt und dich umbringt oder dich wandelt, was dich ebenfalls umbringen oder dir den Verstand rauben könnte.« Er machte die Augen wieder auf und sah sie an. »Ich habe Angst, dich für immer zu verlieren, wenn ich dich nicht wandele.«


    Sie sah ihm tief in die Augen und erwiderte: »Das tut mir leid. Aber wenn ich mich entscheide, darf das nicht aus den falschen Gründen geschehen. Ich will, dass unsere Gefühle füreinander der Grund sind, nicht die Angst vor dem, was Leonius Livius tun könnte.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Sag mir bitte, dass du das verstehen kannst.«


    Basil schwieg kurz. Anstatt etwas zu antworten, legte er eine Hand in ihren Nacken und zog sie zu sich heran, um sie zu küssen. Es war ein stürmischer, begieriger Kuss, der das Gefühl vermittelte, dass er nicht anders konnte, als hier und jetzt über sie herzufallen.


    Sherry war vor allem erleichtert, denn er war nicht, wie befürchtet, wutentbrannt aus dem Zimmer gestampft. Sofort reagierte sie auf den Kuss und schmiegte sich an ihn, während ihre Hände über seine Brust und an seinem Hals entlangglitten, um sich in sein kurzes seidiges Haar zu wühlen. Als er die Arme fester um sie legte und mit ihr zusammen aufstand, ließ sie es bereitwillig geschehen. Er zog sie aus dem Bett und setzte sie vor sich ab.


    Dann fasste er den Saum ihres Nachthemds, gleichzeitig hob sie die Arme hoch, damit er ihr das Teil über den Kopf ziehen konnte. Als es neben ihr auf dem Fußboden lag, fasste sie nach dem Gürtel seines Morgenmantels. Sie hatte nur leicht daran gezogen, da hielt er mit einer Hand ihre Handgelenke fest. Er zog mit seiner freien Hand den Gürtel heraus, und sie widersetzte sich ihm nicht, sondern sah ihm neugierig zu, wie er damit ihre Hände zusammenband.


    Wieder küsste er sie, dabei ließ er seine Zunge fast schon brutal in ihren Mund vordringen, dann schubste er sie so, dass sie mit einem überraschten Keuchen rücklings auf dem Bett landete. Mit einem Knie stützte er sich auf der Matratze ab, dann band er das andere Ende des Gürtels um die Gitterstäbe am Kopfende des Betts. Als er damit fertig war, sah sie ihn besorgt an, weil sie befürchtete, er könnte sie doch noch ohne ihr Einverständnis wandeln. Aber dann stand er wieder auf und zog sein Oberteil aus, während sein Blick genießerisch über ihren Körper wanderte.


    Das Oberteil landete gleich neben ihrem Nachthemd auf dem Boden. Sherry biss sich auf die Lippe, als sie seinen Oberkörper betrachtete. Schließlich schob er die Daumen unter den Gummizug seines Hosenbunds und zog die Schlafanzughose auch noch aus.


    Basil kletterte ins Bett und kroch langsam nach oben, wobei er ihren Körper mit Küssen bedeckte, bis er weit genug gekommen war, um ihre Brust mit dem Mund zu verwöhnen.


    Sherry stöhnte auf, als er sich abwechselnd ihren Brüsten widmete. Seine Augen glühten in einem silbernen Wirbel, während er sie wieder gemächlich von Kopf bis Fuß betrachtete. Sie wusste, was er mit ihr machte, hatte auf ihn die gleiche Wirkung wie auf sie. Er fühlte ihre Lust, die zwischen ihnen hin- und herpendelte und sich dabei jedes Mal ein wenig mehr gegenseitig hochschaukelte. Es kam ihr so vor, als würde er dagegen ankämpfen, um für sie beide die Lust noch ein wenig hinauszuzögern. Aber vielleicht wollte er sie ja auch quälen, weil sie sein Angebot abgelehnt hatte, sich von ihm wandeln zu lassen. Falls das seine Absicht war, quälte er sich selbst damit in gleicher Weise.


    Da sie durch ihre Überlegungen abgelenkt gewesen war, kam es für sie völlig überraschend, dass er seine Hand behutsam zwischen ihre Schenkel gleiten ließ, um mit einem Finger in sie einzudringen. Das machte er mit solchem Eifer, dass sie einen Aufschrei nicht mehr unterdrücken konnte. Mit dem Daumen beschrieb er gleichzeitig ganz leichte Kreise über ihre empfindlichste Stelle.


    Sie keuchte und japste, während sie sich mit den Füßen auf dem Bett abstützte, damit sie sich gegen seine Finger drücken konnte, um sie besser zu spüren. Dabei beobachtete sie mit halb geschlossenen Augen, welch innerer Kampf sich in seinen Gesichtszügen widerspiegelte. Es war erstaunlich, wie viel Selbstbeherrschung er besaß.


    Wären ihre Hände nicht ans Bettgestell gebunden gewesen, hätte sie längst versucht, ihn nach hinten aufs Bett zu drücken, damit sie sich auf ihn setzen, ihn in sich aufnehmen und dieser köstlichen Tortur ein Ende bereiten konnte.


    »Oh Gott!«, rief Sherry unbeherrscht, als er mit seinen Fingern fester als zuvor zustieß. Sie zerrte an dem Gürtel um ihre Handgelenke, sie wand sich unter seinen Berührungen und versuchte, mit ihrem Becken dagegenzuhalten, wenn er wieder in sie eindrang. Der Höhepunkt war zum Greifen nah, doch in diesem Augenblick stellte Basil seine Liebkosungen ein und nahm seine Hand weg.


    »Nein, nein, nein, bitte nicht«, stöhnte sie und verspürte große Erleichterung, als sich Basil so bewegte, dass er sich zwischen ihre Beine knien konnte. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, die ihr verrieten, wie viel Kraft ihn dieses kleine bisschen Vorspiel gekostet hatte und wie strapaziös der Kampf gewesen war, den er gegen ihre wechselseitig stärker werdende Leidenschaft ausgetragen hatte.


    Doch das interessierte sie alles nicht, denn in diesem Moment wollte sie nichts anderes, als ihn in sich zu spüren. Umso größer war ihre Freude, als Basil sie an den Hüften packte und so hochhob, dass sie fast wie eine Hängematte in der Luft hing. Dann endlich drang er so tief und so stürmisch in sie ein, wie sie beide es brauchten.


    »Oh Gott, ja!«, schrie Sherry hinaus und schlang ein Bein um seine Hüften. Den anderen Fuß ließ sie auf dem Bett aufgestützt, damit sie Halt hatte und so seinen Stößen mit der gleichen Leidenschaft begegnen konnte. Schließlich nahm er die Hände von ihren Hüften und überließ es ihr, das Tempo zu bestimmen, während er sich vorbeugte und ihre Brüste zu kneten begann.


    Sherry bäumte sich, von einem lustvollen Aufschrei begleitet, auf, als er sie in ihre Nippel kniff. Das wiederholte sich gleich darauf, da er eine Hand zwischen sie schob und mit dem Daumen grob ihre empfindlichste Stelle massierte. Was er mit ihr machte, ließ ihre Lust fast ins Schmerzhafte umschlagen, woraufhin sie jegliche Zurückhaltung verlor. Von wüsten Obszönitäten begleitet ritt sie seine Erektion, um sich– und ihm– Lust zu bereiten.


    Diesmal wachte Sherry als Erste auf. Ihr kam nicht sofort ins Gedächtnis, was sich letzte Nacht alles abgespielt hatte. Erst als sie aufstehen wollte und sie feststellen musste, dass das nicht möglich war, weil ihre Hände gefesselt waren und Basil reglos auf ihr lag, wusste sie wieder, was passiert war. Nicht nur ihre Wangen fingen bei dieser Erkenntnis an zu glühen, sie hatte vielmehr das Gefühl, dass ihr ganzer Leib in Flammen stand.


    Himmel, wer hätte gedacht, dass sie zu so ordinären Äußerungen fähig sein würde, fragte sie sich, als ihr einiges von dem in Erinnerung kam, was sie gegen Ende zu ihm gesagt hatte. Sie biss sich auf die Lippe und sah auf Basils Kopf, dabei fragte sie sich, was er jetzt wohl von ihr denken musste… und was passieren würde, wenn er aufwachte.


    Sie würde ihn bitten müssen, sie loszubinden. Unwillkürlich kniff sie die Augen zu, als sie sich vorstellte, dabei seinen wissenden Blicken ausgesetzt zu sein.


    Plötzlich bewegte er sich, sie machte die Augen auf und stellte fest, dass er sie ansah.


    »Hi«, brachte sie leise heraus, räusperte sich und fragte: »Meinst du, du könntest mich jetzt losbinden?«


    Basil lächelte lässig, dann rutschte er an ihr vorbei zum Kopfende des Betts, um sich den Gürtel seines Morgenmantels genauer anzusehen.


    »Ich glaube, du musst ein Stück hochrutschen«, sagte er nachdenklich, während er den überdehnten Stoff betrachtete.


    Sherry zögerte, rollte sich dann aber auf den Bauch und kniete sich aufs Bett. »Danke«, murmelte sie, als er sie am Ellbogen fasste und ihr Halt gab, damit sie sich auf der Matratze nach oben bewegen konnte. Seite an Seite knieten sie auf den Kissen, und Basil rieb einmal kurz mit beiden Händen über ihren Rücken, ehe er sich daranmachte, den Gürtel zu lösen.


    »Danke«, sagte sie leise, als er den Knoten an den Gitterstäben löste.


    »War mir ein Vergnügen«, gab er zurück, dann drehte er sich zu ihr um und küsste sie erneut.


    Sherry erwiderte den Kuss und saugte gierig an seiner Zunge. Sie bemerkte, wie er seine Hand auf ihre Brust legte und sie fest drückte. Als er die andere Hand über ihren Rücken gleiten ließ und ihren Po zu streicheln begann, da musste sie stöhnen, was sie gleich darauf noch viel lauter wiederholte, da seine Finger sich von hinten kommend zwischen ihre Schenkel schoben und ihre feuchte Hitze ertasteten.


    »Oh Gott«, keuchte Sherry, während er den Kuss unterbrach und stattdessen sanft an ihrem Ohrläppchen knabberte. Sie ritt ihn heftig, ihre Erregung war wiedererwacht und ließ sie innerlich fast verglühen. Plötzlich murmelte Basil einen Fluch und brach ab, dann rutschte er hinter sie und bekam ihre Hüften zu fassen. Wieder hielt er inne und atmete einmal tief durch. »Ich sollte erst mal deine Fesseln lösen…«


    Sie hob die Hände über den Kopf, damit er an die Fesseln herankommen konnte. Hastig machte er sich an die Arbeit, stöhnte aber laut auf, als sie ihren Po an seiner Erektion rieb. Es war völlig verrückt, und das wusste sie auch. Sie hatten das gerade erst zweimal gemacht– zugegeben, nicht exakt das, was sie jetzt taten–, und sie waren beide Male zum Höhepunkt gekommen. Aber trotzdem musste er sie nur anfassen oder küssen, und schon loderte sie erneut lichterloh und verspürte den dringlichen Wunsch nach einem weiteren Orgasmus.


    »Mach schon«, trieb sie ihn zur Eile an, rieb sich fester an ihm und schnappte angestrengt nach Luft, weil die intensive Lust, die durch ihren und seinen Körper jagte, ihr den Atem raubte. Als sie von den Fesseln befreit war, klammerte sie sich am Kopfende des Betts fest und rieb sich ein letztes Mal an Basil, der sie daraufhin an Schulter und Hüfte packte und zu sich heranzog, während er gleichzeitig in sie eindrang.


    Sherry stieß einen spitzen Schrei aus, jeder Muskel in ihrem Körper verkrampfte sich, um Basil nicht mehr entkommen zu lassen. Sie griff zwischen ihre Schenkel, um sich selbst zu streicheln, während Basil wieder und wieder in sie eindrang. Der Orgasmus war zum Greifen nah, da nahm Basil auf einmal eine Hand weg, legte sie um ihre Brust und kniff ihren Nippel.


    Es war genau das, was sie gebraucht hatte, denn in der nächsten Sekunde konnten sie beide nur noch lustvolle Schreie ausstoßen, als sie vom nächsten Höhepunkt erfasst und mitgerissen wurden.

  


  
    


    12


    Als Sherry das nächste Mal wach wurde, lag sie allein im Bett. Im Halbschlaf drehte sie sich auf die andere Seite, weil sie noch etwas länger schlafen wollte, doch dann fiel ihr Blick auf die Digitalanzeige des Weckers auf dem Nachttisch. Es war bereits neun Uhr… und Lucian hatte seine Rückkehr für diesen Morgen angekündigt.


    Seufzend schlug sie das Laken zur Seite, kletterte aus dem Bett und ging in Richtung Badezimmer. Erst als sie bereits die Tür geöffnet hatte und eingetreten war, kam ihr der Gedanke, dass Basil sich noch hier aufhalten könnte.


    Zum Glück war das nicht der Fall, aber die feuchte, warme Luft deutete darauf hin, dass er vor nicht allzu langer Zeit geduscht hatte. Sie hielt eine Dusche für eine gute Idee und hoffte, es würde sie richtig wach machen und sie würde sich nicht länger fühlen, wie von den Toten auferstanden.


    Eine Viertelstunde später hatte Sherry geduscht, die Zähne geputzt und das noch feuchte Haar nach hinten gekämmt. Dann betrachtete sie sich im Spiegel und verzog den Mund, als sie die dunklen Ringe unter den Augen sah. Sie griff nach ihrem Make-up und musste sich eingestehen, dass sie sich letzte Nacht hätte schlafen legen sollen anstatt…


    Ihre Wangen glühten, als sie sich daran erinnerte, was sie alles gemacht hatte. Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf. »Du bist ein Tier«, sagte sie leise zu ihrem Spiegelbild und sprach damit aus, wie es sich angefühlt hatte. Hemmungslos, wild und stürmisch. Wäre sie beim ersten Mal nicht gefesselt gewesen und hätte sie ihm beim letzten Mal nicht den Rücken zugedreht, dann wäre sein Rücken und vielleicht nicht nur sein Rücken von Kratzern übersät gewesen.


    Vielleicht hatte er ja deswegen ihre Hände zusammengebunden, überlegte sie. Sie war sich ziemlich sicher, dass ihre erste Runde in dem Haus in Port Henry bei ihm Spuren hinterlassen hatte. Aber weil alle Verletzungen bei ihm so schnell verheilten, hatte sie am darauffolgenden Morgen keine Spuren mehr entdecken können. Wenn sie mit Basil zusammen war, konnte sie sich aus irgendeinem Grund nicht zügeln. Sie verwandelte sich in eine Kreatur, die zu keinem vernünftigen Gedanken mehr fähig war. Dann gab es für sie nur noch…


    »Himmel, ich mag Schwänze nicht bloß, ich liebe sie«, murmelte sie mit einer gehörigen Portion Selbstzerfleischung. Zumindest galt das für Basil. Kein vorangegangener Lover hatte sie so um den Verstand gebracht wie er. Zugegeben, so unglaublich viele waren es nun auch wieder nicht gewesen. Sie konnte sie an einer Hand abzählen, was heutzutage für eine Zweiunddreißigjährige eher kümmerlich war. Trotzdem hatte sie immer gedacht, dass es mit keinem dieser Männer wirklich heißer Sex gewesen war. Aber das mit Basil, das überbot einfach alles.


    Nachdem sie mit dem Make-up zumindest ein wenig Schadensbegrenzung betrieben hatte, verließ sie das Badezimmer, weil sie sich anziehen wollte. Als sie nach einem Bügel griff, auf dem eine Bluse hing, bemerkte sie, dass sie sich mit ihren Befreiungsversuchen am Gürtel seines Morgenmantels die Handgelenke wund gescheuert hatte. Ihre Wunden waren nicht wie die von Basil über Nacht verheilt. Missmutig ließ sie das Top auf dem Bügel hängen und nahm sich stattdessen eine langärmelige Bluse.


    Als sie die Zimmertür öffnete, hörte sie Stimmen, die durch den Flur hallten. Sie erkannte Drina, Harper und Basil. Danach meldete sich eine Frauenstimme zu Wort, die ihr nicht vertraut war. Am Ende des Korridors angekommen wurde sie langsamer und blieb dann irritiert stehen, um einen Blick auf die Leute zu werfen, die im Wohnzimmer zusammengekommen waren.


    Lucian, Bricker, Drina, Harper und Basil waren ihr längst vertraut, aber sie kannte weder die andere Frau im Zimmer noch den Mann an ihrer Seite. Die Frau war groß und schlank und komplett in Schwarz gekleidet, sie trug verschiedene Waffen an der Hüfte und an den Beinen festgeschnallt. Sie konnte schon auf den ersten Blick Eindruck schinden.


    Das Auffälligste an ihr waren aber ihre Haare, die von der Wurzel an auf eine Länge von vielleicht sieben oder acht Zentimetern aschblond waren und dann für die nächsten gut fünfzehn Zentimeter in eine Mischung aus Braun und Rot übergingen. Sherry war sich nicht sicher, ob dies Absicht war oder ob die Frau nur den gefärbten Teil rauswachsen lassen wollte. Auf jeden Fall war es ein beeindruckender und seltsam attraktiver Anblick.


    Der Mann war blond und wirkte gleichermaßen ansprechend.


    »Das sind Basha Argeneau und Marcus Notte.«


    Sherry drehte sich um und sah, dass Stephanie wie aus dem Nichts kommend neben ihr stand. »Und wer sind die zwei?«


    »Basha ist die Nichte von Lucian und Basil«, erklärte Stephanie. »Marcus ist ihr Lebensgefährte.«


    »Okay, aber was machen sie hier?«, formulierte sie ihre Frage präziser. »Sind sie Jäger so wie Drina?«


    »Ah.« Stephanie verzog den Mund. »Nein… na ja, eigentlich schon. Jedenfalls sind sie es im Moment«, ergänzte sie. »Basha ist Leos Mom.«


    »Was?«, gab Sherry verdutzt zurück und riss ungläubig die Augen auf.


    »Sie hat gesagt, dass ich Leos Mutter bin.«


    Sherry riss den Kopf herum, Panik überkam sie, als sie feststellen musste, dass Basha im Bruchteil einer Sekunde das Zimmer durchquert hatte und jetzt genau vor ihr stand. Noch während sie das zur Kenntnis nahm, stand im nächsten Moment Marcus hinter Basha und legte beschützend einen Arm um ihre Taille.


    Sherry sah die beiden schweigend an und überlegte, was sie sagen sollte. Sollte sie sich entschuldigen? Oder ihr Bedauern zum Ausdruck bringen? Oder die Frau bitten, endlich ihren Sohn an die Leine zu nehmen, damit sie ihr altes Leben zurückbekommen konnte?


    »Eine Entschuldigung ist nicht nötig«, versicherte Basha ihr mit ruhiger Stimme. »Aber Ihr Bedauern weiß ich zu schätzen. Und wenn ich meinen Sohn ›an die Leine nehmen‹ könnte, hätte ich das schon vor langer Zeit gemacht, um ihn jetzt nicht wie einen tollwütigen Hund zur Strecke bringen zu müssen.«


    »Oh«, murmelte Sherry und legte die Stirn in Falten. »Zwingt Lucian Sie dazu, gegen Ihren Sohn vorzugehen?«


    Das kam ihr ziemlich gemein vor.


    »Es ist längst nicht so gemein, wie es hätte sein können«, erklärte Basha. »Vor ein paar Jahren hatten sie Leo gefangen genommen. Ich verhalf ihm zur Flucht, weil mir nichts von dem bekannt war, was er getan hatte«, fügte sie betreten an. »Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig. Tatsache ist, dass er danach weiter gemordet hat und dass ich für diese Morde verantwortlich bin. Der Rat hätte mich dafür zur Rechenschaft ziehen und bestrafen können. Aber stattdessen hat der Rat mir aufgetragen, diese Angelegenheit aus der Welt zu schaffen, und genau das habe ich auch vor.«


    »Wir haben das vor«, korrigierte Marcus sie mit tiefer Stimme und zog die Frau an sich.


    »Ja«, seufzte sie und ließ den Kopf nach hinten sinken, um den Mann dankbar anzulächeln.


    »Ich hoffe, ihr habt euch allmählich lange genug miteinander bekannt gemacht«, ließ Lucian bissig verlauten, als für einen Moment Ruhe herrschte.


    Basha lächelte flüchtig, als sie Sherrys sorgenvolle Miene bemerkte. »Du weißt doch, Hunde, die bellen, beißen nicht.«


    »Das trifft auf ihn eher weniger zu«, wandte Marcus ironisch ein und ging mit Basha zusammen zur Couchecke.


    Sherry und Stephanie folgten schweigend und gingen zu Basil, der ein Stück zur Seite rutschte, um ihnen auf seinem Teil der Couch Platz zu machen.


    »Guten Morgen, meine Liebe«, flüsterte er und gab ihr einen Kuss, als sie sich zu ihm setzte.


    »Du hättest mich wecken sollen«, sagte sie und legte ihre Hand auf seine, dabei drückte sie leicht sein Bein.


    »Du hast so wunderschön friedlich geschlafen, dass ich es nicht übers Herz gebracht habe«, erwiderte er mit ernster Miene. Augenzwinkernd fügte er hinzu: »Außerdem dachte ich, wenn ich das mache, kommen wir nie aus dem Zimmer.«


    Sherry musste lächeln, da er wahrscheinlich recht hatte.


    »Ich habe Basha und Marcus bereits erklärt, was alles passiert ist, seit Leo in deinem Geschäft aufgetaucht ist«, gab Lucian bekannt und lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich.


    Sie sah zu Basha und fragte sich, wie die Frau sich wohl fühlte, wenn sie hörte, was für ein Monster ihr Sohn war. Das musste für sie alles sehr schwierig sein.


    »Harper hat deine Liste kopiert, Sherry«, sagte Drina und zeigte auf einen Papierstapel auf dem Tisch. »Willst du erst frühstücken, bevor wir uns die Liste vornehmen?«


    Sherry zögerte, dann stand sie auf. »Nein, nein, fangt ihr ruhig schon damit an. Ich hole mir einen Kaffee, während ihr euch mit den Namen beschäftigt. Ich kenne die ja schließlich alle.«


    Drina nickte und verteilte die Kopien an die Anwesenden. »Im Schrank liegen Bagels, Frischkäse steht im Kühlschrank. Und falls du lieber Toast haben möchtest, wir haben auch Brot, Erdnussbutter, Honig und Marmelade.«


    »Danke«, sagte Sherry und zwängte sich zwischen Basils Knien und der Tischkante hindurch, um in die Küche zu gehen. Die Kaffeekanne war fast leer. Sie goss den Rest in ihre Tasse, die gerade mal halb voll war, dann setzte sie frischen Kaffee auf und überlegte, was sie nun frühstücken sollte.


    Sie war noch nie für ein ausgiebiges Frühstück zu haben gewesen, aber in der letzten Nacht hatte sie viel Energie verbraucht. Also entschied sie sich für einen Bagel, den sie im Stehen an der Kücheninsel aß, anstatt ihn erst noch zum Tisch mitzunehmen. Als sie fertig war, war auch der Kaffee durchgelaufen. Kurzerhand nahm sie die volle Kanne mit, falls einer von den anderen noch nachgeschenkt haben wollte.


    »Noch jemand Kaffee?«, fragte sie in die Runde, als sie zur Sitzgruppe kam. »Milch und Zucker kann ich holen, wenn ich die Kanne wegbringe.«


    Lucian tippte kurz gegen seine Tasse, ohne von der Namensliste aufzublicken, die er vor sich hatte. Sherry vermutete, dass es seine Version von »Ja, bitte« war. Basil, Bricker, Basha und Marcus waren immerhin alle in der Lage, sich zu Wort zu melden.


    »Sherry?«, murmelte Drina nachdenklich und sah zu, wie Sherry Basils Tasse auffüllte.


    »Ja?«, fragte Sherry und ging weiter zu Basha und Marcus.


    »Ich habe deine Liste überflogen und gesehen, dass es in deinem Leben niemanden gegeben hat, der länger als zehn oder elf Jahre in deiner unmittelbaren Nähe war.«


    »Ja, das stimmt«, bestätigte sie und schenkte Bricker einen frischen Kaffee ein.


    »Das kann aber nicht sein«, erklärte Drina. »Um diese Widerstandsfähigkeit zu erlangen, die du besitzt, muss ein Unsterblicher mindestens zwanzig Jahre lang einen festen Platz in deinem Leben gehabt haben.«


    Sherry zog erstaunt die Augenbrauen hoch und ging weiter zu Lucian. Mit einem hilflosen Schulterzucken antwortete sie: »Tja, ich habe keine Ahnung, was ich euch sagen soll. Die einzigen Leute, die ich zwanzig Jahre oder länger kenne, sind meine Tanten, Onkel und Cousins und die Freundinnen meiner Mom.« Sie richtete sich auf, die Kaffeekanne war fast leer. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass keiner von denen ein Unsterblicher ist. Und abgesehen davon hatte keiner von ihnen einen festen Platz in meinem Leben, wenn ihr das auf die Zeit bezieht, die ich mit ihnen verbracht habe. Ich sehe meine Verwandtschaft nur an Geburtstagen und an Feiertagen, und das ist schon immer so gewesen. Und die Freundinnen meiner Mutter habe ich das letzte Mal vor drei Jahren bei Moms Beerdigung gesehen. Davor waren das höchstens zwei bis drei Gelegenheiten im Jahr. Es gibt wirklich niemanden, den ich zwanzig Jahre lang Tag für Tag gesehen habe.«


    »Doch, den gibt es«, widersprach Lucian und griff nach seiner Kaffeetasse. Er sagte dies in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete, aber Sherry hatte das Gefühl, dass der Mann immer so redete, einfach weil es seine Art war.


    Da sie aus Erfahrung wusste, dass es reine Zeitverschwendung war, mit Leuten seines Schlages zu diskutieren, sagte sie im Weggehen: »Wenn du das meinst.«


    »Höre ich da so was wie Sarkasmus heraus?«, hörte sie Lucian knurren, während sie in die Küche entwischte.


    »Nein«, versicherte Basil ihm. Seine Stimme verriet ihr, dass er freundlich lächelte. »Ich glaube, sie will dich bei Laune halten.«


    Lucians Antwort bekam sie nicht mit, aber als sie mit Milch, Zucker und Löffeln ins Wohnzimmer zurückkehrte, warf er ihr einen finsteren Blick zu.


    »Du hast hier einen Onkel Al notiert, diesen Freund deiner Mutter«, sagte Drina, nachdem Sherry sich wieder zu ihnen gesetzt hatte. »Seinen Nachnamen hast du nicht aufgeschrieben.«


    »Weil ich mich an den nicht erinnern kann«, entgegnete Sherry und bemerkte die erstaunten Gesichter der anderen. »Ich habe ihn immer nur Onkel Al genannt, aber er war kein richtiger Onkel, sondern ein Freund der Familie. Er verbrachte viel Zeit mit uns, und er stand Mom bei, als sie und Dad sich getrennt hatten. Dann auf einmal kam er einfach nicht mehr zu Besuch. Als ich schließlich die Uni besuchte, war er für mich nichts weiter als eine schöne Erinnerung.«


    Drina stutzte und lehnte sich nach hinten.


    »Das kommt immer wieder bei ihr vor«, sagte Basil.


    »Was kommt bei mir vor?«, fragte Sherry verwirrt. »Dass ich die Namen von Freunden der Familie vergesse?«


    Basil schüttelte den Kopf und nahm den Notizblock und den Stift vom Tisch, notierte hastig etwas und klappte den Block zu. Dann fragte er Sherry: »Hast du nicht gesagt, dass du dich nicht oft mit Männern triffst?«


    »Ja, das stimmt«, gab sie zu. »Momentan habe ich dafür keine Zeit, das kann ich später immer noch machen. Im Augenblick zählt für mich nur mein Geschäft.«


    Basil nickte. »Aber du warst einmal verlobt. Mit einem Künstler.«


    Sie nickte.


    »Was ist passiert?«


    »Es hat einfach nicht gepasst«, sagte sie mit einem Achselzucken. »So was kommt schon mal vor. Es war auch besser so.«


    Basil gab Drina den Notizblock. »Schlag ihn auf und lies vor, was ich geschrieben habe.«


    Die Frau wunderte sich zwar über die Aufforderung, klappte dann aber den Block auf und staunte, als sie seine Notiz las.


    »Was ist?«, fragte Sherry, woraufhin Drina ihr den Block hinhielt. Erstaunt begann sie laut zu lesen: »Ich will vor allem, dass das Geschäft gut läuft… Es hat nicht gepasst. So was kommt vor, aber es ist auch besser so…« Sie lehnte sich zurück und sah Basil ratlos an. »Und was soll das?«


    »Das sind deine üblichen Antworten, wenn eines dieser Themen zur Sprache kommt«, erklärte er. »Aufgefallen ist mir die Sache mit deinem Geschäft, als wir im Casey Cottage im Wintergarten gesessen haben. Es ergab irgendwie keinen Sinn. Du hast gesagt, dass der Laden gut läuft und sogar Gewinn abwirft, aber dann hast du wieder davon gesprochen, dass du den Laden erst mal zum Laufen bringen willst, bevor du dich mit jemandem verabredest. Es war jedes Mal die gleiche Antwort.« Er schürzte die Lippen. »Ich dachte, dass es nur eine einmalige Bemerkung war, aber dann hast du das Gleiche auch wieder gesagt, als bei Elvi und Victor das Thema angesprochen wurde. Und du hattest noch einen anderen Spruch, den du wiederholt hast, als beim Mittagessen bei Elvi und Victor dein Liebesleben zur Sprache kam. Du hast die aufgelöste Verlobung erwähnt, und als Elvi nach dem Grund gefragt hat, da hast du gesagt…«


    »Es hat einfach nicht gepasst«, warf sie prompt ein. »So was kommt schon mal vor. Aber es war auch besser so.« Kaum hatte sie ausgesprochen, hielt sie sich erschrocken die Hand vor den Mund. Die Worte waren ihr einfach über die Lippen gekommen, ganz ohne ihr Zutun.


    »Diese Gedanken wurden dir eingetrichtert«, sagte Drina. »Das ist das Gleiche wie bei der Frage nach deinem Onkel Al.«


    »Er war eigentlich nicht mein Onkel, sondern nur ein Freund der Familie. Er stand Mom bei, als sie…«


    »… und mein Dad sich getrennt hatten. Und dann kam er auf einmal einfach nicht mehr zu Besuch«, führte Drina ihren Satz zu Ende.


    Sherry war sich sicher, dass alles Blut aus ihrem Kopf gewichen war. »Jemand kontrolliert mich?«


    »Nein«, versicherte Basil ihr. »Jedenfalls nicht direkt. Das sind Antworten, die dir von jemandem eingetrichtert wurden. Aber das muss viele Male passiert und über einen langen Zeitraum wiederholt worden sein, damit du immer die gleiche Art von Antwort gibst.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort. »Die Tatsache, dass sie automatisch antwortet, sobald ihr Onkel Al angespro…«


    »Er war eigentlich nicht mein Onkel, sondern nur…« Sherry presste so abrupt die Lippen zusammen, dass sie sich fast auf die Zunge gebissen hätte. Grimmig fügte sie hinzu: »Tut mir leid. Was wolltest du sagen?«


    »Ich wollte sagen, dass es deinen… diesen Al in einem seltsamen Licht erscheinen lässt«, sagte er schließlich.


    »Aber ich habe ihn seit fünfzehn oder sechzehn Jahren nicht mehr gesehen«, beharrte sie.


    »Bist du dir ganz sicher?«, hakte Basil nach. »Wie sah er aus?«


    Sherry schaute ihn überrascht an und zuckte mit den Schultern. »Er war…«


    »Welche Haarfarbe hatte er?«, wollte Drina wissen, als Sherry verstummte und irritiert die Augenbrauen zusammenzog.


    »Die war…« Sie musste überlegen und schüttelte schließlich den Kopf. »Ich weiß nicht…«


    »Wie groß war er?«


    »War er dick oder dünn?«


    »Wie hat er sich gekleidet?«


    Sherry blickte ratlos in die Runde. Die Antworten auf all diese Fragen wollten ihr einfach nicht einfallen. Sie konnte sich nicht erinnern, sie konnte nicht mal mehr den Mann vor ihrem geistigen Auge sehen. Sie versuchte, sich Szenen aus ihrem Leben ins Gedächtnis zurückzurufen, bei denen sie wusste, dass er mit dabei gewesen war: die Beerdigung ihres Bruders, ihre Geburtstage, ihr Schulabschluss… aber sie sah nur verschwommene Umrisse eines Mannes, so als hätte ihn jemand wegradiert.


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Basil leise und griff nach ihrer Hand. »Atme langsam und tief.«


    Ein paar Minuten lang atmete sie konzentriert ein und aus, doch in ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Der gute alte Onkel Al…


    »Das ist ja entsetzlich«, keuchte sie.


    »Nein, das ist sogar sehr gut«, beteuerte Basil. »Damit sind wir schon einen Schritt weiter. Onkel Al war der Unsterbliche.«


    »Aber er war nicht lange genug in meinem Leben, um…«


    »Das kann er sehr wohl gewesen sein, Sherry«, widersprach Basil und machte ihr eines klar: »Warum sollte er sonst die Erinnerung an sein Aussehen löschen?«


    »Willst du damit sagen, er hat meine Erinnerung an sein Aussehen als Onkel Al gelöscht, damit er unter einem anderen Namen weiter in meinem Leben sein kann?«, fragte sie ihn. »Ist so was überhaupt möglich?«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen, aber Sherry entgingen nicht die Blicke, die sich die anderen zuwarfen. Drina seufzte und erwiderte: »Er müsste mit großer Sorgfalt vorgegangen sein. Erst müsste er sich für ein paar Monate aus deinem Leben zurückgezogen haben, damit die Erinnerung an ihn schon mal auf natürliche Weise ein bisschen verblasst. Das hätte er dann bei seinem Wiederauftauchen in deinem Leben mit ein wenig Gedankenkontrolle fortsetzen können.«


    »Und er dürfte dann auch sein Aussehen verändert haben«, ergänzte Basil. »Andere Haarfarbe, andere Frisur, anderer Kleidungsstil, Bart oder vielleicht keinen Bart mehr, je nachdem wie er als Onkel… wie er als dein Onkel ausgesehen hat«, korrigierte er sich im letzten Moment. »Vielleicht auch ein anderes Umfeld.«


    »Wie meinst du das?«


    »Zum Beispiel als jemand, der mit der Universität oder mit deiner Arbeit zu tun hat, aber nicht mit deinem privaten Umfeld, also deinem Zuhause oder deiner Familie«, erläuterte Drina. »Viele Leute neigen dazu, die drei Dinge gedanklich voneinander zu trennen. Sie unterteilen ihr Leben in die Bereiche Zuhause, Schule und Arbeit, sie vermischen diese Dinge nicht miteinander.«


    Sherry schüttelte verwirrt und besorgt den Kopf, schließlich fragte sie völlig frustriert: »Aber warum? Welcher Unsterbliche macht sich so viel Mühe, um Zeit mit mir verbringen zu können?«


    Wieder herrschte Schweigen, wieder wurden Blicke gewechselt. Schließlich war es Basil, der leise seufzte und nach ihren Händen fasste. »Es gibt nur zwei mögliche Gründe. Entweder warst du für denjenigen eine mögliche Lebensgefährtin, was er früh erkannt hat. Also ist er seitdem immer Teil deines Lebens gewesen und hat darauf gewartet, dass du alt genug bist, ehe er dich anspricht.«


    Sherry stutzte, als sie die Erklärung hörte, und fragte aufgebracht: »Himmel, wie alt ist denn für euch eigentlich alt genug? Ich bin zweiunddreißig! Ich bin nicht mehr minderjährig.«


    »Na ja, er könnte darauf gewartet haben, dass du erst mal deine selbstgesteckten Ziele und somit einen gewissen Grad an Selbstständigkeit erreichst. Wenn eine Sterbliche und ein Unsterblicher zusammenkommen, der viele Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende älter ist, dann kann es sein, dass die Sterbliche sich dem Unsterblichen unterwirft und nie zu einer eigenständigen Persönlichkeit heranreift.«


    »Also das ist ja einfach nur albern«, stellte sie verärgert fest.


    »Wirklich?« Basil lächelte flüchtig. »Das magst du so sehen, weil du schon etwas älter bist und auf geschäftlichen Erfolg zurückgreifen kannst. Aber stell dir vor, du hast gerade eben die Highschool abgeschlossen und du erfährst, dass es Unsterbliche gibt und dass du für einen von ihnen möglicherweise eine Lebensgefährtin bist.« Er ließ seine Worte einen Augenblick lang wirken. »Wenn dieser Jemand so wie ich älter und wohlhabend wäre, würdest du niemals arbeiten müssen. Du hättest vielleicht nicht studiert und damit auch keinen Abschluss gemacht. Vielleicht hättest du dir auch nie deinen Traum von einem eigenen Geschäft erfüllt. Oder du hättest dafür das Geld von deinem Lebensgefährten bekommen, aber das hätte dir nicht das Gefühl gegeben, wirklich etwas geleistet zu haben, was jetzt sehr wohl der Fall ist.«


    Gegen ihren Willen musste Sherry zugeben, dass er recht hatte. Das Wissen, dass ihr Partner schon so lange lebte und so viel Erfahrung gesammelt hatte, hätte bei ihr sehr wahrscheinlich so etwas wie Heldenverehrung ausgelöst. Sie hätte sich in jeder Hinsicht auf seine Meinung und sein Urteil verlassen, anstatt ihrer eigenen Intelligenz und ihren Instinkten zu vertrauen. Das alles hätte sie tatsächlich in ihrer Entwicklung hin zu einer eigenständigen Persönlichkeit beeinträchtigen können.


    »Trotzdem«, beharrte sie. »Es ist jetzt drei Jahre her, dass ich meinen Traum verwirklicht und mein eigenes Geschäft eröffnet habe. Wenn es so wäre, wie ihr sagt, sollte er mich doch inzwischen allmählich mal angesprochen haben, oder nicht?«


    »Ja«, bestätigte Lucian, der sich erst jetzt in die Unterhaltung einschaltete. »Deshalb vermute ich, dass der Unsterbliche in deinem Leben dein Vater ist.«


    Sherry drehte sich erstaunt zu ihm um. »Meine Eltern haben sich getrennt, nachdem mein Bruder gestorben war. Mein Vater zog nach British Columbia. Seit meinem achten Lebensjahr habe ich meinen Vater nicht mehr gesehen.«


    »Ich rede nicht vom Ehemann deiner Mutter«, stellte er klar.


    Im ersten Augenblick ergab seine Bemerkung keinen Sinn, aber gleich darauf kam es ihr vor, als hätte man ihr eine kapitale Ohrfeige verpasst. Sie schüttelte heftig den Kopf.


    »Ich habe deine Erinnerung durchsucht, als du mit Drina über die Tatsache gesprochen hast, dass sich auf deiner Liste niemand befindet, der länger als zehn oder elf Jahre eine Rolle in deinem Leben gespielt hat«, sagte Lucian. »Du bist in Gedanken diese Liste durchgegangen und hast dir jeden ins Gedächtnis gerufen, den du von deiner Kindheit an bis heute gekannt hast.«


    Es wunderte sie nicht, dass er das getan hatte, und was er sagte, stimmte auch.


    »Nach den Erinnerungen zu urteilen, die dir durch den Kopf gegangen sind, hast du die Augenform und die Lippen deiner Mutter Lynne Harlow Carne«, fuhr er fort. »Aber alles andere, also Augenfarbe, Teint, Nase, Gesichtsform…« Er schüttelte den Kopf. »Nichts davon hast du von deiner Mutter und genauso wenig von Richard Carne, dem Mann, den du als deinen Vater bezeichnet hast.«


    Sherry stockte der Atem. Was er da sagte, traf Punkt für Punkt zu. Und er war nicht der Erste, der bemerkte, dass sie nichts von ihrem Vater geerbt hatte. Ihre Eltern waren beide blond gewesen und hatten blaue Augen gehabt, sie war dunkelhaarig, hatte dunkle Augen, und ihr Teint war einen Hauch dunkler als das Elfenbeinweiß ihrer Eltern. Zwar hatte sie die großen Rehaugen ihrer Mutter und auch deren volle Lippen, aber die Nase war schnurgerade, und ihr Gesicht war nicht lang und schmal, sondern mehr oval. Außerdem war sie recht klein und kurvig geraten, ganz im Gegensatz zur großen schlanken Statur ihrer Eltern. Tante Vi hatte einmal im Scherz gesagt, sie sei ihren Eltern untergeschoben worden.


    Sherry schüttelte den Kopf und verdrängte diese Gedanken. Das war absurd, völlig absurd. Das konnte nicht sein. Wenn ihr Vater ein Unsterblicher gewesen wäre…


    »Ich bin nicht unsterblich«, erklärte sie, als sei damit die Theorie widerlegt.


    »Das musst du auch nicht sein«, wandte Basha ein. »Wie ich vor Kurzem erfahren habe, kommt das Kind nach der Mutter. Ist sie eine Unsterbliche, ist auch das Kind unsterblich. Ist sie eine Edentate, gilt das auch für das Kind. Und wenn sie sterblich ist…«


    »… ist auch das Kind sterblich«, führte Sherry den Satz zu Ende. »Aber wenn meine Mutter die Lebensgefährtin eines Unsterblichen war, warum hat er meine Mutter dann nicht gewandelt?«


    »Sie war nicht seine Lebensgefährtin«, sagte Lucian im Brustton der Überzeugung.


    »Oder sie war es, und er hatte die eine Wandlung bereits vergeben«, wandte Basil ein und warf Lucian einen Blick zu, der ihm klarmachen sollte, dass er sich sehr unsensibel verhielt.


    Lucian reagierte mit einer ungehaltenen Geste. »Du verschonst nicht ihre Gefühle, indem du andeutest, dass es da eine Beziehung gegeben haben könnte, die gar nicht vorhanden ist. Du ziehst es bloß alles in die Länge. Früher oder später wird sie selbst auch zu dieser Einsicht gelangen.« Er drehte sich zu Sherry um. »Deine Mutter mag ihm zwar in gewisser Weise etwas bedeutet haben, aber sie war nicht seine Lebensgefährtin. Sonst wäre es ihm nämlich nicht möglich gewesen, sich von ihr fernzuhalten.«


    »Aber wenn ihr recht habt, und er ist all die Jahre über Teil meines Lebens geblieben, dann hat er sich nicht ferngehalten«, argumentierte Sherry. »Vielleicht war er doch ihr Lebensgefährte und…«


    »Er ist in deinem Leben geblieben, nicht im Leben deiner Mutter«, unterbrach Lucian sie.


    »Sie war aber auch immer da«, hielt sie dagegen.


    »Und sie war mit ihrem sterblichen Ehemann verheiratet«, machte Lucian ihr klar. »Kein Lebensgefährte könnte es ertragen, so etwas mitanzusehen und nichts zu unternehmen.«


    Sherry winkte ungehalten ab. »Ach, das Ganze ist sowieso nur blödsinnige Spekulation. Meine Eltern waren schon über ein Jahr lang verheiratet, als ich geboren wurde. Meine Mutter war nicht untreu, und wenn Dad nicht mein leiblicher Vater gewesen wäre, hätte sie mir das gesagt.«


    »Bist du dir da ganz sicher?«, fragte Lucian, der ganz eindeutig nicht ihrer Meinung war.


    »Es würde erklären, warum dein Vater euch verlassen hat«, merkte Basil behutsam an. »Wenn er gewusst hat, dass du nicht sein leibliches Kind bist…«


    Bestürzt sah Sherry ihn an, dann sprang sie auf und stolperte an Stephanie vorbei zur Tür, um in den Flur zu gelangen, der zu den Schlafzimmern führte. Mit einem Mal wollte sie nur noch allein sein.
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    »Lass sie gehen. Sie will ihre Ruhe haben.«


    Basil wandte seinen Blick von Sherry ab, die eben das Zimmer verließ, und schaute wütend auf die Hand seines Bruders, die sein Handgelenk umfasst hielt, um ihn zurückzuhalten. Ihre bestürzte Miene angesichts der Möglichkeit, dass Richard Carne vielleicht nicht ihr leiblicher Vater war, hatte ihn ein wenig betroffen gemacht, aber er hatte nicht schnell genug geschaltet. Jetzt wollte er nichts dringender, als hinter ihr her eilen und ihr in diesem schwierigen Moment beistehen.


    »Nimm deine Hand weg, sonst werde ich das für dich erledigen, Bruder«, zischte Basil Lucian zu.


    Der musterte ihn einen Moment lang, dann ließ er ihn mit einem Achselzucken los. Im gleichen Moment eilte Basil um den Wohnzimmertisch herum und lief zu dem Schlafzimmer, das er und Sherry sich in der letzten Nacht geteilt hatten. Beim Eintreten suchte er den Raum ab. Die Bettlaken waren zerwühlt, Schlafanzug und Nachthemd lagen dort, wo sie am Abend zuvor gelandet waren. Nur von Sherry war nichts zu sehen. Dann fiel ihm auf, dass die Tür zum Badezimmer geschlossen war.


    Er durchquerte den Raum, blieb stehen und legte ein Ohr an die Tür. Nur ihr Herzschlag und ihr Atmen waren zu hören.


    »Sherry?«, fragte er leise. »Ist alles in Ordnung?«


    Nach einer kurzen Pause kam ein knappes: »Ja.«


    Er fasste nach dem Türgriff, aber die Tür war abgeschlossen. »Darf ich reinkommen?«


    »Nein.«


    »Sherry…«, begann er besorgt.


    »Es geht mir gut, Basil. Ich… ich mache mir nur die Haare zurecht und frische mein Make-up auf. Geh du zu den anderen zurück und hilf ihnen bei der Liste. Ich bin gleich bei euch.«


    Basil trat von einem Bein aufs andere, schaute die Tür an und blickte betreten zu Boden. Sie war verletzt. Er wusste, dass sie verletzt war. Was sie über ihren Vater gesagt hatten, war für sie ein Schock gewesen. Ihre ganze Welt war auf den Kopf gestellt worden. Er wollte sie trösten, aber wie es schien, wollte sie nicht getröstet werden. Sie wollte wirklich nur allein sein.


    Er wandte sich von der Tür ab, sah sich noch einmal im Zimmer um und sammelte dann die Kleidungsstücke auf, faltete sie ordentlich zusammen und legte sie auf den Stuhl. Dann machte er das Bett. Die ganze Zeit über achtete er auf Geräusche aus dem Badezimmer. Wenn er etwas hören sollte, das auch nur im Ansatz nach einem Schluchzen klang, würde er die Tür eintreten und Sherry trösten, ob sie es wollte oder nicht.


    Aber es war nichts zu hören, wenn man von den Geräuschen absah, die sie vermutlich mit dem Lockenstab verursachte, mit dem sie ihre Haare in Form brachte. Ja, das musste es sein, sah er schließlich ein und gab seine Bemühungen auf. Auf dem Weg aus dem Schlafzimmer blieb Basil nichts anderes übrig als zuzugeben, dass er absolut keine Ahnung von Frauen hatte.


    Ein Mann wäre nach einer solchen Enthüllung demjenigen an die Gurgel gegangen, der so etwas erzählte, oder er hätte irgendetwas zu Klump geschlagen. Aber eine Frau? Seine Frau? Die brach weder in Tränen aus, noch zertrümmerte sie irgendetwas, stattdessen griff sie zum Lockenstab.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass sie ihre Ruhe haben will«, sagte Lucian, als Basil zu den anderen zurückkehrte.


    »Halt die Klappe, Bruder«, raunte Basil ihm zu.


    Sherry zog den Stecker des Lockenstabs heraus und legte ihn zum Abkühlen auf den Tresen, dann begann sie, ihre Haare zu bürsten. Ihr Verstand war wie leer gefegt. Sie hatte allein sein wollen, um zu verarbeiten, dass ihr Dad womöglich nicht ihr leiblicher Vater war. Sie wusste, das hätte sie nicht mit Basil an ihrer Seite geschafft. Er hätte sie in den Arm genommen und sie trösten wollen, aber dabei wäre dann wieder die Leidenschaft erwacht und sie beide hätten… es war ihr so besser vorgekommen. Aber auch ohne Ablenkung wollte ihr Verstand diese Möglichkeit nicht in Erwägung ziehen. Es war so, als wollte jemand einem erzählen, der Himmel sei in Wahrheit gelb, nachdem man ihn ein Leben lang als blau wahrgenommen hatte. Es ergab einfach keinen Sinn.


    Sherry drehte sich um und ging ins Schlafzimmer. Sie hatte Basil dort rumoren hören, daher überraschte es sie nicht, dass er den Raum komplett aufgeräumt hatte. Als ihr Blick auf das Bett fiel, überlegte sie einen Moment lang, ob sie sich für eine Weile hinlegen sollte. Aber Basil hatte eben erst die Betten gemacht. Außerdem war sie nicht müde.


    Genau genommen fühlte sie sich ausgesprochen rastlos… und ihre Gedanken überschlugen sich. Ihr Vater war nicht ihr Vater. Sie wusste nicht mal, welche Gefühle diese Erkenntnis bei ihr auslöste. Basil hatte recht. Es war eine Erklärung dafür, dass er sich so mühelos aus ihrem Leben hatte zurückziehen können. Zwar hatte sie nicht auf seine wenigen Versuche reagiert, mit ihr zu reden, aber er war in seinen Bemühungen auch nicht sehr hartnäckig gewesen. Diese Tatsache hatte ihr immer wehgetan. Doch wenn es stimmte, warum hatte ihr niemand etwas davon gesagt? Sie konnte ja nachvollziehen, dass man es ihr verschwiegen hatte, solange sie ein Kind war. Aber später, als sie älter war… und vor allem als ihre Mutter auf dem Sterbebett lag, da wäre das dochder Moment gewesen, um reinen Tisch zu machen.


    Nach dem ersten Herzinfarkt war ihre Mutter geschwächt gewesen, aber sie hatte noch eine Woche lang im Krankenhaus gelegen, ehe der zweite Infarkt sie umbrachte. In dieser einen Woche hatte Sherry Nacht für Nacht am Bett ihrer Mutter gesessen und mit ihr über alte Zeiten geredet. In der Zeit hatte es für ihre Mutter mehr als genug Gelegenheiten gegeben, ihr die Wahrheit über Richard Carne zu sagen. Warum hatte sie es nicht getan?


    Weil es nicht stimmte, entschied Sherry. Es konnte nicht stimmen. Ihre Mutter hätte es ihr gesagt. Dennoch hatte Basil insofern recht, als dass sich damit vieles erklärte, hielt sie im nächsten Moment dagegen. Es erklärte, wieso sie so wenig von ihren Eltern geerbt hatte. Und wieso sie von ihrem achten Lebensjahr an ohne einen Vater aufgewachsen war.


    Trotzdem konnte Sherry einfach nicht glauben, dass ihre Mutter ihr so etwas nicht gesagt hätte.


    Es sei denn, ihre Mutter hatte befürchtet, Sherry könnte wütend auf sie sein oder ihr nicht mehr genügend Achtung entgegenbringen.


    Nicht zu wissen, was nun stimmte und was nicht, brachte sie fast um den Verstand. Sie musste die Wahrheit herausfinden. Aber die Antworten konnte ihr nur der Unsterbliche geben, der nach Ansicht der anderen so lange Zeit einen wichtigen Platz in ihrem Leben eingenommen hatte.


    Wer zum Teufel war dieser Unsterbliche, fragte sie sich frustriert.


    Die anderen schienen zu glauben, dass es sich um den Mann handeln musste, der als Onkel Al so lange in ihrem Leben eine Rolle gespielt hatte. Nach der Trennung ihrer Eltern hatte er sie fast täglich besucht. Sherrys Mutter war im Sozialdienst tätig gewesen, sie setzte Sherry morgens an der Schule ab, und mittags wurde sie von Onkel Al abgeholt, da ihre Mutter noch keinen Feierabend hatte. Als sie mit neun Jahren Ballettunterricht erhielt, war es Onkel Al, der sie hinfuhr. Und als sie mit zwölf zu Gymnastik wechselte, wurde sie auch wieder von Onkel Al zum Unterricht gefahren. Wenn ihre Mutter Spätdienst hatte, ging er sogar ein paarmal in der Woche mit ihr essen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass ihre Mutter so gut wie nie mit dabei gewesen war, wenn sie mit Onkel Al unterwegs war. Allerdings hatten sie hin und wieder alle zusammen Ausflüge unternommen, meistens samstags oder sonntags, wenn sie das Wissenschaftszentrum oder den Zoo besucht hatten. Genau genommen war er in ihr Leben gekommen und hatte die Rolle ihres Vaters übernommen, aber nur in ihrem Leben, nicht in dem ihrer Mutter.


    Wie eigenartig, dass sie das mit der Zeit vergessen hatte, dachte Sherry irritiert. Aber Onkel Al war bereits während der Highschool allmählich aus ihrem Leben verschwunden, indem er sie immer seltener besuchte. In den zwei Jahren vor dem Wechsel zur Universität hatte er sich in immer größeren Abständen bei ihr blicken lassen, und in jenem letzten Sommer war er überhaupt nicht mehr aufgetaucht. Aber sie war mit der Schule, den Vorbereitungen für die Universität und ihrem Privatleben so ausgefüllt gewesen, dass ihr sein Fehlen zu dieser Zeit gar nicht bewusst geworden war… oder es hatte daran gelegen, dass ihre Gedanken nicht von ihm manipuliert worden waren. Diese Erkenntnis erfüllte sie mit Wut.


    Lucian schien zu glauben, dass Onkel Al der Unsterbliche in ihrem Leben war und dass er mit verändertem Aussehen an der Universität aufgetaucht war. Im Geiste ging sie die Leute durch, die sie dort kennengelernt hatte. Da waren ein paar Kommilitonen gewesen, mit denen sie regelmäßig zusammen gewesen war, dazu einige Professoren, mit denen sie öfter zu tun gehabt hatte. Der Einzige, den sie danach über Jahre hinweg täglich gesehen hatte, war Luthor gewesen.


    Kennengelernt hatten sie sich im ersten Jahr an der Uni, sie besuchten zum Teil die gleichen Kurse und verbrachten viel Zeit miteinander. Im zweiten Jahr mieteten sie mit anderen Studenten zusammen ein Haus mit fünf Schlafzimmern. Während die meisten Zimmer immer wieder an andere Studenten vermietet wurden, blieb Luthor bis zum Abschluss ihr Mitbewohner. Und selbst als sie beide einen Job hatten, teilten sie sich weiterhin eine Wohnung. Luthor war ihr bester Freund und ihr Vertrauter gewesen. Sie hatte sich an seiner Schulter ausgeweint, sich seine Ratschläge angehört, ihr Leben mit ihm geteilt. Er war für sie mehr so etwas wie ein älterer Bruder gewesen. Bevor er mit dem Studium begann, hatte er bereits ein paar Jahre gearbeitet. Als sie sich kennenlernten, war er vierundzwanzig gewesen, sie neunzehn.


    Jedenfalls hatte er sich für vierundzwanzig ausgegeben, überlegte sie. Nach der Beerdigung ihrer Mutter, als Sherry mit dem Nachlass ihrer Mutter und der Gründung ihres Geschäfts beschäftigt gewesen war, hatte Luthor das Jobangebot aus Saudi-Arabien erhalten, das er einfach nicht hatte ablehnen können, weil das Gehalt zu gut gewesen war. Und damit war er– so wie zuvor Onkel Al– ebenfalls aus ihrem Leben verschwunden.


    Die einzigen Männer, mit denen sie seit der Eröffnung ihres Geschäfts noch auf einer täglichen Basis zu tun hatte, waren Allan, Eric und Zander.


    Sherry kehrte ins Badezimmer zurück und vergewisserte sich, dass der Lockenstab abgekühlt war. Sie bückte sich, um ihn in die Tasche zu packen, die auf dem Boden stand, und gerade als sie sich aufrichtete, wurde ihr alles klar.


    »Verdammter Hurensohn«, murmelte sie, warf einen kurzen Blick in den Spiegel und eilte durch das Schlafzimmer in den Flur. Sie sputete sich, weil sie den anderen sagen wollte, dass ihr jetzt klar war, wer der Unsterbliche sein musste. Dann jedoch wurde sie langsamer und blieb stehen, da sie die anderen im Wohnzimmer reden hörte.


    »Also…«, sagte Basil und betrachtete die Notizen. »Wenn man nach den Daten geht, die Sherry hier aufgelistet hat, sind ihr Studienkollege Luthor und dieser Onkel Al die beiden Personen, die am längsten regelmäßig mit ihr zu tun hatten. Soweit sie sich erinnern kann, tauchte Onkel Al auf, als sie sieben war, und er zog sich zurück, als sie achtzehn wurde. Ihr Mitbewohner war von ihrem achtzehnten bis zum neunundzwanzigsten Geburtstag Teil ihres Lebens.«


    »Also entfallen auf jeden von ihnen elf Jahre«, folgerte Harper nachdenklich.


    »Meine Vermutung geht dahin, dass Onkel Al ihr Vater ist und dass er sich wahrscheinlich vom Tag ihrer Geburt an immer in ihrer Nähe aufgehalten hat«, warf Basha ein.


    »Ja, aber ist nicht anzunehmen, dass er vor dem Tod ihres Bruders Danny täglich in ihrem Leben aufgetaucht ist«, hielt Drina dagegen. »Richard Carne wäre damit wohl kaum einverstanden gewesen.«


    »Richtig«, bestätigte Marcus. »Kein Mann will den Ex-Geliebten seiner Frau um sich haben.«


    »Auch nicht, wenn er der leibliche Vater ist?«, fragte Basha.


    »Dann erst recht nicht«, versicherte Marcus. »Es gibt einen Grund dafür, warum Löwen die Nachkommen einer Löwin auffressen, die diese mit deren Vorgänger gezeugt hat. Sterbliche ergreifen vielleicht nicht ganz so drastische Maßnahmen, aber viele Männer lehnen ein Kind ab, das nicht von ihnen ist. Schließlich werden sie durch das Kind ständig daran erinnert, dass ihre Frau einen anderen Partner gehabt hat.«


    »Gibt es irgendeinen Mann, mit dem sie jetzt noch täglich zu tun hat?«, wollte Lucian wissen.


    Drina sah sich die Liste an. »Eric, Zander und Allan. Alles Angestellte in ihrem Geschäft.«


    »Das könnte passen«, meinte Bricker. »Onkel Al ist jetzt Allan.«


    »Hieß ihr Mitbewohner nicht eigentlich Lex?«, fragte Stephanie plötzlich. Basil sah zu ihr, sie hatte die Knie angewinkelt und die Arme um ihre Beine geschlungen, während ihr Blick von einem zum anderen wanderte. Sie war blass und hatte die Augenbrauen zusammengezogen, so als hätte sie Schmerzen.


    Von Katricia wusste er, dass Stephanie nicht nur die Gedanken der Sterblichen und der jungen Unsterblichen hören konnte, sondern auch die der älteren Unsterblichen. Da sie aber nicht in der Lage war, diese Stimmen auszublenden, hatte sie das Gefühl, dass ihr jeder seine Gedanken entgegenschrie. Wahrscheinlich stellte es für sie eine große Belastung dar, mit ihnen allen in einem Raum zu sein.


    »Ja, Lex Brown«, antwortete Drina, als niemand sonst etwas sagte. »Was ist damit?«


    Stephanie zog die Augenbrauen hoch und ließ die Arme sinken. »Ehrlich? Fällt keinem von euch etwas auf?«


    Basil sah sich um und stellte fest, dass von allen Seiten nur ratlose Blicke kamen… bis auf Lucian, der sich anscheinend ein Lächeln verkneifen musste. Wenn Basil hätte raten sollen, hätte er gesagt, dass Lucian wusste, wovon Stephanie redete. Und dass er es schon seit einer ganzen Weile wusste. Dieser Bastard hatte einfach nur dagesessen und abgewartet, wer von ihnen als Erster dahinterkommt.


    »Und es war das Kind inmitten von Erwachsenen, das dahintergekommen ist«, sagte Lucian ironisch, nachdem er offenbar Basils Gedanken wahrgenommen hatte.


    »Ich bin kein Kind«, widersprach Stephanie mürrisch.


    »Könnten wir denn dann zu dem Punkt kommen, der keinem von uns aufgefallen ist?«, fragte Basil.


    Stephanie bedachte Lucian noch ein paar Sekunden länger mit ihrem wütenden Blick, dann erklärte sie Basil fast beiläufig: »Überleg doch mal. Onkel Al. Lex. Zander.«


    Basil stutzte, dann hellte sich seine Miene auf und er flüsterte: »Alexander.«


    »Dann war er also mindestens seit ihrem siebten Lebensjahr bei ihr. Das macht fünfundzwanzig Jahre. Eindeutig lang genug, um eine solche Widerstandskraft zu entwickeln«, fand Basha.


    »Ich vermute sogar, er war seit ihrer Geburt immer in ihrer Nähe«, sagte Lucian.


    »Dann glaubst du nicht, dass er ihr Lebensgefährte sein könnte?«, hakte Basil nach. Er verspürte Erleichterung, weil ihm diese Möglichkeit Magenschmerzen bereitet hatte.


    Anstatt zu antworten, entgegnete Lucian: »Wenn du ihr begegnet wärst, als sie sechs oder sieben war, würdest du dann heute immer noch widerstehen können, sie zu deiner Lebensgefährtin zu machen?«


    »Ich wäre dazu gezwungen gewesen. Ich hätte sie wohl kaum als Kind zu meiner Lebensgefährtin machen können«, hielt Basil spöttisch dagegen.


    »Stimmt, aber zum Beispiel mit sechzehn wäre die Situation eine ganz andere gewesen. Du würdest vielleicht den ehrbaren Weg gehen wollen, sie ohne Einmischung erwachsen werden zu lassen«, räumte Lucian ein. »Aber deine Gedanken würden sich immer um die Tatsache drehen, dass sie sterblich ist und dass es jederzeit zu einem Unfall kommen kann, bei dem sie dir weggenommen wird. Du würdest auf sie aufpassen und sie beschützen wollen, und diese ständige Nähe würde es dir sehr schwer machen, die Finger von ihr zu lassen.« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Dieser Alexander ist ihr Vater.«


    »Super!«, rief Stephanie gut gelaunt. »Nachdem ich das Problem jetzt für euch gelöst habe, wie wär’s dann mit einem Shake? Ich könnte jetzt wirklich einen von deinen berühmten Schokoladenshakes gebrauchen, Harper… außerdem ist die Milch bestimmt gut für meine Knochen«, fügte sie in bettelndem Tonfall hinzu.


    »Dann sollst du deinen Schokoladenshake auch bekommen«, erwiderte Harper amüsiert, stand auf und wartete, dass sie ihm in die Küche folgte.


    »Möchte noch jemand einen Shake?«, fragte Drina in die Runde und erhob sich ebenfalls von ihrem Platz.


    »Ja, bitte einen für mich«, rief Bricker sofort, während alle anderen abwinkten.


    »Also…«, begann Basha, als Drina in die Küche lief, um Harper zu sagen, dass Bricker auch einen Shake wollte. »Nachdem ihr nun wisst oder zumindest zu wissen glaubt, wer der Unsterbliche in ihrem Leben ist… was passiert jetzt? Gehen wir hin und fragen ihn, wieso er sie hat glauben lassen, dass Leo in London ist?«


    »Die Antwort darauf kennen wir bereits«, sagte Lucian. »Der Grund ist der, dass er sie wieder bei sich in Toronto haben wollte.«


    »Ja, aber warum?«, wollte Basil wissen und legte den Kopf ein wenig schräg, während er Lucian argwöhnisch ansah. »Die Antwort darauf kennst du auch schon, nicht wahr?«


    »Sherry hat uns die Antwort geliefert, als sie davon sprach, dass sie ein Jahr nach der Heirat ihrer Eltern zur Welt kam.«


    »Ich wüsste nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hat«, gab Basil ratlos zu.


    »Das liegt daran, dass du alt bist«, warf Bricker ein, der ganz offensichtlich den Zusammenhang begriffen hatte.


    Basil warf dem jüngeren Mann einen finsteren Blick zu. »Was hat das damit zu tun?«


    »Es bedeutet, dass du bis vor ein paar Tagen nicht das geringste Interesse an Sex oder an einer Verabredung mit einer Frau hattest«, sagte Bricker ihm auf den Kopf zu.


    »Was hat das denn mit…«


    »Wenn du jung genug bist, um dich dafür noch zu interessieren, und du hast keine Partnerin…« Bricker überlegte, wie er seine Antwort formulieren sollte. »Na ja, dann ist die Welt für dich ein All-you-can-eat-Buffet. Überall begegnest du schönen Frauen, und weil wir Gedanken lesen können, sind wir in der Lage, ihnen genau das zu erzählen, was sie hören wollen. Du kannst jede Frau kriegen, die du haben willst.« Nach einer kurzen Pause ergänzte er: »Es sei denn, sie ist verheiratet.«


    »Ah.« Basil nickte bedächtig. Lebensgefährten waren für Unsterbliche eine sehr wichtige Sache, und auch wenn dieser– je nach Sichtweise– Segen oder Fluch für Sterbliche unerreichbar war, stellte doch die Ehe etwas dar, was der Sache mit den Lebensgefährten ziemlich nahe kam. Es wurde als besondere Schande eines unsterblichen Mannes angesehen, wenn er seine Fähigkeiten einsetzte, um eine verheiratete Sterbliche dazu zu bringen, mit ihm zu schlafen. Es gab sogar ein Gesetz, das eine solche Verhaltensweise unter Strafe stellte, allerdings galt der Verstoß als nicht so schwerwiegend, als dass er mit dem Tod geahndet würde. Auf vergleichsweise harmlose Vergehen standen Bußgelder, Sanktionen, Ausschluss oder kürzere Haftstrafen. Basil konnte sich nicht daran erinnern, welches Strafmaß für diesen Fall galt, mit Sicherheit war es etwas Unangenehmes. Es hatte Zeiten gegeben, da war es gestattet gewesen, eine Ehefrau zu töten, wenn man sie mit einem anderen Mann erwischte. In manchen Ländern war das immer noch erlaubt. Die Härte der Strafe sollte abschreckend wirken und verhindern, dass es überhaupt so weit kam.


    »Tut mir leid, ich verstehe das nicht«, räumte Basha ein. Basil erinnerte sich daran, dass sie erst vor Kurzem zu ihnen zurückgekehrt war und sich wahrscheinlich noch nicht mit allen Gesetzen auskannte.


    »Es verstößt gegen unsere Gesetze, sich in eine Ehe zwischen Sterblichen einzumischen«, erklärte er. »Es ist eines der Gesetze, bei denen Verstöße nicht so hart bestraft werden«, erklärte Basil.


    Bricker schnaubte verächtlich. »Nicht so hart? Schön wär’s. Die meisten Männer würden sich lieber pfählen und in die Sonne legen lassen, anstatt für jedes Lebensjahr ihr Ding-Dong geschreddert zu bekommen, wenn sie erwischt worden sind.«


    Basha stutzte. »Das heißt, wenn man dich im Alter von hundert Jahren erwischt…«


    »Dann wird es hundertmal geschreddert, aber zwischen zwei Durchgängen lässt man es verheilen«, antwortete Bricker.


    »Und wie wird es geschreddert?«, hakte sie interessiert nach.


    »Keine Ahnung«, musste er ihr gestehen. »Ich wollte es auch nie so genau wissen. Ich mache einfach einen Bogen um alle verheirateten Frauen.«


    »Also scheint es zu funktionieren«, meinte Lucian ironisch.


    »Es ist barbarisch«, konterte Bricker.


    »Und was ist mit Frauen?«, wollte Basha als Nächstes wissen. »Was ist, wenn sich eine Unsterbliche in eine Ehe zwischen Sterblichen einmischt?«


    Da Bricker darauf keine Antwort wusste, sah er fragend zu Lucian, aber es war Basil, der schließlich sagte: »Als diese Gesetze erlassen wurden, waren sterbliche Männer diejenigen, die überall das Sagen hatten. Sie konnten sich Geliebte nehmen, ohne irgendwelche Folgen für ihre Ehe fürchten zu müssen. Deshalb gab es keine Sanktionen gegen weibliche Unsterbliche, die sich mit sterblichen Männern einließen.«


    »Oh Mann!«, rief Bricker. »Das ist ja so was von unfair.«


    Basha grinste amüsiert und kehrte zum eigentlichen Thema zurück. »Dann wäre es also ein Verstoß gegen die Gesetze gewesen, wenn ein Unsterblicher etwas mit Sherrys Mutter angefangen hätte«, folgerte sie. »Aber wir sind doch der Meinung, dass er der leibliche Vater von Sherry ist, die erst ein Jahr nach der Heirat ihrer Eltern zur Welt kam.«


    »Was bedeutet, dass dieser Unsterbliche eine Beziehung zu einer verheirateten Frau hatte und damit eine strafbare Handlung begangen hat«, sprach Basil das Offensichtliche aus.


    »Was ist, wenn er seine Fähigkeiten als Unsterblicher gar nicht eingesetzt hat?«, wollte Marcus wissen. »Was ist, wenn er sie nicht beeinflusst, nicht ihre Gedanken gelesen und sie auch nicht kontrolliert hat? Wird dann die gleiche Strafe verhängt?«


    »Das spielt keine Rolle«, antwortete Basha und kam allen anderen zuvor. »Wenn sie ein Jahr nach der Hochzeit ihrer Eltern zur Welt kam, wurde sie im dritten oder vierten Monat ihrer Ehe gezeugt. Zu der Zeit befanden sich die Jungvermählten noch in der Flitterwochen-Phase, und beide waren wahrscheinlich völlig ineinander vernarrt. Er muss sie also beeinflusst und ihre Gedanken kontrolliert haben.«


    »Es sei denn, Sherrys Mutter war ein Flittchen«, gab Bricker zu bedenken.


    »Den Eindruck habe ich nicht, wenn ich Sherry über ihre Mutter reden höre«, wandte Basha ein.


    Bricker zuckte mit den Schultern. »Na ja, als sie älter wurde, kann sie kaum noch ein Flittchen gewesen sein. Aber das sagt nichts darüber aus, wie sie in jüngeren Jahren war.«


    »Es ist eher zweifelhaft, dass sie sich freiwillig auf so etwas eingelassen hat«, sagte Lucian leise. »Ich vermute, er hat sie auf unzulässige Weise beeinflusst.«


    »Du glaubst, er hat sie vergewaltigt?«, fragte Stephanie erschrocken, die soeben mit Harper und Drina aus der Küche zurückgekommen war.


    »Er musste sie nicht vergewaltigen«, erklärte Bricker. »Wir haben auf Sterbliche eine ungewöhnlich anziehende Wirkung. Bastien hat mir mal erzählt, dass das an speziellen Pheromonen liegt, die von den Nanos produziert werden. Er glaubt, dass es ihre ursprüngliche Aufgabe war, uns dabei zu unterstützen, wenn wir von der Quelle trinken mussten.«


    »Das allein kann es nicht gewesen sein«, stellte Basha entschieden klar. »Schon gar nicht, wenn sie gerade erst geheiratet hatte. Er muss sie in irgendeiner Weise kontrolliert haben, um ihr Gewissen und jede Form von Widerstand im Keim zu ersticken.«


    »Was auf Vergewaltigung hinausläuft«, sagte Stephanie und sah sich mit finsterer Miene um, als würde sie alle irgendwelche Schuld treffen. »Ich weiß, er hat sie wahrscheinlich so kontrolliert, dass es ihr Spaß gemacht hat, und ich weiß auch, dass ihr so daran gewöhnt seid, Sterbliche zu kontrollieren und sie nach eurer Pfeife tanzen zu lassen, dass ihr es bestimmt nicht als Vergewaltigung anseht. Aber es ist eine.«


    Schweigen machte sich breit, bis Harper sich räusperte und beschwichtigend eine Hand auf ihre Schulter legte. »Aber es erklärt noch immer nicht, wieso er Sherry aus Port Henry weglocken wollte. Vorausgesetzt, wir liegen mit unseren Überlegungen, die letztlich nicht mehr als Spekulationen und Vermutungen sind, auch nur annähernd richtig«, betonte er. »Und wenn er sie nicht hierher hätte zurückjagen wollen, wären wir nicht mal so weit.«


    »Ich schätze, das werden wir alles herausfinden, wenn wir mit ihm reden«, sagte Lucian und sah zu Basil. »Sherry sollte Zanders Adresse kennen.«


    »Er arbeitet doch in ihrem Laden«, entgegnete Drina. »Wir haben Tag, also müsste er im Laden sein. Immerhin ist er ihr Assistent, und Sherry ist nicht da.«


    Lucian schüttelte den Kopf. »Wir haben Jäger im Laden postiert und das Personal für den Fall nach Hause geschickt, dass Leo mit seinen Jungs zurückkehrt. Er sollte also zu Hause sein. Zumindest aber wird er nicht im Laden sein.«


    »Stimmt.« Basil stand auf und verließ den Raum, um zu seinem und Sherrys Schlafzimmer zu gehen. Ein kurzer Blick ins Zimmer genügte, um ihn vor Schreck erstarren zu lassen. Das Schlafzimmer war verlassen, und auch im Badezimmer war niemand.


    Basil wirbelte herum und lief in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. An der letzten Tür vor dem Türbogen, durch den man ins Wohnzimmer gelangte, blieb er stehen, da sie einen Spaltbreit geöffnet war. Er drückte sie auf und fand einen kleinen Raum von der Größe eines Wandschranks vor. An der rückwärtigen Wand befand sich eine große, gelb gestrichene Stahltür.


    Ein Notausgang, ging es ihm durch den Kopf.

  


  
    


    14


    »So, da wären wir, Lady.«


    Sherry sah aus dem Seitenfenster und stellte fest, dass sie tatsächlich vor ihrem Geschäft standen. Dann war es von Harpers Apartment bis hierher doch nicht so weit gewesen. Das Stück hätte sie auch zu Fuß zurücklegen können. Aber als sie aus dem Haus gekommen war, hatte sie in der unmittelbaren Umgebung nichts entdeckt, das ihr als Orientierungshilfe hätte dienen können. Also hatte sie das nächstbeste Taxi angehalten… und während der kurzen Autofahrt an nichts anderes denken können als an die Erkenntnis, dass sie womöglich die Tochter eines Unsterblichen war, nicht aber die Tochter des Mannes, den sie ein Leben lang Dad genannt hatte. Wenn das der Fall sein sollte, dann war sie das Ergebnis einer Vergewaltigung.


    »Lady?«, fragte der Taxifahrer nach.


    »Oh, tut mir leid. Wie viel schulde ich Ihnen?«, murmelte sie und griff nach ihrer Handtasche, während der Fahrer ihr den Preis nannte. Erst da wurde ihr bewusst, dass sie ihre Handtasche gar nicht bei sich hatte. Sie war sich ziemlich sicher, in ihren Hosentaschen keinen Cent mit sich herumzutragen, dennoch suchte sie hektisch auch dort, während sie überlegte, wie sie sich aus dieser Affäre retten sollte. Plötzlich ging die Beifahrertür auf, und Basil beugte sich in den Wagen vor.


    »Wie viel?«, fragte er.


    Sherry seufzte erleichtert und stieg aus, während Basil bezahlte.


    »Danke«, sagte sie leise, als er die Wagentür zumachte und sich zu ihr umdrehte. »Ich war mit meinen Gedanken wohl nicht bei der Sache. Ich hatte meine Handtasche nicht mitgenommen.«


    »Mich hast du auch nicht mitgenommen«, erwiderte er, fasste sie an den Armen und sah ihr in die Augen. »Wieso nicht?«


    »Ich…« Sie schüttelte hilflos den Kopf. »Wie gesagt, ich war mit meinen Gedanken nicht bei der Sache. Ich bin einfach losgerannt.« Sie verzog den Mund. »Ich habe gehört, wie ihr darüber geredet habt, dass meine Mom von ihm vergewaltigt sein könnte. Ich wollte keinem von euch unter die Augen treten… und dann wollte ich nicht, dass ein anderer an meiner Stelle mit ihm redet. Ich will ihn selbst zur Rede stellen, ich will eine Erklärung von ihm haben, Basil.«


    »Ich weiß«, murmelte er und drückte mit einer Hand ihre Stirn an seine Brust, während er mit der anderen beruhigend über ihren Rücken strich. »Ich verstehe dich auch, trotzdem möchte ich mitkommen.«


    Sherry reagierte nicht sofort, doch plötzlich stutzte sie und sah ihn irritiert an. »Woher wusstest du, dass ich hierhin wollte?«


    »Das wusste ich nicht. Ich kam aus Harpers Apartmentgebäude, gerade als das Taxi losfuhr. Ich bin euch gefolgt.«


    »Auch mit einem Taxi?« Sie sah sich suchend um.


    »Nein, ich bin gelaufen. Zum Glück waren es nur fünf Blocks, und dein Fahrer hat es geschafft, jede rote Ampel mitzunehmen.«


    Ungläubig sah sie ihn an und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ich hätte…«


    »Ist schon okay«, versicherte er ihr und drückte ihre Arme.


    Sherry gab es auf, sich zu entschuldigen, und ließ den Kopf sinken.


    »Alles in Ordnung?«, wollte Basil wissen. Seinem Tonfall entnahm sie Besorgnis, die sie seinem Blick nicht entnehmen konnte. Sie starrte nämlich unentwegt zu Boden und vermutete, dass er deswegen so beunruhigt klang.


    Sie hatte das Gefühl, genauso verloren und verängstigt dazustehen, wie sie sich fühlte.


    »Ja.« Sie hob den Kopf und zwang sich zu einem Lächeln. »Natürlich ist alles in Ordnung.«


    »Okay.« Er wirkte ein wenig erleichterter, während er einen Arm um ihre Schultern legte und sich mit ihr zum Gebäude umdrehte. »Dann ist das wohl sein… es ist dein Geschäft«, wurde ihm auf einmal bewusst. »Honey, er wird nicht hier sein. Die Vollstrecker haben alle deine Angestellten nach Hause geschickt, um Leo und seine Jungs in Empfang zu nehmen, falls sie wieder hier auftauchen sollten.«


    »Ich weiß. Ich bin auch nur hergekommen, um mir seine Adresse aufzuschreiben«, erklärte sie.


    »Oh.« Auf einmal sah er sich wachsam um, dann trieb er sie zur Eile an. »Lass uns reingehen. Falls Leo wieder herkommt, will ich nicht, dass er dich hier draußen antrifft.«


    Sherry nickte und ging mit ihm in den Laden, wo sie damit rechnete, von in Schwarz gekleideten Gestalten umgeben zu sein. Zu ihrem Erstaunen entdeckte sie aber an der Kasse eine ihrer Angestellten.


    »Joan?«, sagte sie und ging langsam auf sie zu. »Was machen Sie hier? Ich dachte, man hätte Sie und die anderen nach Hause geschickt, bis hier alles wieder sicher ist.«


    »Wir waren auch zu Hause«, antwortete Joan Campbell mit strahlender Miene. »Aber gestern Abend wurden wir angerufen, weil das Gasleck repariert worden ist und wir ab heute wieder zur Arbeit kommen können.«


    »Ein Gasleck?«, fragte Sherry verwirrt, nachdem sie sich zu Basil umgedreht hatte.


    »Offenbar der Vorwand, weshalb sie nicht zur Arbeit konnten. Wahrscheinlich haben sie bei deinen Angestellten die Erinnerung an das gelöscht, was tatsächlich geschehen ist, und sie durch diese Geschichte ersetzt«, erklärte er ihr.


    Sherry nickte und erinnerte sich an die ausdruckslosen Mienen derjenigen, die an dem Tag hier im Laden gewesen waren. Sie sah wieder zu Joan hin, als Basil diese fragte: »Wer hat Sie angerufen?«


    »Zander.«


    »Zander hat angerufen?«, wiederholte Sherry und sah sich nach dem Mann um.


    »Ja. Soweit ich das verstanden habe, hat gestern Abend irgendjemand von der Aufsichtsbehörde Allan angerufen, da er vergeblich versucht hatte, Zander zu erreichen. Aber Allan hat ihn dann doch noch ans Telefon gekriegt, und Zander hat allen Bescheid gegeben, wie der Dienstplan für heute aussieht. Allerdings hat er auch gesagt, dass Sie nicht in der Stadt sind«, fügte sie hinzu.


    »Das war ich auch nicht. Wo ist Zander jetzt?«


    »In Ihrem Büro«, antwortete Joan. »Er wollte sich um einige Bestellungen kümmern, die liegen geblieben waren, weil geschlossen war.«


    Sherry nickte und wollte in den hinteren Teil das Ladens gehen, als die Eingangstür geöffnet wurde. Eine Sekunde lang fürchtete sie, es könnte Leo mit seinen Jungs sein, die zurückgekehrt waren. Aber dann sah sie zwei Männer in schwarzen Jeans und Lederjacken.


    »Vollstrecker?«, fragte sie Basil, obwohl sie sich ziemlich sicher war, da sie genauso angezogen waren wie Bricker, Basha und Marcus.


    Basil nickte. »Anders und mein Neffe Decker. Warte, ich will nur kurz mit ihnen reden.«


    Sie blieb stehen und sah sich die beiden Männer genauer an, als Basil auf sie zuging. Beide waren sie hochgewachsen, aber einer hatte dunkle Haare und silbrig-blaue Augen, der andere einen mokkafarbenen Teint und goldbraune Augen. Der erste Mann musste Basils Neffe sein, da nicht nur die Augenfarbe identisch war, sondern auch die Gesichtsform.


    »Was geht hier vor?«, fragte Basil. »Es hieß doch, dass die Angestellten nach Hause geschickt wurden und Vollstrecker sich um den Laden kümmern, bis die Sache mit Leo geklärt ist.«


    Sherry ging ein Stück weit auf sie zu, um die Unterhaltung mitverfolgen zu können.


    »Wir sind momentan unterbesetzt, und das hier kann sich eine Weile hinziehen«, erklärte der dunkelhäutige Mann. »Mortimer hielt es für eine gute Idee, die Angestellten wieder kommen zu lassen und mit zwei Mann die Vorder- und Rückseite des Ladens zu bewachen, anstatt vier oder fünf Leute hier drinnen zu postieren.«


    »Und wer bewacht die Rückseite?«, wollte Basil wissen.


    »Ich«, erklärte Decker. »Aber ich bin nach vorn gekommen, als Anders gesagt hat, dass du mit einer Frau hier aufgetaucht bist. Ich dachte mir, das muss die Lebensgefährtin sein, von der Tante Marguerite gesprochen hatte.«


    »Und da wolltest du sie dir mal ansehen«, mutmaßte Basil.


    »Natürlich«, bestätigte Decker amüsiert. »Aber davon abgesehen hat Onkel Lucian vor ein paar Minuten angerufen und gesagt, wir sollen ihm sofort Bescheid geben, wenn ihr hier auftaucht.«


    »Dann solltest du das auch allmählich mal tun«, gab Basil zurück und drehte sich zu Sherry um, fügte aber noch hinzu: »Und sag ihm, Zander ist hier, und Sherry und ich gehen jetzt zu ihm ins Büro, um mit ihm zu reden.«


    »Wird erledigt«, versicherte Decker, zog das Handy aus der Tasche und tippte eine Nummer ein.


    Basil blieb vor Sherry stehen und drückte leicht ihre Schultern. »Bringen wir’s hinter uns.«


    Als sie nickte, fasste er sie am Ellbogen und dirigierte sie in den hinteren Teil des Ladenlokals. Jetzt, da sie hier war, wusste sie nicht so recht, ob sie tatsächlich dem Mann gegenübertreten wollte, der womöglich ihr Vater war. Wenn sie erst mal mit ihm geredet hatte, würde in ihrem Leben nichts mehr so sein, wiees war.


    Allerdings war das jetzt auch schon der Fall.


    Schweigend gingen sie weiter und erreichten viel zu schnell die Tür zu ihrem Büro. Basil öffnete sie für Sherry und sah sie skeptisch an, als sie zögerte. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie atmete einmal tief durch, dann trat sie ein und ging die acht Stufen hinauf. Noch bevor sie das obere Ende der Treppe erreicht hatte, konnte sie den gesamten Raum überblicken– nur Zander sah sie erst, als sie auf der obersten Stufe angekommen war. Er stand am Fenster, von dem aus man das Geschäft überblicken konnte. Den Rücken durchgedrückt stand er da wie erstarrt. Sherry drehte sich zu Basil um und merkte erst dann, dass er noch ein paar Stufen hinter ihr war, da sie die Treppe blockierte. Sie ging einen Schritt zur Seite und sah sich um. Das hier war ihr Büro, und doch fühlte es sich fremd an. Obwohl sie nur ein paar Tage weg gewesen war, kam es ihr vor, als seien Jahre vergangen, seit sie das letzte Mal hier gestanden hatte.


    Sie sah zu Zander, der sich nun endlich zu ihr umdrehte. Es schien ihn nicht zu überraschen, dass sie hergekommen war. Er machte vielmehr einen resignierten Eindruck.


    Einen Moment lang sah Sherry den Mann nur an. Seit drei Jahren kannte sie ihn jetzt als Zander, dennoch war es für sie, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. Er war größer als sie, aber kleiner als Basil. Und kleiner als ihr Vat… kleiner als der Mann, den sie immer für ihren Vater gehalten hatte. Sein Haar war rötlich, aber an den Wurzeln war es so dunkel wie ihres, so als hätte er sich die Haare gefärbt und ließ die Farbe nun rauswachsen. Er hatte die gleiche Nase und das ovale Gesicht wie ihr… und er schien ihr nicht in die Augen sehen zu können. Er wandte sich zum Tresen hinter ihrem Schreibtisch um und sagte: »Ich mache euch beiden Kaffee.«


    »Ich will keinen Kaffee«, sagte Sherry, bevor er den Tresen erreicht hatte.


    Zander blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Sein Gesicht hatte einen traurigen Ausdruck angenommen. »Nein, du willst Antworten, nicht wahr?«


    Auch wenn es nach einer Frage klang, war es eigentlich keine. Trotzdem nickte Sherry. Gleichzeitig verrieten ihr seine Worte, dass er nicht bloß der nette Kerl war, den sie als Manager eingestellt und mit dem sie sich angefreundet hatte.


    »Ja, natürlich.« Nach kurzem Zögern drückte er den Rücken durch und breitete die Arme aus. »Schieß los.«


    Im ersten Moment war sich Sherry nicht sicher, wo sie anfangen sollte, dann platzte sie heraus: »Bist du mein Vater?«


    »Ja.«


    Weiter nichts, nur »ja«. Ein winziges Wort, das ihre ganze Welt buchstäblich auf den Kopf stellte. Sherry schwankte leicht hin und her, bis sie Basils Hand spürte, die ihr Halt gab. Zitternd holte sie Luft, starrte dabei aber weiter den Mann an, der sich soeben dazu bekannt hatte, ihr Vater zu sein. Sie wusste nicht, was sie als Nächstes fragen sollte.


    Basil übernahm für sie. »Und du bist auch Onkel Al?«


    Mit ernster Miene nickte er.


    Sherry kniff die Augen zu. Jetzt, da sie wusste, dass er Onkel Al war, nahmen all die verschwommenen Kindheitserinnerungen auf einmal Konturen an, und sie erinnerte sich an jedes Detail. Seine Haare waren so dunkel wie ihre gewesen, er hatte einen Vollbart getragen und sein damaliges Erscheinungsbild ließ sich am besten mit einer jungen Ausgabe von Grizzly Adams beschreiben.


    Lex dagegen war immer glattrasiert, sein dunkles Haar trug er so kurz, dass es immer aussah wie Bartstoppeln nach einem Tag ohne Rasur. Und er hatte einen Ohrring getragen, genauer gesagt einen Ohrclip, womit sie ihn immer aufzog, weil er sich kein Ohrloch hatte stechen lassen. Dabei war der Ohrclip so raffiniert gewesen, dass man ihm diese Tatsache nicht ansehen konnte, solange er am Ohr getragen wurde.


    Und als Zander hatte er rötliches Haar und einen Ziegenbart. Drei komplett verschiedene Erscheinungsbilder, und doch war es offensichtlich, dass es sich um ein und denselben Mann handelte. Dennoch fragte sie: »Und Lex?«


    »Ja. Mein wirklicher Name ist Alexander, und ich hatte das Privileg, ab dem Tag deiner Geburt in irgendeiner Form immer in deiner Nähe zu sein.«


    »Weil du mein Vater bist«, sagte sie zögerlich. Sie rang immer noch mit sich. Ihre Mutter war keine von den Frauen, die eine Affäre hatten, aber ebenso wenig hätte sie Onkel Al oder Lex oder Zander zugetraut, eine Frau vergewaltigen zu können.


    »Ich hatte sie nicht vergewaltigen wollen«, erklärte Alexander, der zweifellos ihren Gedanken gelesen hatte. In einer hilflosen Geste hob er die Hände und fügte an: »Es war ein Unfall.«


    »Ein was?«, krächzte Sherry ungläubig. Diese Ausrede hatte sie wirklich noch nie gehört, und sie glaubte ihm kein Wort. »Lass mich raten. Du bist gestolpert, beim Hinfallen ist dir dein Schwanz aus der Hose gerutscht und durch die Kleidung in meine Mutter hineingeraten, weil sie gerade so unglücklich da auf dem Boden gelegen hatte.«


    »Natürlich nicht«, widersprach er energisch, seufzte dann aber und fuhr sich durchs Haar. »Sherry, ich bin dein Vater…«


    »Du bist mein Manager«, unterbrach sie ihn unwirrsch. »Und offenbar warst du auch mein Samenspender, mein liebenswürdiger Onkel und eine Zeit lang mein angeblich bester Freund. Aber eines bist du nie gewesen, und zwar mein Vater. Um es kurz zu machen«, redete sie frostig weiter und drehte sich zur Treppe um, »ich habe erfahren, was ich erfahren wollte. Also kannst du…«


    »Bitte«, fiel Alexander ihr ins Wort, machte einen Schritt auf sie zu und wollte wohl nach ihrem Arm fassen. Er ließ es aber bleiben, da Basil seine Schultern straffte und sich dicht neben Sherry stellte.


    »Sherry«, sagte er beschwichtigend und flehend zugleich. »Du bist wütend, das kann ich verstehen. Und es ist auch dein gutes Recht, aber lass mich bitte erklären, was geschehen ist. So viel solltest du mir schuldig sein.«


    »Ich soll dir was schuldig sein?«, gab sie wutentbrannt zurück, aber in dem Moment legte Basil eine Hand auf ihren Arm.


    »Vielleicht solltest du dir anhören, was er zu sagen hat«, schlug er vor und machte ihr klar: »Sonst wirst du dich immer fragen, was vorgefallen ist.«


    Sherry sträubte sich dagegen und wäre am liebsten einfach davongegangen. Aber sie wusste, er hatte recht. Sie würde sich tatsächlich immer diese Frage stellen. Sie atmete tief durch, nickte und drehte sich zu Alexander um, wobei sie feststellen musste, dass sie diesmal diejenige war, die ihm nicht in die Augen sehen konnte. Nein, sie konnte ihn überhaupt nicht ansehen. Also stand sie nur da und starrte auf ihr Firmenlogo, während sie darauf wartete, dass er zu reden begann.


    »Ich bin deiner Mutter in einer Bar begegnet«, fing er an zu erzählen. »Ich saß an der Theke und sie kam herüber, um Drinks für sich und ihre Freundinnen zu bestellen, mit denen sie dorthin gekommen war. Deine Mutter war eine wunderschöne Frau«, fügte er hinzu und lächelte versonnen. »Groß, schlank, mit langem blondem Haar und einem hinreißenden Lächeln. Mit einem Paar Flügel hätte sie als Engel auf Erden durchgehen können.«


    Sherry kniff die Lippen zusammen und blickte auf ihre Hände hinab. Sie kannte Fotos, die ihre Mutter als junge Frau zeigten, und sie war wirklich wunderschön gewesen. Aber jetzt verwandelte sich diese wunderschöne Frau in Sherrys Vorstellung in nichts weiter als eine aufblasbare Sexpuppe, die nur dazu bestimmt war, das zu tun, was dieser Mann von ihr wollte.


    »Ich hatte schon immer eine Schwäche für Schönheit«, gestand Alexander. »Also flirtete ich hemmungslos mit ihr.«


    Als er verstummte, sah Sherry ihn widerwillig an. Er fuhr sich wiederholt durchs Haar, und sein Gesichtsausdruck hatte etwas Schuldbewusstes. Dann ließ er die Hände sinken und schüttelte den Kopf. »Als sie das erste Mal an der Theke wartete, reagierte sie auf meine Flirtversuche ziemlich abweisend. Aber kaum war sie weg, tauchte sie ein weiteres Mal auf, um Nachschub zu holen, und gleich darauf schon wieder. Ich bekam den Eindruck, dass… ich meine, warum ist nicht ein einziges Mal eine von den anderen Frauen an die Theke gekommen, um die Drinks für den Tisch zu holen? Ich nahm an…«


    »Du dachtest, sie kam immer wieder zur Theke, weil sie an dir interessiert war«, führte Sherry den Satz für ihn zu Ende, da er wieder in Schweigen versunken war.


    Er nickte stumm.


    »Aber du bist ein Unsterblicher, du kannst Gedanken lesen«, warf sie ihm vor.


    »Ich habe sie gelesen«, beteuerte er. »Dummerweise wollte ich nur herausfinden, ob sie mich attraktiv fand. Ich weiß nicht, ob es an meinem Ego lag oder…« Er zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls machte ich mir nicht die Mühe, tiefer vorzudringen und mehr über sie in Erfahrung zu bringen. Ich fühlte mich zu ihr hingezogen, sie fühlte sich zu mir hingezogen, und mehr interessierte mich nicht. Sie war eine Sterbliche«, versuchte er zu erklären. »Sie war keine mögliche Lebensgefährtin für mich. Es konnte nicht mehr sein als…«


    »… als ein One-Night-Stand«, ergänzte Sherry zynisch.


    Er nickte nur schwach und erklärte sichtlich betreten: »Ich hätte tiefer in ihre Gedanken vordringen sollen. Dann hätte ich erkannt, dass sie mich zwar attraktiv fand, aber dass sie nichts mit mir anfangen wollte, weil sie frisch verheiratet war und ihren Mann über alles liebte.«


    Abermals fuhr er sich durchs Haar. »Leider beließ ich es bei einem oberflächlichen Lesen, und arrogant wie ich war, kam ich zu dem Schluss, dass sie nur so tat, als sei sie schwer rumzukriegen, und dass sie nur einen leichten mentalen Schubser benötigte.« Mit finsterer Miene redete er weiter: »Also bestellte ich eine Runde für ihren Tisch und gesellte mich zu ihnen. Es waren fünf junge Frauen, bis auf deine Mutter alle ein wenig beschwipst. Sie feierten die bevorstehende Hochzeit einer von ihnen. Deine Mutter war Brautjungfer und spielte bei der kleinen Party die Anstandsdame. Sie hatten zusammengelegt, und deine Mutter orderte die Drinks, trank aber selbst nichts, weil sie dafür sorgen sollte, dass die anderen alle wieder wohlbehalten heimkamen.«


    »Was auch erklärt, wieso sie diejenige war, die immer zur Theke kam und die Getränke holte«, machte Sherry ihm klar.


    Er nickte. »Ja, bloß war mir das in dem Moment nicht bewusst gewesen.«


    »Natürlich nicht«, spottete sie.


    »Ich sagte ja bereits, dass ich zu der Zeit sehr von mir eingenommen war«, erklärte Alexander in Ruhe. »Später wurde mir das klar, aber da war es schon viel zu spät, um noch etwas verhindern zu können.«


    Sherry stutzte, aber ehe sie fragen konnte, was das bedeuten sollte, redete er schon weiter: »Deine Mutter sagte nichts, als ich an den Tisch kam und fragte, ob ich mich dazusetzen durfte. Eine oder zwei von den anderen Frauen waren betrunken, ungebunden und davon angetan, dass ich zu ihnen an den Tisch kam. Sie ließen auch keinen Zweifel daran, dass sie an mir interessiert waren, aber ich hatte nur Augen für deine Mutter.«


    »Die ihrerseits kein Interesse an dir hatte«, konterte Sherry frostig.


    »Ich dachte, dass sie…«


    »Ja, ja, dass sie nur so tat, als sei sie schwer rumzukriegen«, sagte Sherry gedehnt und winkte verärgert ab. »Erzähl einfach weiter.«


    Alexander zuckte mit den Schultern. »Als die Party vorbei war, forderte deine Mutter zwei Taxis an. Zwei der Frauen nahmen das erste Taxi, das eintraf, sie selbst und die beiden anderen wollten das zweite Taxi nehmen. Als das zehn Minuten später noch immer nicht da war, bot ich an, die drei nach Hause zu fahren. Wieder war deine Mutter nicht sehr davon angetan, die beiden anderen dafür umso mehr. Da sie für die Frauen verantwortlich war, musste sie notgedrungen mitfahren. Ich setzte die beiden anderen Frauen ab und brachte deine Mutter nach Hause. Ich dachte, sie wohnte allein. Ich kam erst später dahinter, dass sie und dein Vater gemeinsam in der winzigen Junggesellenbude wohnten. Er war in seinem letzten Jahr am College, und deine Mutter ging arbeiten, um sie beide über die Runden zu bringen. Im Jahr darauf sollte er arbeiten, damit sie ihren Abschluss machen konnte.«


    Alexander schwieg einen Moment lang. »Dein Vater war an dem Abend mit Freunden auf einer Junggesellenparty. Die Männer waren über Nacht irgendwo zelten, um auf ihre Weise zu feiern.« Er hob den Kopf, um sie anzusehen. »Von all diesen Dingen wusste ich zu der Zeit nichts. Ich dachte wirklich, sie gab nur vor, schwer rumzukriegen zu sein… und sie fand mich ja nun mal attraktiv…« Alexander schüttelte den Kopf und schaute auf seine Hände, während er erklärte: »Ich bin nicht in ihre Gedanken eingedrungen, um sie zu kontrollieren. Hätte ich das gemacht, wäre mir aufgefallen, dass sie verheiratet war. Außerdem wusste ich, dass sie sich zu mir hingezogen fühlte… also förderte ich nur den Gedanken, dass es in Ordnung war, die Nacht mit mir zu verbringen. Dass sie das machen konnte, ohne anschließend ein schlechtes Gewissen zu haben…«


    »Ohne ein schlechtes Gewissen zu haben? Ich dachte, du wusstest nicht, dass sie verheiratet ist«, fuhr Sherry ihn an.


    »Das wusste ich auch nicht«, versicherte er ihr. »Ich dachte nur, sie betrachtet sich als braves Mädchen, für das ein One-Night-Stand nicht infrage kommt. Diese Art von schlechtem Gewissen meinte ich«, stellte er klar. »Ich weiß, du hältst das, was ich gemacht habe, für Vergewaltigung, aber in meinen Augen war es das nicht. Was wohl einiges über meinen Charakter aussagt. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich zu der Einstellung erzogen wurde, dass wir Unsterbliche den Sterblichen überlegen sind. Und ich war wohl schon zu viele Jahre daran gewöhnt, immer und überall das zu bekommen, was ich haben wollte. Aber das waren die Achtziger. Sex war billig und überall zu haben.«


    Als Sherry nur schweigend dastand, fuhr er fort: »Weil ich dachte, sie tut nur so, dass sie schwer rumzukriegen sei, löschte ich anschließend nicht ihre Erinnerung an mich, sondern bedankte mich für die schöne Nacht und ging meines Wegs. Ich dachte, ich würde sie niemals wiedersehen.«


    »Aber dann hast du sie wiedergesehen«, mutmaßte sie.


    »Ja.« Er verzog den Mund. »Zu verdanken hatte ich das zwei Monate später einem kleinen Jungen, der sich von der Hand seiner Mutter losriss und mir vor den Wagen lief. Es war ein regnerischer Abend, ich konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen, aber wenigstens fuhr mein Wagen langsam genug, dass der Junge nur zu Boden geworfen wurde. Dabei schlug er mit dem Kopf auf dem Asphalt auf, alles war voller Blut, und seine Mutter war in heller Aufregung. Ich dachte mir, der einfachste Weg ist der, die beiden ins Krankenhaus zu fahren, anstatt darauf zu warten, dass irgendwann mal ein Polizeiwagen oder ein Rettungswagen eintrifft. Also habe ich Mutter und Sohn in meinen Wagen verfrachtet und bin mit ihnen zur nächsten Notaufnahme gefahren. Die Kopfwunde des Jungen sah viel schlimmer aus, als es eigentlich war. Ich wollte gerade das Krankenhaus verlassen, da fuhr ein Rettungswagen vor. Ich ging zur Seite, um den Sanitätern mit ihrem Patienten Platz zu machen. Als die Trage an mir vorbeigeschoben wurde, warf ich reflexartig einen Blick auf die Person, die transportiert wurde… und sah, dass es deine Mutter war.«


    Sherry verkrampfte sich. »Meine Mutter?«


    Er nickte. »Ich erkannte sie sofort wieder. In den Gedanken der Rettungssanitäter suchte ich nach einem Hinweis darauf, was ihr zugestoßen war. Ich war entsetzt und besorgt, als ich herausfand, dass sie sich die Pulsadern aufgeschnitten hatte.«
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    Sherry bekam vor Schreck den Mund nicht mehr zu, als sie das hörte. Ihre Beine drohten ihr den Dienst zu versagen, daher setzte sie sich hastig auf die Schreibtischkante, ohne sich darum zu kümmern, welche Bürogegenstände sie in den Po pieksten. Niemand hatte ihr gegenüber je ein Wort darüber verloren, dass ihre Mutter versucht hatte, sich umzubringen. Es war so unvorstellbar, dass sie es kaum glauben wollte. So etwas passte nicht zu ihrer Mutter, die immer Optimismus ausgestrahlt hatte. Himmel, die Frau hatte beim Abwasch in der Küche gestanden und mit Inbrunst »Tomorrow« gesungen.


    »Wie gesagt, ich war selbst schockiert«, erklärte Alexander mit ernster Miene. »So sehr, dass ich unbedingt wissen wollte, was passiert war. Also machte ich kehrt und folgte ihnen, wobei ich einfach jeden kontrollierte, der sich mir in den Weg stellen wollte. Aber natürlich wusste im Krankenhaus niemand, warum sie es getan hatte, und sie selbst war bewusstlos.« Er hielt kurz inne. »Den nächsten Schock bekam ich, als kurz darauf ein junger Mann eintraf und ich in seinen Gedanken las, dass er ihr Ehemann war. Aus seinen Gedanken und denen deiner Mutter, nachdem sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte, entnahm ich, dass sie erst seit drei Monaten verheiratet gewesen war… glücklich verheiratet… als ich ihr in dieser Bar begegnete. Sie hatte sich zwar zu mir hingezogen gefühlt, aber sie liebte ihren Mann und wäre ihm niemals untreu geworden, wenn ich nicht ihre Gedanken in der Form kontrolliert hätte, dass sie ihren inneren Widerstand aufgab. Nachdem sich unsere Wege getrennt hatten, litt sie unter schweren Schuldgefühlen, weil sie es so weit hatte kommen lassen. Davon abgesehen war das Ganze für sie auch entsetzlich verwirrend. In ihrer Erinnerung hatte sie sich mir gegenüber höflich, aber distanziert verhalten… und dann auf einmal nicht mehr. Sie wusste einfach nicht, wie es dazu hatte kommen können. In den zwei Monaten nach unserer gemeinsamen Nacht versuchte sie noch immer, ihre Schuldgefühle und ihre Scham in den Griff zu bekommen, aber dann stellte sie fest, dass sie schwanger war. Sie wusste, ihr Mann konnte nicht der Vater sein, weil sie immer Kondome benutzten. In der Nacht mit mir war das nicht der Fall gewesen. Sie war davon überzeugt, dass das Kind von mir war. Nicht genug, dass sie ihren Mann betrogen hatte, sie war dabei auch noch schwanger geworden. Mit diesem Wissen konnte sie nicht leben, und ihrem Mann konnte sie so etwas auch nicht antun, also…«


    »… also unternahm sie einen Selbstmordversuch«, sagte Sherry mit leiser Stimme.


    Alexander nickte beschämt. »Ich hatte mir eine wundervolle, vor Leben sprühende junge Frau genommen und ihr Leben ruiniert. Ihr Leben und das ihres Mannes. Das musste ich natürlich wieder in die richtigen Bahnen lenken, nur war das nicht so einfach, wie man vielleicht meinen sollte. Ich löschte ihre Erinnerung an die Nacht mit mir, und ich ließ sie beide glauben, dass sie vielleicht doch mal irgendwann das Kondom vergessen hatten und dass es sowieso keine hundertprozentig funktionierende Verhütung gibt. Ich ließ sie denken, dass das Kind von ihm war. Allerdings hatte deine Mutter zwei Monate mit der Erinnerung an mich verbracht, und abgesehen davon kann ein Löschen der Erinnerung nicht immer verhindern, dass einzelne Fetzen doch wieder an die Oberfläche kommen. Also wurde ich zu einem Teil ihres Lebens. Ich freundete mich mit ihrem Ehemann an und wurde sein bester Kumpel.«


    »Onkel Al«, sagte sie, stand von der Schreibtischkante auf und verschränkte die Arme.


    »Damals war ich einfach nur Al, ich hatte nie vor, Onkel Al zu werden«, gestand er ihr betreten. »Ich dachte, ich könnte aus ihrem Leben verschwinden, wenn du erst mal auf der Welt warst und sie dich als ihr gemeinsames Kind ansahen. Aber in dem Moment, als ich dich sah…« In seinen Augen flackerte eine stürmische Gefühlsregung auf. »Da wollte ich Teil deines Lebens werden. Also wurde aus mir der gute Onkel Al, der Freund der Familie, der sich nur ganz am Rand deines Lebens bewegte, der dich aber wenigstens ein paarmal in der Woche sehen konnte.«


    »Bis mein Bruder starb«, warf sie mit belegter Stimme ein.


    Alexander nickte. »Bis dein Bruder starb und die Ehe deiner Eltern in die Brüche ging. Das war allerdings nicht meine Schuld«, fügte er hastig an.


    »Ich weiß«, entgegnete sie. »Beide gaben sich gegenseitig die Schuld am Tod meines Bruders.«


    »Sie konnten einfach nicht darüber hinwegkommen«, bestätigte er. »Dein Vater zog weg, deine Mutter reichte die Scheidung ein.«


    »Und dann warst du jeden Tag da«, fuhr sie fort. »Du hast mich von der Schule abgeholt, mich zum Ballett und zur Gymnastik gefahren. Oder du hast mit mir Baseball gespielt.«


    »Das waren die besten Jahre meines Leben«, gestand Alexander ihr. »Und die mit den größten Ängsten.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ängsten?«


    »Du bist sterblich«, betonte er. »Das macht dich so anfällig. Durch den Tod deines Bruders wurde mir das mehr als deutlich vor Augen geführt. Ein Sturz, Krankheit, Feuer, Wasser, ein Autounfall… irgendetwas davon hätte dich mir innerhalb eines winzigen Augenblicks wegnehmen können. Ich war davon besessen, für deine Sicherheit zu sorgen. Ich hatte sogar in Erwägung gezogen, die eine, mir zustehende Wandlung für dich aufzugeben. Abgehalten hat mich davon nur die Tatsache, dass ich dir dann hätte sagen müssen, was ich getan habe und unter welchen Umständen du gezeugt wurdest. Ich wusste schon immer, du würdest mich dafür hassen.«


    Sherry zog ein wenig den Kopf ein, da sie nicht wusste, wie sie darauf reagieren sollte. Hasste sie ihn tatsächlich? Wenn sie ehrlich sein sollte, wusste sie längst nicht mehr, was sie ihm gegenüber empfand. Ihre Gefühle waren ein einziges Chaos. Sie erinnerte sich an ihre Bewunderung für den großartigen Onkel Al, an ihren besten Kumpel Lex, den sie wie einen Bruder geliebt hatte, an die Freundschaft, die sie mit Zander verband. Dagegen standen ihre Abscheu und ihr Zorn bei dem Gedanken daran, dass ihre Mutter kontrolliert und wie eine aufblasbare Sexpuppe benutzt worden war. Sie wollte den Mann hassen, der hier vor ihr stand und der das alles ihrer Mutter angetan hatte… aber ihr Verstand hielt dagegen, dass er sich um Wiedergutmachung bemüht hatte. Nach dem Wiedersehen im Krankenhaus war er in der Nähe geblieben, um Gewissheit zu haben, dass alles in Ordnung war. Nicht jeder Mann und auch nicht jeder Unsterbliche wäre so rücksichtsvoll gewesen. Trotzdem hatte er beinahe den Tod ihrer Mutter zu verantworten gehabt. Und ihr Selbstmord hätte auch noch Sherry das Leben gekostet– und alles nur, weil er sie mit seiner egoistischen, arroganten und rücksichtslosen Art dazu getrieben hatte.


    Basil legte einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Sherry sah ihn an. Er schenkte ihr ein sanftes Lächeln, dann wandte er sich an Alexander– ihren Vater, wie sie sich vor Augen halten musste– und fragte ihn: »Ich nehme an, du warst derjenige, der sich ihr in dieser Umkleidekabine in London genähert hat.«


    »Ja«, antwortete Alexander.


    Als weiter nichts kam, hakte Basil nach: »Warum sollte sie glauben, dass sie Leo gesehen hatte? Sollte sie Port Henry verlassen und nach Toronto zurückkehren?«


    »Ja«, gab er zu. »Joan rief mich an und erzählte mir von den Vorfällen im Laden, bevor eure Leute eintrafen und alle Erinnerungen daran löschten und generell für Ordnung sorgten. Nach ihren Schilderungen und allem, was ich über Leonius Livius weiß, war mir klar, dass Sherry unter Schutz gestellt worden war… und ich wusste auch…« Er unterbrach sich kurz, dann redete er frustriert weiter: »Ich wusste, die Jäger würden schnell merken, dass es in ihrem Leben über Jahre hinweg einen Unsterblichen gegeben haben musste. Natürlich würden sie versuchen herauszufinden, wer das war und warum er in ihrer Nähe gewesen ist. Ich wusste, alles würde ans Licht kommen, wenn ich sie nicht von dort wegholte. Ich geriet in Panik.«


    »Und wie bist du uns nach Port Henry gefolgt?«


    »Ich weiß, wo das Haus der Vollstrecker ist. Das wissen die meisten in der Gegend hier«, fügte er hinzu. »Ich habe den Wagen ein Stück vom Haus entfernt geparkt und mit dem Fernglas das Tor beobachtet. Als der SUV mit Sherry, dir und den anderen vom Grundstück kam, bin ich euch nach Port Henry gefolgt.«


    »Und dann hast du das Haus beobachtet und bist uns am nächsten Tag bis nach London hinterhergefahren?«, wollte Basil wissen.


    Alexander nickte. »Als ich mich ihr bei den Umkleidekabinen näherte, wusste ich noch nicht, dass sie deine Lebensgefährtin ist«, versicherte er Basil. »Erst nachdem ich sie hatte glauben lassen, sie habe Leonius gesehen, und ich begann, ihre Erinnerungen neu zu sortieren, stieß ich auf diese Tatsache. Daraufhin habe ich versucht, alles wieder rückgängig zu machen.« Er verzog den Mund und fügte an: »Ich schätze, dadurch habe ich alles nur noch schlimmer gemacht.«


    Basil gab einen zustimmenden Laut von sich, und Alexander– ihr Vater, wie sie sich auch jetzt wieder vor Augen halten musste– seufzte betrübt.


    »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Ich habe nur versucht, dich zu beschützen, Sherry.«


    »Ach, wirklich?«, fragte sie zweifelnd und kniff die Augen zusammen.


    »Ja«, beteuerte er. »Das ist das Einzige, was mir am Herzen liegt, seit du auf der Welt bist.«


    Sherry starrte ihn einen Moment lang an, dann fielen ihr die immer gleichen Sätze ein, die sie reflexartig von sich gab, wenn bestimmte Themen angesprochen wurden. Ihre Antwort in Sachen Onkel Al diente eindeutig dazu, ihn zu beschützen, damit niemand beharrlich nachfragen konnte, wieso der Onkel nicht mehr aufgetaucht war. Vermutlich sollte es sogar ihr selbst gegenüber als Erklärung dienen, wenn sie sich fragte, wo er wohl abgeblieben war. Aber was hatte es mit den beiden anderen Äußerungen auf sich? Die eine über ihre gescheiterte Verlobung. Und die andere, dass sie keine Zeit für Verabredungen hatte, weil sie erst dafür sorgen wollte, dass der Laden zum Laufen kommt.


    Jetzt, da sie über ihre Trennung von Carl nachzudenken begann, wurde ihr bewusst, dass sie sich nicht mehr daran erinnern konnte, aus welchem Grund sie eigentlich die Verlobung gelöst hatten. Schlimmer noch, sie hatte keinerlei Erinnerung an den eigentlichen Moment, als es dazu gekommen war.


    »Woran denkst du gerade?«, fragte Alexander und streckte eine Hand nach ihr aus, doch sie wich einen Schritt zurück, um ihn nicht an sich heranzulassen. Die anderen hatten ihr gesagt, dass sie eine Widerstandskraft gegen Versuche entwickelt hatte, ihre Gedanken zu lesen, insbesondere gegen alle Versuche, die von dem Unsterblichen in ihrem Leben ausgingen. Von diesem Mann da. Vermutlich musste er sie anfassen, um ihre Gedanken zu lesen und um sie zu kontrollieren. Sie begann zu ahnen, dass ein Großteil ihres Lebens seiner Kontrolle unterstanden hatte.


    Sie hob trotzig das Kinn und sah ihn wütend an. »Es hat einfach nicht gepasst, aber das war auch besser so.«


    Alexander erstarrte in seiner Bewegung und schaute ihr beunruhigt ins Gesicht.


    »Du hast mir diese Gedanken in den Kopf gesetzt, genauso wie du es mit dem Gedanken getan hast, Onkel Al sei aus meinem Leben verschwunden«, warf Sherry ihm vor.


    »Ja«, gab er prompt zu und erklärte hastig: »Das war nur zu deinem Besten, mein Schatz. Carl war ein Nichtsnutz. Er hat den ganzen Tag nur Gras geraucht und ist mit dem Pinsel in der Hand rumgelaufen. Du warst viel zu gut für ihn. Du hast hart gearbeitet, du warst ehrgeizig, aber er hat dich nur nach unten gezogen.«


    »Ich habe ihn geliebt!«, schrie sie ihn an, auch wenn sie sich nicht sicher war, ob das überhaupt der Fall gewesen war. Ihre Erinnerungen an diese Zeit waren äußerst vage.


    »Sherry, er brachte dich dazu, Gras zu rauchen und andere Drogen zu nehmen. Du warst im Begriff, deine Ziele aus den Augen zu verlieren.«


    »Das ist nicht wahr«, widersprach sie fassungslos. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie Drogen genommen!«


    »Mit ihm zusammen schon«, beharrte Alexander. »Anfangs nicht. Aber an einem Abend, als du auf einer Party zu viel getrunken hattest, da hast du mit ihm zusammen ein paar Joints geraucht. Kurz darauf ein weiteres Mal und dann erneut, bis er dich zu Acid und Pilzen überreden wollte…« Er presste die Lippen zusammen. »Du warst dabei, dich selbst zu verlieren. Du hast ihm diesen Blödsinn nachgeplappert, dass niemand arbeiten gehen sollte, weil die Vögel schließlich morgens auch nicht in Anzüge schlüpften und ins Büro gingen.«


    »Das ist nicht wahr«, widersprach sie, wenn auch schon nicht mehr ganz so vehement. Dieser Satz kam ihr irgendwie bekannt vor. Fast wie in Trance entgegnete sie dann: »Vögel tragen zwar keine Anzüge, aber sie müssen auch arbeiten. Sie bauen Nester und suchen nach Nahrung.«


    »Richtig. Das war deine Antwort, wenn du nicht unter Drogeneinfluss gestanden hast. Aber sobald er dich unter Drogen setzte, war es vorbei damit. Und als du mir schließlich seinen Blödsinn über die Vögel als Weisheit verkaufen wolltest, wusste ich, dass ich einschreiten musste.«


    Sherry schwieg und wurde von Verwirrung heimgesucht, da Erinnerungen geweckt wurden und auf sie einstürzten. Szenen, die sie beim Chillen im Marihuana-Rausch auf dem Sofa zeigten oder im Park, wie sie unter dem Einfluss von Acid die Lichtspuren der Glühwürmchen verfolgte. Halluzinationen, die von Pilzen ausgelöst wurden.


    »Deine Mutter war krank vor Sorge, sie wollte dich zur Vernunft bringen, dich wach rütteln, damit du erkennst, was du dir antust. Aber tief in deinem Inneren hast du ihr immer die Schuld an der Scheidung deiner Eltern gegeben. Hätte sie ihren Mann nicht zum Sündenbock gemacht und stattdessen versucht, mit ihm zu reden, dann wären sie vielleicht nie getrennte Wege gegangen, hast du dir vorgestellt. Deshalb wurdest du umso rebellischer, je mehr sie dich kritisierte und auf dich einredete, und umso leichteres Spiel hatte Carl, dich zu seinen Drogen zu verführen«, erklärte Alexander. »Du hast den Unterricht geschwänzt, deine Noten waren im Keller. Deine ganze Zukunft war plötzlich nur noch Schall und Rauch. Ich überlegte, was ich tun sollte, und als du ihn dann mit eurer Nachbarin im Bett ertappt hast…«


    »Was?«, krächzte Sherry, aber in der gleichen Sekunde sah sie es vor ihrem geistigen Auge.


    »Du warst so sauer, und als du dann zu mir kamst, um es mir zu erzählen, da hoffte ich, du würdest endlich mit ihm Schluss machen. Aber dann kam er zu dir und erzählte irgendeinen Quatsch, dass Menschen nicht von Natur aus monogam seien, die meisten Tiere seien es schließlich auch nicht. Alles sei in Ordnung, er liebe nur dich, aber ihr könntet doch trotzdem jeder euren Spaß haben. Ich merkte dir deine Unschlüssigkeit an. Ich hatte Angst, du würdest zu ihm zurückkehren, also…«


    »… also hast du mich kontrolliert, damit ich mit ihm Schluss mache, und dann hast du all diese Dinge aus meinem Gedächtnis gelöscht«, führte Sherry seine Erklärung zu Ende.


    »Es war besser so«, versicherte Alexander ihr. »Du hast gleich wieder zurück in dein altes Leben gefunden. Deine Noten wurden wieder besser, und du hast noch entschlossener gelernt als zuvor.«


    Sie nickte. »Und was hat es damit auf sich, dass ich erst den Laden zum Laufen kriegen will, ehe ich mich mit jemandem verabrede?«


    »Ich… es war das, was du immer wolltest. Und du wolltest von mir kein Geld annehmen. Ich dachte, wenn du ein geordnetes Leben führst und ein festes Einkommen hast, muss ich mich nicht mehr so um dich sorgen. Außerdem hast du einen wirklich schlechten Geschmack, was Männer angeht, Schätzchen.«


    Noch einmal versuchte er, nach ihr zu fassen, aber auch jetzt wich sie ihm aus.


    »Wie viele Fehler wie der mit Carl hast du noch verhindert?«, fragte sie mürrisch.


    »Was?« Er sah sie verständnislos an.


    »Wie oft hast du in mein Leben eingegriffen?« Sherrys Stimme war jetzt so hart und kalt wie Stahl. »Wie viele ›verkehrte Männer‹ hast du davon abgehalten, mit mir auszugehen? Vor wie vielen falschen Entscheidungen hast du mich bewahrt? Wie viel von meinem Leben ist tatsächlich mein Leben?«, schloss sie schwer seufzend.


    »Ich…« Alexander schüttelte hilflos den Kopf. »Ich habe nur versucht, dich vor Fehlern zu bewahren.«


    »Es waren meine Fehler«, herrschte sie ihn an. »Es war mein Leben. Fehler gehören nun einmal zum Erwachsenwerden dazu.«


    »Ich habe nur das getan, was jeder Vater getan hätte«, verteidigte er sein Verhalten. »Alle Eltern sind darum bemüht, ihre Kinder vor Fehlern zu bewahren.«


    »Das stimmt«, gab sie zu. »Aber die wenigsten Eltern können ihr Kind kontrollieren, Erinnerungen löschen und durch andere Erinnerungen ersetzen. Du hast mein Leben für mich geführt. Ich weiß nicht, was ich selbst getan habe und was du mich hast tun lassen. Wollte ich überhaupt ein Geschäft aufmachen, oder war das auch deine Idee?«


    »Nein, das wolltest du«, versicherte er ihr. »Das wolltest du schon, als du noch ein kleines Mädchen warst. Ich habe dir lediglich dabei geholfen, deinen Plan zu verwirklichen.«


    »Indem du mich davor bewahrt hast, auf die schiefe Bahn zu geraten«, mutmaßte sie.


    »Ja, richtig. Ich habe dafür gesorgt, dass du deinen Weg gehst«, sagte Alexander und klang erleichtert, weil sie ihn endlich zu begreifen schien.


    »Du hast den verdammten Zugführer in dem Zug gespielt, der mein Leben war«, warf sie ihm aufgebracht an den Kopf. »Du hast mein Leben übernommen und es so verlaufen lassen, wie es deiner Meinung nach sein sollte!«


    »Du wolltest dein eigenes Geschäft aufmachen«, beharrte er verzweifelt.


    »Und davor wollte ich vermutlich Ballerina oder Sängerin werden«, knurrte sie, dann fiel ihr etwas ein. »Als ich mit meinem Studium anfing, fand ich das Fach Wirtschaft nicht so interessant, wie ich gedacht hatte. Aber ich liebte Psychologie und überlegte, ob ich mein Hauptfach wechseln sollte. Hattest du da etwa auch deine Finger im Spiel, dass ich weiter Wirtschaft studiert habe?«


    »Niemand bekommt einen brauchbaren Job, wenn er in Ologie einen Abschluss macht. Da muss man schon eine Doktorarbeit schreiben.«


    »Ologie?«, fragte Basil verdutzt.


    »Psychologie, Soziologie, Archäologie«, ratterte Alexander die Fächer runter. »Ein Bachelor in diesen Fächern ist so viel wert wie ein Stück Klopapier.«


    »Das ist deine Meinung«, hielt Sherry dagegen. »Aber wer sagt, dass ich nicht meine Doktorarbeit geschrieben hätte?«


    »Deine Mutter konnte es sich nicht leisten, dich bis zur Promotion studieren zu lassen«, antwortete er gereizt.


    »Ich habe mein Examen mit Bestnoten abgeschlossen. Die Universität bot mir ein Stipendium an«, machte sie ihm klar. »Das wusstest du. Ich hatte es erzählt, als du Lex Luth… Großer Gott, du bist wirklich mein Lex Luthor. Du bist der Schurke in meinem Leben.«


    »Nein«, protestierte Alexander. »Ich hatte nur versucht zu helfen.«


    »Mir zu helfen, das zu werden, was du aus mir machen wolltest!«, warf sie ihm vor und drehte sich zu Basil um. »Ich habe genug gehört. Ich…« Mitten im Satz brach sie ab, da sie jemanden rechts von sich bemerkte. Sie wandte sich um und sah… Lucian Argeneau. Fast hätte sie ihn gefragt, wann er eingetroffen war und wie viel er mitangehört hatte, aber das war auch völlig egal. Selbst wenn er nicht alles mitbekommen hatte, musste er nur schnell ihre Gedanken lesen, um alles Verpasste nachträglich zu erfahren.


    »Wenn du mit deinem Vater alles besprochen hast, wird Bricker ihn zum Hauptquartier bringen«, sagte Lucian mit sanfter Stimme.


    »Warum?«, fragte sie verunsichert.


    »Weil ich gegen unsere Gesetze verstoßen und mich in eine Ehe zwischen Sterblichen eingemischt habe«, antwortete Alexander und ging an ihr vorbei zu Lucian, gerade als Bricker die Treppe hochkam und auf ihn zusteuerte.


    »Es wird Zeit, Verantwortung zu übernehmen.«


    »Er wird inhaftiert, bis der Rat zusammenkommen kann, um sich seinen Fall anzuhören und ein Urteil zu fällen«, erklärte Basil ihr.


    »Wir benutzen keine Handschellen, Kumpel«, sagte Bricker, als ihr Vater ihm die Hände hinhielt. »Unsterbliche können sie sowieso mit einem Ruck zerreißen. Ich werde einfach darauf vertrauen, dass du auf dem Weg zum SUV nicht versuchst wegzulaufen.«


    Alexander ließ die Arme sinken und drehte sich noch einmal zu Sherry um. »Ich habe bei dir viele Fehler gemacht, Sherry. Das tut mir leid. Zu meiner Entschuldigung kann ich nur vorbringen, dass du mein erstes Kind bist und ich…« Seufzend schüttelte er den Kopf. »Ich weiß, welche Strafe mich erwartet, und ich werde sie akzeptieren. Ich bedauere zwar, dass ich deine Mutter emotional so verletzt habe, aber ich bereue nicht, was ich getan habe. Ich würde alles wieder genauso machen, denn ansonsten hätten deine Mutter und ich dich nicht gehabt. Ich glaube, sie würde mir zustimmen, dass du den emotionalen Schmerz wert warst, den sie erduldet hat. Und du bist den körperlichen Schmerz wert, der mich erwartet.« Er hob eine Hand, als wollte er über ihre Wange streichen, nahm sie jedoch wieder runter und seufzte abermals. »Ich hoffe, wenn alles vorüber ist, können wir reden. Wenn ich dann immer noch Teil deines Lebens sein darf. Ich liebe dich, mein Schatz. Du bist meine Tochter.«


    Er wandte sich wieder Bricker zu und nickte. Justin packte ihn am Arm und schob ihn zu der Treppe, die zum Hinterausgang führte. »Dein Glück, dass wir in der Gasse hinter dem Laden parken und nicht erst versucht haben, auf der Straße einen Platz zu finden«, sagte Bricker, als er mit ihrem Vater stehen blieb, damit er die Hintertür aufschließen konnte.


    »Warum ist das mein Glück?«, wunderte sich Alexander.


    »Weil Victor und Elvi hergekommen sind und vor dem Geschäft warten«, erklärte er. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Elvi dir in den Hintern treten will, dass du in London aufgetaucht bist und diese Nummer in der Garderobe abgezogen hast.«


    »Ich bin nicht mal in Elvis Nähe gekommen«, widersprach er.


    »Das nicht, aber die Andeutung, Leo könnte in der Gegend sein, hat sie veranlasst, Stephanie aus Port Henry zu bringen. Elvi ist eine Bärenmutter, die jeden Unsterblichen in Stücke reißen möchte, der sich zwischen sie und ihr Bärenbaby stellt.«


    »Schon klar«, meinte Alexander, als Bricker die Tür öffnete und ihn vor sich her aus dem Büro schob.


    Die Hintertür fiel zu, Sherry schaute verwirrt und ratlos in die Richtung. Sie war wütend. Und verletzt. Und sie war sich nicht länger sicher, wer sie eigentlich war. Sie hatte keine Ahnung, wie viel von ihrem Leben eine Folge ihrer eigenen Entscheidungen war und wie viel Alexander für sie entschieden hatte. Bevor sie von der Existenz der Unsterblichen erfahren hatte, wäre sie niemals auf die Idee gekommen, dass sie jemals in eine solche Situation geraten könnte.


    »Ich muss mit dir reden«, sagte Lucian zu Basil.


    Der zögerte, drehte sich zu Sherry um und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. Voller Sorge sah er ihr in die Augen. »Kann ich dich für eine Minute allein lassen?«


    Sie nickte und räusperte sich. »Ja, natürlich. Ich werde einfach…« Sie deutete auf ihren Schreibtisch, ohne zu wissen, was sie tun sollte. Vermutlich würde sie nur dasitzen und über all das nachdenken, was sie erfahren hatte. Vielleicht würde sie versuchen herauszufinden, welche Entscheidungen tatsächlich ihre eigenen waren und ob sie sich in ihrem Leben an einem Punkt befand, an dem sie wirklich sein wollte. Oder ob es ein Punkt war, an dem Alexander sie hatte sehen wollen.


    »Ganz sicher?«, vergewisserte Basil sich.


    Offenbar war sie nicht überzeugend genug gewesen, dachte sie und straffte die Schultern. »Es geht mir gut. Rede du mit Lucian, ich werde hier auf dich warten.«


    Basil machte noch immer keinen beruhigten Eindruck, aber nachdem er sie geküsst hatte, ließ er ihr Gesicht los und folgte Lucian nach unten ins Ladenlokal. Sherry sah den beiden nach und wollte zum Schreibtisch gehen, als sie hörte, wie ein Motor angelassen wurde und ein Wagen wegfuhr. Ihr fiel ein, dass Bricker die Tür aufgeschlossen hatte, er sie aber von außen nicht wieder verriegeln konnte. Das sollte sie wohl besser erledigen, überlegte sie, wurde aber abgelenkt, da die vom Laden ins Büro führende Tür aufging.


    »Sherry?«, rief Elvi und machte »Oh«, als sie sie am oberen Ende der Treppe entdeckte. »Darf ich raufkommen?«, fragte sie zögerlich.


    »Ja, natürlich.«


    Elvi nickte und lief die Stufen hoch und blieb vor ihr stehen. Einen Moment lang tat sie gar nichts, dann nahm sie Sherry in die Arme und drückte sie fest an sich. »Es tut mir so leid, Sherry. Ich hätte nicht all diese Dinge zu dir sagen dürfen. Aber ich hatte solche Angst, dass wir Stephanie verlieren würden. Ich weiß, das ist keine Entschuldigung dafür, aber es tut mir wirklich schrecklich leid.«


    Sherry erwiderte die Umarmung ohne zu zögern. »Das weiß ich doch. Ist schon okay, ich kann das verstehen.«


    »Aber kannst du es mir auch verzeihen?«, wollte Elvi wissen. »Ich war so gemein zu dir, dabei ist das gar nicht meine Art.«


    »Du warst die Bärenmama, die ihr Bärenkind beschützen wollte«, erwiderte Sherry, die an Brickers Worte denken musste, und tätschelte Elvis Schultern. »Victor hat mir alles erklärt, und ich verstehe dich nur zu gut. Stephanie ist für dich wie eine Tochter.«


    »Ja, ich nehme an, dass das was mit Mutterinstinkt zu tun hat«, erwiderte Elvi. »Manchmal tun wir die dümmsten Dinge, nur weil uns jemand so verdammt wichtig ist. Aber irgendwie sehen wir unsere Eltern nie so, dass sie auch nur Menschen sind und Fehler machen. Ich will sagen, ich weiß zum Beispiel nicht, was ich getan hätte, wenn ich erfahren hätte, dass sie Drogen nimmt. Wenn sie sterblich wäre und ich könnte sie kontrollieren, würde ich vermutlich genauso vorgehen wie dein Vater, die Kontrolle übernehmen und sie dazu veranlassen, damit aufzuhören. Vermutlich ist es eine schreckliche Sache, dass ich so was zugebe«, fügte sie an.


    Sherry kniff gemächlich die Augen zusammen und fragte ohne eine Spur von Verärgerung: »Hat da wieder jemand meine Gedanken gelesen?«


    »Ehrlich gesagt, nein«, sagte Elvi. Da Sherry das offenbar nicht glauben wollte, fügte sie hinzu: »Die Sprechanlage war eingeschaltet. Wir konnten unten im Laden aus allen Lautsprechern jedes Wort hören.«


    »Wie bitte?« Sherry wirbelte herum und sah, welche Lampen an der Sprechanlage brannten. Sie war immer noch eingeschaltet! Das musste passiert sein, als sie sich auf die Tischkante gesetzt hatte. Sofort lief sie los, um sie abzuschalten.


    »Ist schon okay«, besänftigte Elvi sie, als Sherry sich durch die Haare fuhr und frustriert aufstöhnte. »Decker und Anders haben sofort die Kontrolle über deine Angestellten übernommen und sie in die Pause geschickt, dann haben sie die Ladentür abgeschlossen, damit keine Kunden hereinkommen und irgendein Wort mitkriegen konnten.«


    »Aber sie haben alles gehört«, sagte sie seufzend. »Und du auch. Und jeder, der sonst noch da unten ist.«


    Elvi nickte betreten. »Tut mir leid. Wäre ich ein besserer Mensch, hätte ich vor dem Laden gewartet, bis alles vorbei ist. Aber… na ja…« Hilflos zuckte sie mit den Schultern. »Ich bin offenbar nicht so gut, wie ich geglaubt habe.«


    »Entweder das oder du bist genauso neugierig wie der Rest der Welt, weshalb du der Versuchung einfach nicht widerstehen konntest«, sagte Sherry und tätschelte ihren Arm. »Mach dir keine Sorgen, ich bin dir nicht böse. Ich hätte wahrscheinlich auch nicht rausgehen können. Das ist so wie mit einem Verkehrsunfall– jeder bremst beim Vorbeifahren ab, um einen Blick zu riskieren.«


    »M-hm«, machte Elvi zustimmend, sagte dann aber: »Das Gute daran ist, dass niemand auf die Idee kommen wird, deine Gedanken zu lesen, wenn du rausgehst.«


    Sherry musste lachen, da sie wusste, dass ohne eingeschaltete Sprechanlage jeder genau das mit ihr gemacht hätte. So etwas wie Privatsphäre schienen diese Leute gar nicht zu kennen. Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie deswegen bessere Menschen sein mussten. Zumindest stellte sie bei sich selbst fest, dass sie viele ihrer Gedanken rausstrich, noch bevor sie sie zu Ende gedacht hatte. Sie hielt sich selbst nicht für einen schlechten Menschen, aber hin und wieder gingen ihr Dinge durch den Kopf, die sie besser nicht laut aussprach, wenn sie nicht unhöflich erscheinen oder andere verletzen wollte.


    »Wie fühlst du dich?«, wollte Elvi nach einer kurzen Pause wissen. »Wenn ich bedenke, was du alles erfahren hast… über deine Mutter, deine Zeugung, deinen Vater…« Sie machte eine unbestimmte Geste. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


    »Ich weiß es nicht«, musste Sherry zugeben. »Tatsache ist, dass ich im Augenblick nicht mal weiß, wie ich mich eigentlich fühlen soll.«


    »Das hat mit ›fühlen sollen‹ gar nichts zu tun«, gab Elvi zurück. »Du fühlst dich so, wie du dich fühlst.«


    Sherry nickte ernst.


    »Ich kann mir vorstellen, dass du jetzt gerade tausend Dinge gleichzeitig empfindest. Wut auf das, was er deiner Mutter angetan hat. Verwirrung, weil das überhaupt erst der Grund war, wieso du geboren wurdest.«


    »Meine arme Mutter«, murmelte Sherry.


    »Er hat sie nicht vergewaltigt«, sagte Elvi, um sie zu beruhigen. »Jedenfalls nicht in der Form, dass er ihr Gewalt angetan hat. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, und er legte einen Schleier über die Gründe, wieso sie nicht mit ihm hätte schlafen dürfen. Außerdem hat er ihr Gewissen unterdrückt. Aber«, wandte Elvi ein, »du bist bei diesem Deal für sie herausgesprungen. Zwar hätte sich deine Mutter ohne seine Beeinflussung nicht auf einen Seitensprung eingelassen, trotzdem bin ich mir sicher, dass sie froh war, dich zur Tochter zu haben, Sherry. Jede Mutter wäre darüber froh, erst recht nachdem dein Bruder gestorben war.«


    »Ja, aber wenn ich wirklich die leibliche Tochter meines Vaters gewesen wäre, hätten sie sich vielleicht nicht scheiden lassen. Ich meine, das kann eine Rolle gespielt haben. Vielleicht hat er ja gespürt, dass ich nicht von ihm bin. Wäre ich es gewesen, hätten sie beide sich womöglich mehr Mühe gegeben, zusammenzubleiben.«


    »Sherry, unter keinen Umständen hättest du seine Tochter sein können. Du kannst nur als die Tochter von Alexander und deiner Mutter existieren, eine andere Möglichkeit gibt es nicht«, machte sie ihr in ruhigem Tonfall klar. »Es kann auch niemand garantieren, dass die Ehe nicht in die Brüche gegangen wäre. Soweit ich weiß, scheitern viele Beziehungen, wenn ein Kind stirbt. Erst recht natürlich, wenn die Eltern sich gegenseitig die Schuld zuweisen, und es hörte sich so an, als ob das bei deinen Eltern auch der Fall war.«


    »Ja, genauso war es«, gab sie zu und fügte verärgert hinzu: »Aber Alexander hat mich auch kontrolliert und mich Dinge tun lassen, die ich nicht tun wollte.«


    »Gehört das nicht zu den Aufgaben von Eltern?«, fragte Elvi. »Ich meine nicht das Kontrollieren, sondern dass sie ihre Kinder veranlassen, Dinge zu tun, die diese eigentlich nicht wollen?« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Obwohl, Kontrolle üben andere Eltern in gewisser Weise auch ausmacht, nur dass das über Belohnung, Hausarrest und Androhung von irgendwelchen Strafen abläuft.« Elvi ließ ihre Worte einen Moment lang auf sie wirken. »Findest du es wirklich so furchtbar, dass du es aus eigener Kraft zur erfolgreichen Geschäftsfrau geschafft hast und nicht bekifft mit jemandem in irgendeinem Loch haust, der Monogamie und Arbeiten für idiotische Konzepte hält?«


    »Nein, aber…«


    »Es tut mir leid, Süße«, unterbrach Elvi sie. »Aber ich kenne viele Eltern, die sich wünschten, sie könnten ihr Kind kontrollieren, wenn sie sehen, dass es den größten Fehler seines Lebens begeht. Und zu Alexanders Verteidigung muss ich sagen, dass er immer nur dein Bestes wollte.«


    »Ja, okay«, lenkte Sherry ein. »Aber wie viel habe ich wirklich aus eigener Kraft geschafft, wenn er mich kontrolliert hat, damit ich die Dinge tue, die er für richtig hielt?«


    »Du hast mir gesagt, dass dein Freund, also dein Vater Alexander, dir Geld angeboten hat, damit du gleich nach dem Abschluss dein Geschäft eröffnen konntest. Aber du hast das Angebot abgelehnt.«


    »Ja, und?«


    »Er hat deine Entscheidung akzeptiert, anstatt dich zu kontrollieren und dich glauben zu lassen, dass es richtig ist, das Geld anzunehmen«, machte Evi ihr klar. »Du hast stattdessen allein den Betrag aufgebracht, um dein Geschäft gründen zu können.«


    »Die Lebensversicherung meiner Mutter hat mir dabei geholfen«, betonte Sherry.


    »Dadurch hast du ein paar Jahre früher eröffnen können«, sagte sie. »Den Rest hast du trotzdem selbst angespart. Und ich nehme an, dass die Einrichtung und das Angebot in deinem Geschäft genau das ist, was du auch haben wolltest.«


    »Das ist richtig«, räumte Sherry ein und lächelte schwach. »Lex hatte das Land verlassen, um einen Job in Saudi-Arabien anzunehmen, und Zander war noch nicht bei mir angestellt.«


    »Dann ist das also ganz allein dein Erfolg«, machte Elvi ihr klar. »Du hast tolle Arbeit geleistet. Kein Wunder, dass Marguerite von deinem Geschäft so begeistert ist.«


    »Marguerite?«, wiederholte Sherry und erinnerte sich daran, dass sie den Namen an ihrem ersten Abend im Haus der Vollstrecker gehört hatte. »Lucians Schwägerin? Ich dachte mir doch, dass ich sie von irgendwoher kenne.«


    Elvi nickte. »Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, hat sie von deinem Laden geschwärmt. Sie sagte, das Geschäft sei hell und einladend, man fühle sich sofort wohl, und… wie hat sie das noch formuliert? Ja, genau: ›Mitten im Winter fühlt man sich wie an einem warmen Frühlingstag, wenn man das Geschäft betritt‹«, zitierte sie. »Und sie hat völlig recht. Ich bin absolut begeistert.«


    Sherry lächelte zufrieden. Das war genau die Wirkung, die sie hatte erzielen wollen, und wie es schien, war ihr das auch gelungen.


    »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass dein Vater damit nicht das Geringste zu tun hatte«, sagte Elvi mit ernster Miene, die in ein breites Grinsen überging. »Männer taugen nicht gerade viel, wenn es um Dekoration und Küchenzubehör geht.« Nach einer kurzen Pause fügte sie an: »Vermutlich ist das auch der Grund, wieso dein Vater der Meinung war, dass er nach dem Tod deiner Mutter nicht mehr für dich da sein musste. Er wusste, er würde dir bei der Verwirklichung deiner Geschäftspläne keine Hilfe sein. Und er wusste, du würdest damit ohnehin vollauf beschäftigt sein.«


    »Vorausgesetzt, er hat überhaupt jemals die Stadt verlassen«, wandte Sherry ein.


    »Vermutlich hat er das nicht gemacht, sondern dich aus sicherer Entfernung im Auge behalten. Also so, wie er es gemacht hatte, als deine Eltern noch verheiratet waren. Ich glaube, er liebt dich wirklich und will nur dein Bestes, Sherry«, sagte Elvi. »Und ich hoffe, wenn alles vorbei ist, wirst du ihm eine Chance geben, an deinem Leben teilzuhaben.«


    Als Sherry nichts erwiderte, sondern sich in ihren Gedanken verlor, tätschelte Elvi ihre Hand. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, Sherry, aber ich könnte nach so viel Reden etwas zu trinken gebrauchen.«


    »Ich habe eine Kaffeemaschine«, entgegnete sie.


    »Mir ist eigentlich mehr nach was Kaltem mit allen möglichen Extras drin und drauf. Ich meine, ich hätte gleich um die Ecke einen von diesen schicken Coffeeshops gesehen.«


    »Hört sich nach einer guten Idee an«, stimmte Sherry ihr zu.


    »Ich werde zusehen, dass einer von den Jungs uns was holt. Bin gleich wieder da.«


    Sherry nickte und sah ihr hinterher. Dann drehte sie sich um und schaute durch das große Fenster nach unten in ihren Laden. Basil und Lucian standen mit Decker, Anders, Victor, Basha und Marcus zusammen und unterhielten sich. Elvi lief zu ihnen. Nach kurzem Hin und Her waren es Basha und Marcus, die sich aus der Gruppe lösten und zur Tür gingen. Sherry vermutete, dass die beiden auch für sich etwas zu trinken holen wollten. Oder aber Decker und Anders konnten das Geschäft nicht verlassen.


    Elvi wollte wieder losgehen, aber Victor hielt sie zurück und gab ihr einen Kuss. Sherry lächelte, als sie mitansehen konnte, wie Elvi die Arme um ihn schlang und den Kuss mit so viel Leidenschaft erwiderte, dass sie mit einem Fuß die Bodenhaftung verlor. Sherry hatte gedacht, dass es so was nur in alten Liebesfilmen gab, aber das war wohl ein Irrtum.


    Unwillkürlich musste sie sich fragen, ob sie das auch schon gemacht hatte, wenn Basil sie küsste.


    »Aah, ist das nicht reizend? Das muss wahre Liebe sein, wie?«


    Sherry drehte sich erschrocken um und entdeckte neben sich Leonius, der so wie sie die Szene im Geschäft mitverfolgte.
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    Mit einem erschrockenen Laut stolperte Sherry nach hinten und wäre fast über ihre eigenen Beine gefallen, um ja auf Abstand zu Leo zu bleiben. Der aber bekam ihren Arm zu fassen und hielt sie fest. Und verhinderte somit natürlich auch ihre Flucht.


    »Vorsicht, tollpatschige Terry«, ermahnte er sie und zog sie an sich. »Ich möchte doch nicht, dass du hinfällst und dir wehtust.«


    »Ich heiße Sherry, nicht Terry«, gab sie trotzig zurück.


    »Ja, aber tollpatschige Terry klingt besser als stolpernde Sherry, oder etwa nicht?«


    Sie ignorierte seine Frage und sah ihn wütend an. »Wie bist du in mein Büro gekommen?«


    Leo zog die Augenbrauen hoch und antwortete: »Es gibt da so ein Ding, das sich Tür nennt…« Er legte den Kopf schräg. »Die solltest du besser immer verschlossen halten. Ich meine, mir ist klar, dass du die Eingangstür für deine Kunden offen lassen musst. Aber die Hintertür? Die in eine Gasse führt? Du hättest gleich hinter Justin und deinem Daddy alles verriegeln sollen.«


    »Du hast sie weggehen sehen?«


    »Aber ja. Ich hatte mich in deinem Müllcontainer versteckt. Zum Glück hast du kein Restaurant, also konnte ich es mir zwischen Kartons und anderem Krempel gemütlich machen. Aber so oder so ist es entwürdigend, im Müll herumzuhocken«, stellte er klar. »Jedenfalls hörte ich Bricker sagen, dass der SUV in der Gasse steht, und mir wurde klar, dass er jeden Moment rauskommen würde. Mir blieb gar nichts anderes übrig, als einen Satz in deine große blaue Mülltonne zu machen.«


    »Du hast ihn gehört?«


    »Ich habe jede Menge gehört. Ihr redet alle so gern, und ich war da hinten, seit Decker seinen Posten verlassen hatte und um den Block herum zum Haupteingang gelaufen war«, ließ er sie wissen. »Ich wollte eigentlich schon reingehen, gleich nachdem Basil und Lucian gegangen waren, aber dann kam… Elvi, richtig?… dann kam sie zu dir, und ich musste weiter warten. Um ehrlich zu sein, riss mir so langsam der Geduldsfaden, und ich war schon drauf und dran reinzukommen, obwohl sie noch bei dir war. Aber dann ist sie ja schließlich doch noch gegangen.«


    Er sah an ihr vorbei und schnalzte mit der Zunge. »Apropos Elvi. Ich glaube, sie hat genug mit ihrem Mann rumgeknutscht und wird jeden Moment wieder hier sein. Wir sollten jetzt gehen. Sonst werden wir sie auch noch mitnehmen müssen.« Leo zog an ihrem Arm, sodass Sherry sich um ihn drehte und in Richtung Hintertür geschoben wurde. »Du weißt ja, drei ist meistens einer zu viel.«


    »Ich dachte, zu dritt wird’s erst richtig gemütlich«, murmelte Sherry und gab vor, sich aus seinem Griff befreien zu wollen, um darüber hinwegzutäuschen, dass sie den Brieföffner vom Tisch nahm und an ihrer Seite versteckt hielt.


    »Nicht, wenn es um die Argeneaus geht. Drei von denen sind auf jeden Fall drei zu viel«, versicherte Leo ihr und zog sie mit sich die Treppe runter. »Apropos, ich habe gehört, du bist die Lebensgefährtin für Basil, den Onkel meiner Mutter.«


    »Würde ihn das nicht zu deinem Großonkel machen?«, fragte sie, als er stehen blieb, die Tür einen Spaltbreit öffnete und die Gasse absuchte.


    »Nein, ich bin ja kein Argeneau, jedenfalls keiner von den blutsverwandten. Was für meine Mutter sicher eine große Enttäuschung war.«


    Sherry sah ihn neugierig an, während er die Tür ganz öffnete und sie nach draußen zerrte. Seine Stimme klang gereizt, so als würden ihm seine eigenen Worte Schmerzen oder Wut bereiten.


    »Apropos Enttäuschung.« Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss und Leo sah Sherry amüsiert an. »Du hast Gras geraucht, Sherry? Ehrlich? Sehr ungezogen von dir.«


    »Ich war noch ein junges Mädchen«, presste sie heraus, während er wieder loslief.


    »Genau genommen warst du schon zwanzig«, korrigierte er sie. »Schon gewusst? Es ist albern, einen Mann zu belügen, der Gedanken lesen kann. Also mach dir gar nicht erst die Mühe.«


    »Schön, ich war zwanzig. Aber damit war ich immer noch ein junges Mädchen«, beharrte sie.


    »Nur für jemanden, der selbst schon über dreißig ist«, gab er zurück und stellte klar: »Schließlich heißt es bei der Army, dass man mit achtzehn alt genug ist, um andere Leute zu töten. Ich persönlich habe mit dem Töten viel früher angefangen. Also ist man mit zwanzig alt genug, um zu wissen, was man tut.«


    »Ja, meinetwegen«, lenkte Sherry ein und gab es auf, sich ihm zu widersetzen. »Warum ist das überhaupt so wichtig?«


    »Ist es gar nicht«, versicherte Leo ihr. »Es ist nur schön zu wissen, dass ich nicht als Einziger meine Eltern enttäuscht habe.« Grinsend setzte er hinzu: »Das Schöne ist, dass du jetzt, wo du mit mir zusammen bist, jede Droge nehmen kannst, die du probieren willst. Ich mag es, von bekifften Frauen zu trinken. Die schreien wenigstens nicht so viel. Ich gebe ja zu, dass ich ihr Entsetzen genieße, aber von dem Geschrei bekomme ich schnell Kopfschmerzen. Außerdem mag ich den Rausch, wenn die Drogen in ihrem Blut sich in meinem Körper entfalten. Aber Drogen sind eigentlich ganz was Übles, findest du nicht auch?«


    Sherry schüttelte den Kopf, da es ihr zu viel wurde, seinen Ausführungen zu folgen und gleichzeitig zu überlegen, wie sie ihm entkommen konnte. »Ich dachte, du magst Drogen.«


    »Ja, das schon. Aber das macht die Dinge meistens größer, aber nicht unbedingt besser. So wie bei dir. Es fängt mit Drogen an, und schließlich findest du dich gefesselt in einem halb verfallenen Haus wieder, und dann kommt so ein Böser wie ich daher und schlitzt dich auf, damit dein Leben langsam aus dir heraustropft.« Er hielt kurz inne, dann grinste er breit und sagte: »Ach ja, mach dir nicht die Mühe, mich mit diesem Zahnstocher zu attackieren, den du von deinem Schreibtisch mitgenommen hast. Ich würde dich gar nicht erst an mich heranlassen, und außerdem würde es dir nicht viel nützen. Ich habe zwar keine Fangzähne, aber Wunden verheilen bei mir genauso schnell wie bei jedem Unsterblichen.« Er zwinkerte ihr zu. »Aber halt ihn schön fest. Es wird mir ein Vergnügen sein, dich mit deinem eigenen Brieföffner zu bearbeiten.«


    »Du bist einfach nur krank«, knurrte Sherry und versuchte wieder, den Arm aus seinem Griff zu befreien.


    »Merkwürdigerweise bist du nicht die erste Frau, die so was zu mir sagt«, ließ er sie wissen und verzog missmutig die Mundwinkel, als er das Ende der Gasse absuchte. »Wo zum Teufel sind denn die Jungs?«


    Sherry folgte seinem Blick zur Einmündung in die Querstraße, die ein paar Meter entfernt war. Nicht nur, dass seine Jungs nicht da waren, es war auch sonst niemand da, wie sie irritiert feststellte. Vor ihnen befand sich eine gut besuchte Geschäftsstraße, es hätten Leute unterwegs sein müssen, es hätten…


    »Mummy!«


    Sherry stutzte, als sie Leos erschreckten Aufschrei hörte, da in diesem Moment Basha vor ihnen auftauchte. Überrascht schnappte sie nach Luft, als Leo sie hinter sich zog, so als wolle er vor seiner Mutter verheimlichen, dass er sich trotz ausdrücklichen Verbots an der Keksdose bedient hatte.


    Es war eine völlig alberne Reaktion, denn sie war kein verdammter Keks, und Basha konnte sie schließlich sehen– spätestens in dem Moment, als sie sich zur Seite lehnte, damit sie um seinen Arm herumsehen konnte.


    Basha war nicht allein, stellte Sherry erleichtert fest. Marcus, Bricker und ihr Vater– Alexander– kamen alle hinter Leos Mutter zum Vorschein.


    »Du hast deine eigenen Enkel getötet«, sagte Leo plötzlich voller Abscheu.


    »Nur zwei von ihnen«, erwiderte Basha gelassen.


    »Leo Vier und Sechs«, knurrte er. »Meine Ältesten, und meine Lieblinge.«


    »Elf und Zwanzig leben aber noch«, versicherte sie ihm.


    »Nicht mehr lange, muss ich wohl annehmen«, sagte er zynisch. »Ihnen tödliche Verletzungen zuzufügen und sie auf die Ladefläche eines SUV zu werfen war nicht sehr großmütterlich von dir. Vor allem wenn es gnädiger gewesen wäre, sie direkt zu töten. Du weißt, der Rat wird ihre Hinrichtung anordnen. Es gibt sogar einen TbS-Dauerbefehl, der für uns alle gilt.«


    »Was ist ein TbS-Dauerbefehl?«, fragte Sherry und sah zwischen Basha und Leo hin und her.


    »Töten bei Sichtkontakt«, antwortete Leo ernst.


    »Du hast das Recht, vor dem Rat gehört zu werden«, sagte Basha grimmig. »Falls du…«


    Sie unterbrach sich, als ihr Sohn herumwirbelte und in die Richtung davonlaufen wollte, aus der er gekommen war. Doch da standen Decker, Lucian, Basil, Anders und Victor über die ganze Breite der Gasse verteilt und versperrten ihm den Weg. Lucian hatte eine Hand auf Basils Arm gelegt, so als müsste er ihn zurückhalten. Elvi stand ein paar Meter hinter ihnen und hatte eine sorgenvolle Miene aufgesetzt.


    Leo drehte sich zu Basha um und zog Sherry zu sich. »Worauf wartest du noch? Du hast Sichtkontakt, also bring mich um.«


    Basha verlagerte ihr Gewicht, ihre Hand schloss sich fester um das Schwert, das sie ein Stück weit anhob, ehe sie es kopfschüttelnd wieder sinken ließ. »Das muss nicht sein, Leo. Du hast das Recht, vor dem Rat gehört zu werden.«


    »Nur über Sherrys Leiche«, knurrte er und zerrte sie um sich herum, bis sie vor ihm stand.


    »Leo«, rief Basha und machte einen Schritt auf ihn zu. »Tu das nicht!«


    »Was soll ich nicht tun? Ihr mit einem Fingerschnipp das Genick brechen?«, fragte er, legte eine Hand um Sherrys Kinn und drehte ihren Kopf nach rechts. »Oder ich zerfetze ihr die Kehle mit meinen nicht ganz so unsterblichen Zähnen. So ganz ohne Fangzähne wird das verdammt wehtun, nicht wahr? Oder aber…«, redete er bedächtig weiter und hörte sich dabei ganz so an, als würde er lächeln, »… ich wandele sie hier auf der Stelle, während ihr alle zusehen müsst, ohne auch nur das Geringste unternehmen zu können.«


    »Mist«, murmelte Sherry und fragte sich, welcher Trottel sich gestern Abend geweigert hatte, Basil die Wandlung vornehmen zu lassen, um genau solche Situationen zu verhindern?


    »Das warst du«, sagte Leo. Sherry schaute sich um und wunderte sich, mit wem er da eben geredet hatte und wieso er jetzt schwieg.


    Leo seufzte entnervt, riss ihren Kopf hoch, um sie auf sich aufmerksam zu machen. »Ich habe mit dir geredet, Sherry. Du bist der Trottel, der sich gestern Abend geweigert hat, Basil die Wandlung vornehmen zu lassen.«


    »Ja, das stimmt«, flüsterte sie und bedauerte in diesem Moment ihre Entscheidung von ganzem Herzen. Und das nicht nur, weil es ihr wahrscheinlich das Leben gerettet hätte, sondern weil sie in diesem Moment nicht wusste, ob er ihr das Genick brechen, die Kehle zerfetzen oder sie auf die Art und Weise der Schlitzer wandeln würde. Mit einem Mal sah sie ihr Leben mit einer nie gekannten Klarheit.


    Sie hatte eine gute Kindheit gehabt, auch noch nach dem Tod ihres Bruders. Ihre Mutter und Alexander waren immer für sie da gewesen und hatten sie unterstützt und geliebt. Zugegeben, Alexander hatte sie kontrolliert und Dinge getan, die sie nicht geschätzt hatte, aber war es nicht nur seine Art gewesen, sie vor Fehlern und vor dem Scheitern zu bewahren? Taten Eltern nicht alles in ihrer Macht Stehende, um ihren Kindern zu helfen, das bestmögliche Leben zu führen?


    Und dann war da noch Basil.


    Er hatte gesagt, sie seien Lebensgefährten, und er hatte sie wandeln wollen, damit sie den Rest ihres Lebens gemeinsam verbringen konnten. Aber gestern Abend hatte er ihr trotzdem angeboten, sie zu wandeln, nur damit sie in Sicherheit war.


    Dass er dafür die eine ihm zustehende Wandlung hatte opfern wollen, das war etwas noch viel Bedeutenderes als ihr Einverständnis, sich wandeln zu lassen.


    Sie hätte sich von ihm wandeln lassen und dann ein Leben ohne ihn führen können. Und doch war er bereit, dieses Risiko einzugehen, nur um ihr Leben zu beschützen. Wenn das keine Liebe war, dann wusste sie es auch nicht.


    Ihr war von zwei wunderbaren Männern Liebe angeboten worden, sie war von allen, die jetzt hier standen, mit offenen Armen empfangen worden, aber zu schätzen wusste sie das erst in diesem Augenblick, als vielleicht alles längst zu spät war. Sie war nicht nur ein Trottel, sie war ein Vollidiot, und es wurde Zeit, sich nicht länger wie ein hilfloser Idiot zu verhalten und etwas zu unternehmen.


    Ihre Finger schlossen sich um den Brieföffner, dann rammte sie ihn völlig unerwartet in Leos Bein. Der schrie vor Schmerzen auf, und als sich sein Griff durch die Ablenkung ein wenig lockerte, riss Sherry sich los und stolperte blindlings zu einer Seite davon, bis sie gegen eine breite, unnachgiebige Brust stieß.


    »Sherry, Gott sei Dank«, keuchte Basil und legte die Arme um sie.


    Sie wollte den Kopf heben, sah dann aber hinter sich, weil aus Leos Richtung ein gequältes Fauchen kam. Was sie sah, war Leo, der vornübergebeugt dastand und den Brieföffner umklammert hielt. Sie hatte nicht sein Bein erwischt, wie sie jetzt feststellen konnte, sondern ziemlich genau seinen Schritt. Basha nutzte die Gelegenheit, dass er so gekrümmt dastand, hob das Schwert und enthauptete Leo mit einem einzigen präzisen Hieb. Zumindest vermutete Sherry, dass sie ihn enthauptete, da sie eigentlich nichts davon sehen konnte. Basil hatte ihren Kopf gefasst und ihn zu sich gedreht, wodurch sie den eigentlichen Schwerthieb verpasste.


    Es war nichts, was sie bereute. Die Geräusche, die das Ganze begleiteten, und das Blut, das auf sie herabregnete und gegen die Wand auf der anderen Seite der Gasse spritzte… das allein war schon ekelhaft genug. Da hatte sie nicht auch noch die Bilder dazu sehen müssen. Sie war mehr als dankbar, als Basil sie in seine Arme nahm und mit ihr zum Hinterausgang ihres Geschäfts eilte. Sie wollte nicht den Gesichtsausdruck des toten Leonius Livius sehen. War er überrascht gewesen, dass es tatsächlich seine Mutter gewesen war, die seinem kläglichen Dasein ein Ende gesetzt hatte? Oder war er ihr dankbar dafür?


    Sie persönlich war sich ziemlich sicher, dass er darauf gehofft hatte, von seiner Mutter getötet zu werden. Warum sollte er sonst so dumm gewesen sein, nach Toronto zurückzukehren, wo die Vollstrecker ihr Hauptquartier hatten?


    Auch wenn sie Leo nicht sehen wollte, warf sie dennoch einen Blick über Basils Schulter, um die Szene betrachten zu können. Sie bekam noch eben mit, wie Basha weinend in Marcus’ Arme sank. Vermutlich weinte sie um das Kind, das sie großgezogen hatte, weniger um den Mann, zu dem es herangewachsen war. Sie wusste, das hier war vermutlich das Schlimmste, was Basha Argeneau jemals hatte tun müssen. Zumindest hoffte sie, dass es nicht noch etwas gab, das das hier übertraf. Sie fühlte mit der armen Frau mit.


    Dann nahm Marcus Basha in seine Arme, ganz so wie Basil es eben mit ihr gemacht hatte, und trug sie aus der Gasse in Richtung Querstraße.


    Sherrys Blick wanderte zu den anderen. Victor schickte Elvi hinter ihr und Basil her, der Rest stand einschließlich Alexander um die Leiche herum und unterhielt sich leise.


    »Ich kenne seinen Namen gar nicht.«


    Basil sah Sherry an und bemerkte erst jetzt, dass sie über seine Schulter schaute. »Livius«, sagte er. »Sein Name war Leonius Livius.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nicht er. Ich rede von meinem Vater. Ich weiß, er heißt mit Vornamen Alexander, aber ich habe keine Ahnung, wie sein Nachname lautet.« Auf einmal versteifte sie sich und fragte: »Er ist kein Argeneau, oder?«


    »Nein, wir sind nicht verwandt«, versicherte er ihr sogleich.


    Sherry entspannte sich und seufzte leise. »Gut. Was würde das für uns bedeuten, wenn du mein Cousin oder mein Onkel oder so was wärst?«


    »Das würde uns ziemlich unglücklich machen«, erwiderte er.


    »Das denke ich auch«, murmelte sie und sah vor sich, da Basil abrupt stehen geblieben war. Sie beugte sich vor und fasste nach dem Türgriff, um die Tür ein Stück weit aufzuziehen. Basil schob den Fuß dazwischen und öffnete die Tür weit genug, damit er mit ihr hindurchgehen konnte. Als Sherry ihre Wange gegen seine Schulter sinken ließ, drückte er sie etwas fester an sich, um sie einfach nur so zu halten, am liebsten bis in alle Ewigkeit.


    Er hatte nie größere Angst empfunden als in dem Moment, als er aus dem Geschäft gestürmt war und gesehen hatte, dass Leo Sherry in seine Gewalt gebracht hatte. Die Augenblicke davor waren bereits stressig gewesen. Erst hatte Bricker angerufen und mitgeteilt, dass er Leos Jungs in einem Coffeeshop genau gegenüber der Gasse entdeckt hatte. Von Lucian war der Befehl gekommen, den Wagen zu parken und die Gruppe zu verfolgen.


    Daraufhin war Bricker ins Geschäft gegangen, um nach Sherry zu sehen und sich zu vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung war. Lucian war ihm gefolgt, dabei hatte er auch noch Basha angerufen und sie genau in dem Moment erreicht, als sie sich vor dem Eingang zum Coffeeshop befand und die Männer im Lokal entdeckte. Bricker hatte gehört, wie Lucian ihr befahl, auf ihn und Alexander zu warten, damit sie ihr halfen, die vier Männer zu überwältigen. Basil hatte kaum aufgelegt, da war Elvi aus dem Büro gestürmt. Er hatte nicht hören müssen, wie sie ihm zurief, dass Sherry verschwunden war und dass es offenbar ein Problem gab– das schneeweiße Gesicht und die entsetzte Miene der Frau hatten genügt, um ihn an ihr vorbei in das Büro stürmen zu lassen. Dort angekommen war er wie erstarrt stehen geblieben, da von Sherry nicht die geringste Spur zu entdecken war.


    »Die Hintertür!«, hatte Lucian gebrüllt, und Basil war sofort zum Hinterausgang gespurtet und nach draußen in die Gasse gerannt. Für den Rest seines Lebens würde er diesen Moment nicht vergessen, als er Leo und Sherry entdeckte. Dieses Bild hatte sich in sein Hirn und in sein Herz gebrannt. Das Monster hatte seine Frau in seiner Gewalt, und Basil konnte nichts tun, um sie zu retten. Dennoch hatte er es versuchen wollen und war losgerannt, um den Bastard umzurennen, auch wenn Sherry dabei vermutlich ums Leben gekommen oder zumindest verletzt worden wäre– aber so weit hatte er nicht gedacht. Zum Glück war Lucian besonnener gewesen und hatte ihn am Arm gefasst, um ihn zurückzuhalten.


    Als sie nun in ihrem Büro angelangt waren, ging er zu ihrem Schreibtisch, um Sherry auf den Stuhl zu setzen. Jedenfalls war das seine Absicht gewesen, aber dann nahm er selbst Platz und ließ sie auf seinem Schoß sitzen. Er war noch nicht bereit, sie wieder loszulassen. Womöglich würde er dazu niemals bereit sein.


    »Was soll ich tun?«, fragte sie, während er ihr in die Augen sah.


    »Lass dich von mir wandeln, so wie ich es gestern Abend hatte tun wollen«, sagte er entschieden. Als sie entsetzt die Augen aufriss, spürte er Wut in sich aufsteigen. »Du hättest sterben können, Sherry. Leo hatte dich in seiner Gewalt, und ich konnte nicht das Geringste dagegen ausrichten. Du könntest jetzt tot sein.«


    Sherry zögerte und erwiderte: »Unsterblich zu sein bewahrt einen nicht davor, Basil. Leo war auch unsterblich, und trotzdem ist er jetzt tot.«


    Als Basil sie nur ratlos anstarrte, seufzte sie und räumte ein: »Ich wollte eigentlich wissen, was ich wegen des Nachnamens meines Vaters tun soll. Schließlich kenne ich den ja gar nicht.«


    »Oh.« Er legte die Stirn in Falten und drehte sich zur Tür um, da Victor und Elvi in dem Moment hereinkamen.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Elvi ängstlich und kam um den Schreibtisch herum auf sie zu.


    »Ja, es geht mir gut, ehrlich.« Sherry wollte sich gerade hinsetzen, aber Basil hielt sie fest. Sie sah ihn verdutzt an, wandte sich dann aber wieder Elvi zu, da diese erneut das Wort ergriff.


    »Ich habe Todesängste ausgestanden, als ich wieder herkam und du nicht mehr da warst. Dann sah ich, dass die Hintertür einen Spaltbreit offen stand. In dem Moment wusste ich, dass Leo hereingekommen sein musste«, erzählte Elvi, ohne einmal Luft zu holen. Dann drückte sie Sherrys Hände. »Gott sei Dank ist dir nichts passiert.«


    »Ja, aber viel wichtiger ist, dass Stephanie jetzt endlich in Sicherheit ist«, entgegnete Sherry lächelnd. Basil hätte ihr dafür den Hals umdrehen können. Wen kümmerte es, ob Stephanie in Sicherheit war? Stephanie war in Port Henry gut aufgehoben gewesen. Sie, Sherry, war diejenige, die heute fast zu Tode gekommen wäre, verdammt noch mal!


    »Oh ja«, hauchte Elvi mit großen Augen. Offenbar war ihr das noch gar nicht in den Sinn gekommen. Und jetzt, da ihr das bewusst wurde, konnte Basil nicht sagen, ob sie nun in Tränen ausbrechen oder vor Freude laut jubeln würde. Die Tränen machten das Rennen, Elvi drehte sich zu Victor um und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Ein Beben lief durch ihren Körper.


    Amüsiert beobachtete Basil, dass Victor seine Frau ansah, als hätte sie den Verstand verloren. »Liebling, das ist eine gute Nachricht«, machte er ihr klar und legte reflexartig die Arme um sie. Elvi hob den Kopf und antwortete schluchzend: »Weiß ich dooooch.« Dann drückte sie auch schon wieder das Gesicht an seine Brust.


    »Sie ist bloß glücklich und erleichtert«, sagte Sherry und strich der anderen Frau mitfühlend über den Rücken. »Sie muss schreckliche Angst um Stephanie gehabt haben. Es muss sie fast umgebracht haben, Stephanie aus den Augen zu lassen, um nach Toronto mitkommen zu können.«


    »Und wieeeee«, heulte Elvi und presste das Gesicht noch fester gegen Victors Brust.


    Victor sah hilflos von seiner Frau zu seinem Bruder. »Ich… ähm… ich glaube, ich sollte… ähm…« Schließlich gab er es auf, nahm Elvi in seine Arme und wandte sich zur Treppe, musste aber noch einmal anhalten, damit Lucian und Bricker an ihm vorbei ins Büro kommen konnten. Kaum war der Weg frei, ging er die Stufen hinunter, die ins Geschäft führten.


    »Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«, fragte Bricker verwundert, als er Victor hinterhersah, wie der Elvi aus dem Büro trug. »Erst trägt Basil Sherry durch die Gegend, dann macht Marcus das mit einer drauflosbrabbelnden Basha, und jetzt schluchzt Elvi vor sich hin, und Victor spielt für sie auch noch den He-Man. Sind die Frauen alle durchgedreht? Oder ist das hier eine Zusammenkunft von unsterblichen Höhlenmenschen?«


    Lucian verpasste dem jüngeren Mann einen Klaps auf den Hinterkopf.


    »Autsch«, beschwerte sich Bricker und rieb über die Stelle an seinem Kopf. »Was sollte das denn?«


    »Du solltest ein bisschen mehr Respekt zeigen«, fuhr Lucian ihn an. »Basha hat eben den Mann getötet, der zweitausend Jahre lang ihr Sohn gewesen war. Da muss sie sich nicht für ihre Tränen schämen.«


    »Ja, okay«, lenkte Bricker ein. »Das versteh ich ja.«


    Lucian brummte mürrisch und sah zu Basil, zog dann aber die Augenbrauen zusammen, als der jüngere Jäger fragte: »Aber wieso Elvi und Sherry?«


    »Ich wollte Sherry nur so schnell wie möglich von da draußen wegbringen, und außerdem hat sie nicht geweint«, stellte Basil klar. »Aber sie ist eine Sterbliche. Für sie ist es nichts Alltägliches, wenn sie mit ansehen muss, wie ein Mann enthauptet wird.«


    »Okay, das verstehe ich auch«, sagte Bricker und sah von Basil zu Lucian hin. »Aber was hatte Elvi?«


    Lucian zog mit finsterem Blick die Stirn in Falten, aber Basil hatte seinen Bruder bereits durchschaut und wusste, dass der nicht die mindeste Ahnung hatte, wieso Elvi in Tränen aufgelöst war. Anstatt das einfach zuzugeben, erklärte er: »Sie ist eine Frau. Frauen brauchen keinen Grund zum Weinen, sie tun es einfach.«


    Sherry gab einen Laut von sich, der verdächtig nach einem Schnauben klang, dann sagte sie an Bricker gewandt: »Elvi ist nur erleichtert darüber, dass Stephanies Leben nicht länger in Gefahr ist. Es war für sie eine große Belastung, so lange Zeit in Sorge um das Mädchen zu sein.«


    »Aha«, machte Bricker, der offensichtlich verstanden hatte, was sie da gerade gesagt hatte. Nur Lucian schaute jetzt noch finsterer drein.


    »Dann sollte sie jetzt glücklich und zufrieden sein, Stephanie ist in Sicherheit«, beharrte Lucian.


    »Sie ist ja auch glücklich«, versicherte ihm Sherry mit Engelsgeduld. »Darum hat sie ja geweint.«


    Das schien Lucian nur noch mehr zu verwirren. Er schüttelte den Kopf und sagte zu Bricker: »Siehst du? Es ist so, wie ich gesagt habe. Frauen brauchen keinen Grund zum Weinen, sie tun es einfach.«


    »Ja, klar. Du solltest übrigens nichts in der Art verlauten lassen, dass Leigh nahe am Wasser gebaut hat«, konterte Bricker amüsiert. »Sie ist die willensstärkste Frau, die ich kenne. Immerhin muss sie dich ertragen.«


    Lucians Miene verfinsterte sich noch etwas mehr. »Sie hat geweint, als sie schwanger war. Sehr viel sogar. Hormone, hat Marguerite immer gesagt«, fügte er hinzu, schüttelte sich und gab zu: »Seitdem bin ich froh, dass wir nur alle hundert Jahre ein Kind bekommen dürfen.«


    Basil grinste breit. Er wusste, Lucian himmelte seine Frau in Wahrheit so sehr an, wie er selbst Sherry anhimmelte. Es tat verdammt gut, ihn dabei zu beobachten, wie er sich wieder wie ein Mensch verhielt. Plötzlich wurde er ernst, da ihm einer seiner Gedanken bewusst geworden war. Er himmelte Sherry an?


    Ja, tatsächlich, das machte er. Anfangs war ihm lediglich aufgefallen, dass er sie weder lesen noch kontrollieren konnte. Und er hatte akzeptiert, dass sie seine Lebensgefährtin war. Es war ganz einfach, so wie die Formel A+B=C. Seine Unfähigkeit, sie zu lesen, und die Unfähigkeit, sie zu kontrollieren, ergaben zusammen, dass sie seine Lebensgefährtin war. Ende der Geschichte. Aber das war einmal, denn inzwischen hatte er sie viel besser kennenlernen können.


    Er kannte Sherrys Ehrgeiz, ihre Entschlossenheit, und er wusste, dass sie sogar einmal kurzzeitig vom rechten Weg abgekommen war. Er erfreute sich an ihrem Sinn für Humor, an ihrer Intelligenz und ihrer Güte. Sie besaß Anstand, der die Welt zu einem besseren Ort machte, und ihre Leidenschaft konnte es mit seiner aufnehmen. Und sie besaß Mut. In jenem entscheidenden Moment, als ihr Leben in Leos Händen gelegen hatte, wäre es niemandem möglich gewesen, sie vor ihm zu retten, ohne dabei das große Risiko einzugehen, dass sie dabei zu Tode kam. Ob sie das nun gewusst hatte oder nicht, auf jeden Fall hatte sie sich nicht in eine Opferrolle gefügt, in der sie seinen Launen ausgeliefert gewesen wäre und darauf gewartet hätte, von irgendwem gerettet zu werden. Vielmehr hatte sie ihm den Brieföffner in die Eier gejagt und sich dann aus seinen Fängen befreit. Letztlich war es Sherry gewesen, die selbst für ihre Rettung gesorgt hatte.


    Selbst wenn niemand sonst dabei gewesen wäre und selbst wenn Basha nicht eingegriffen hätte, um ihm den Kopf abzuschlagen, kaum dass Sherry sich in Sicherheit gebracht hatte, war sich Basil ziemlich sicher, dass Leo angesichts seiner Verletzung nicht in der Lage gewesen wäre, hinter ihr herzurennen. Immerhin war der vor Schmerzen schreiende Mann im Begriff gewesen, auf den Boden zu sinken, als Basha sich zu ihm gestellt hatte, um ihn mit ihrem Schwert für immer zum Schweigen zu bringen. Wäre Sherry mit ihm allein gewesen, hätte sie nach dieser Attacke Zeit genug gehabt, um zu entkommen, lange bevor Leos Verletzungen ausreichend geheilt waren, um sie verfolgen zu können. Und Basil war verdammt stolz auf sie. Aber nicht nur das, er liebte sie dafür. Und er wollte mehr von ihr, als sich mit der Wandlung einverstanden zu erklären und seine Lebensgefährtin zu werden. Er wollte, dass sie ihn ebenfalls liebte. Nein, er wollte das nicht nur, er brauchte es.


    »Ist mein Vater noch draußen in der Gasse?«, fragte Sherry und unterbrach seine Überlegungen.


    Basil sah zu Lucian und bemerkte, dass der ihn äußerst konzentriert betrachtete. Zweifellos hatte Lucian seine Gedanken belauscht, doch das war ihm egal. Er würde ohne zu zögern so laut seine Liebe zu dieser Frau hinausrufen, dass es in allen Straßen der Stadt widerhallte.


    »Nein«, antwortete Bricker, als Lucian nur weiter Basil anstarrte. »Decker und Anders haben ihn mit den anderen zusammen zum Hauptquartier gebracht.«


    »Oh nein! Wir müssen etwas unternehmen!« Sherry versuchte, von Basils Schoß aufzustehen, doch der hielt sie noch einen Moment lang zurück, bevor er sie dann doch gewähren ließ. Er wusste, sie wollte den Nachnamen ihres Vaters in Erfahrung bringen, und offenbar hatte sie gehofft, ihn noch danach fragen zu können, bevor er weggebracht wurde.


    »Im Moment macht sie sich mehr Sorgen um sein Ding-Dong als um seinen Nachnamen«, brummte Lucian, womit er bewies, dass er sich nicht in Basils, sondern auch in Sherrys Gedanken umgesehen hatte und damit auch jetzt noch beschäftigt war.


    »Sein was?«, fragte Basil verwundert.


    »Die Strafe dafür, dass man sich mit einer verheirateten Frau eingelassen hat«, antwortete Lucian. »Sein Ding-Dong wird geschreddert. Brickers Wortwahl, nicht meine, wenn du dich entsinnst«, ergänzte er in würdevollem Tonfall.


    Basil sah sich um, weil er Sherry beruhigen wollte, aber sie war in den wenigen Sekunden spurlos verschwunden, in denen er durch die Unterhaltung mit den beiden anderen abgelenkt gewesen war.


    »Wo ist sie hin?«, murmelte er und ging zu der Stelle im Büro, von der aus er beide Türen sehen konnte– beide waren sie geschlosssen. Er hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie gegangen war.


    »Sie hat Bricker ins Geschäft mitgeschleift«, sagte Lucian mit ruhiger Stimme und folgte Basil, der die Treppe hinunterstürmte. »Sie will von ihm zum Hauptquartier gefahren werden.«


    Als Basil aus dem Büro kam, schien das Geschäft verwaist zu sein. Vorsichtshalber sah er sich doch noch um, aber es war niemand zu sehen. Also stürmte er nach draußen auf den Gehweg und schaute in alle Richtungen. Da er weder Sherry noch den jungen Vollstrecker entdecken konnte, lief er voller Ungeduld zum Geschäft zurück und riss die Tür auf. »Kannst du dich verdammt noch mal beeilen? Wo steht der Wagen?«


    »Nur die Ruhe«, gab Lucian beschwichtigend zurück. »Bricker fährt nicht ohne mich ab. Der SUV steht…«


    »Und?«, fragte Basil, als sein Bruder mitten im Satz verstummte und dabei in eine Richtung zeigte, in der es auf den ersten Blick nichts Besonderes zu sehen gab.


    »Der Scheißkerl ist ohne mich losgefahren«, sagte Lucian fassungslos.


    Dann entdeckte Basil den schwarzen SUV, der eben vom Parkplatz in den fließenden Verkehr einfädelte. Das Wort, das ihm über die Lippen kam, war um einiges schlimmer als Lucians Bezeichnung für Bricker.
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    »Dir ist doch sicher klar, dass Lucian stinksauer sein wird, dass wir losgefahren sind, ohne uns zu verabschieden«, betonte Justin, als er vom Parkplatz fuhr.


    »Ist mir egal«, gab Sherry zurück. »Das ist ein Notfall. Das Ding-Dong meines Vaters liegt in meinen Händen.«


    »Ähm, das hört sich jetzt irgendwie verkehrt an«, stöhnte Bricker gedehnt.


    »Was denn?« Sherry sah ihn ratlos an, bis ihr bewusst wurde, was sie da gerade gesagt hatte. Ungeduldig schnalzte sie mit der Zunge. »Du weißt genau, was ich meine.«


    »Eigentlich nicht«, ließ er sie wissen. »Der Rat entscheidet über so etwas, Sherry. Sein Ding-Dong liegt in keiner wie auch immer gearteten Weise in deinen Händen.«


    Als sie das hörte, biss sie sich auf die Lippe und fragte: »Ich meine, wenn ich Mortimer sage, dass ich nicht will, dass sie ihm sein Ding-Dong hundert Mal schreddern, dann lässt er ihn doch sicher so davonkommen, oder? Schließlich bin ich das Opfer. Okay, meine Mutter war das Opfer, damit bin ich als Einzige übrig, die überhaupt irgendwas damit zu tun hat. Außerdem muss es doch so was wie Verjährungsfristen geben. Das ist schließlich schon zweiunddreißig Jahre her.«


    »Tjaaa, dann werde ich jetzt mal um den Block fahren, damit ich Lucian und Basil abholen kann«, beschloss Bricker.


    »Was? Wieso?«, fragte Sherry verwundert. »Ich will vor ihnen zurück im Haus sein, um Mortimer zu überreden, dass er meinen Vater freilässt.«


    »Ja, aber so einfach läuft das nicht, Schätzchen«, entgegnete Bricker. »Du kannst Mortimer anbetteln, bis du keine Luft mehr kriegst, und trotzdem wird er deinen Vater nicht freilassen, solange Lucian ihn nicht dazu auffordert.«


    Sie riss erschrocken die Augen auf, da ihr klar wurde, dass er wahrscheinlich recht hatte. »Fahr zurück, mach schon.«


    »Bin schon dabei«, sagte Bricker beschwichtigend und bog an der nächsten Ecke ab.


    Sherry saß händeringend da und biss sich auf die Unterlippe, während sie sich fragte, ob die Männer bereits ihr Geschäft verlassen hatten und auf ihr Verschwinden aufmerksam geworden waren. Als Bricker wieder abbog, sagte sie: »Ich wünschte, du hättest mir das früher gesagt. Warum warst du überhaupt damit einverstanden, mit mir loszufahren?«


    »Weil ich wissen wollte, was du vorhast. Hätte ja sein können, dass du versuchen würdest, deinen Vater aus der Gefängniszelle zu befreien«, antwortete er achselzuckend und redete erst weiter, nachdem er um die nächste Ecke gebogen war. »Ich bin ein Vollstrecker. Es ist meine Aufgabe dafür zu sorgen, dass du nicht zum Problem wirst.«


    Sherry sah ihn aufgebracht an.


    Bricker bemerkte ihren Gesichtsausdruck, grinste und gab dann zu: »Außerdem wollte ich unbedingt Lucians Miene sehen, wenn ich losfahre, ohne ihn mitzunehmen.« Er lächelte zufrieden. »Du kannst mir glauben, das war unbezahlbar.«


    Sherry kniff die Augen zusammen und knurrte: »Du bist ein beschissener Quertreiber.«


    »Oh ja«, stimmte er ihr amüsiert zu.


    »Arsch«, grummelte sie.


    »Ach, jetzt sei doch nicht so, Sherry. Sieh die Sache doch mal von der positiven Seite. Jetzt kannst du die ganze Zeit auf ihn einreden, wenn wir zum Hauptquartier zurückfahren«, machte er ihr klar und bog um die nächste Ecke. »Er und Basil werden dir gebannt zuhören, weil sie keine Chance haben, sich deinen Argumenten zu entziehen. Ist doch schön, wenn sich die Dinge so entwickeln, oder etwa nicht?«


    Sherry reagierte nur mit einem finsteren Blick. Es war nicht zu übersehen, dass Bricker einen Sinn für schrägen Humor hatte. Unwillkürlich fragte sie sich, was für eine Frau die Nanos für ihn wohl auswählen würden.


    »Ich glaube, Lucian möchte vorne sitzen«, gab Bricker grinsend zum Besten.


    Sie schaute aus dem Fenster und stellte fest, dass sie vor ihrem Geschäft angehalten hatten und dass Lucian vor der Beifahrertür stand und missmutig dreinschaute. Sie überlegte, ob sie die Tür verriegeln und ihn so zwingen sollte, hinten einzusteigen. Aber das schien ihr kein kluger Schachzug zu sein, wenn sie doch etwas von diesem Mann wollte. Also löste sie ihren Gurt, rutschte zur Mitte und kletterte nach hinten auf die Sitzbank in der zweiten Reihe, gerade als Basil die hintere Tür öffnete, um einzusteigen.


    »Wir dachten schon, ihr wärt ohne uns abgefahren«, sagte Basil, nachdem er die Tür zugemacht und sich neben Sherry gesetzt hatte.


    »Wir sind um den Block gefahren«, erwiderte sie leise und legte den Sicherheitsgurt an, dann setzte sie sich gerade hin und stellte fest, dass Lucian einen finsteren Blick zwischen ihr und Bricker hin und her wandern ließ. Natürlich konnte er sie lesen. Sie verzog den Mund und erklärte: »Wir sind zurückgekommen, um euch abzuholen.«


    »Bricker hatte das von vornherein vorgehabt. Du bist damit nur einverstanden gewesen, weil du um die Kronjuwelen deines Vaters besorgt bist«, ließ Lucian sie wissen.


    »Tatsächlich?«, fragte Basil besorgt und griff nach ihrer Hand.


    »Ähm… also… die Kronjuwelen sind eigentlich nicht in Gefahr«, warf Bricker ein. »Die Kronjuwelen sind die Hoden, Lucian, aber nicht das Ding-Dong.«


    »Dann nenn mir eben eine andere Bezeichnung für das Objekt, um das es hier geht. Ich werde nämlich nicht noch mal Ding-Dong sagen, weil das einfach nur lächerlich ist.«


    »Du hast es aber gerade wieder gesagt«, merkte Bricker an und musste wieder grinsen. Als Lucian ihn mit einem finsteren Blick bedachte, zuckte er nur mit den Schultern. »Okay, lass mich überlegen. Da wäre Knöchelprügel…«


    Sherry sah verdutzt nach vorn. »Knöchelprügel? Ist das dein Ernst? So groß ist kein Mann bestückt.«


    Justin überlegte einen Moment lang. »Wie wär’s denn dann mit Discostab? Oder Bettschlange?«


    Lucian verzog keine Miene, woraufhin er weitere Vorschläge folgen ließ.


    »Oder Schwengel? Fleischflöte? Mordshammer? Babymacher? Joystick? Liebespfeil? Helmkopf? Hosenschlange? Pilzkopf? Liebesknochen? Bestes Stück? Fi…«


    »Okay, das reicht!«, herrschte Lucian ihn an. Als Bricker abbrach und ihn fragend ansah, sagte er: »Ich weiß nicht, was mich mehr beunruhigt– dass du so viele Begriffe für das Wort Schwanz hast, oder dass du enorm viel Zeit damit verbringst, über Schwänze nachzudenken.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Gibt es irgendetwas, das du uns sagen möchtest, Bricker?«


    »Was?« Justin überlegte einen Moment lang, dann rief er erschrocken. »Nein! Die habe ich mal irgendwann im Internet gelesen. Da gab es eine Website mit bestimmt hundertsiebzig oder hundertachtzig Synonymen. Das sind nur die, die mir auf die Schnelle wieder eingefallen sind.«


    »Hm«, machte Lucian zweifelnd. »Na ja, nachdem du gerade eben eine rote Ampel überfahren hast, schlage ich vor, dass du aufhörst, über Schwänze nachzudenken, und stattdessen auf die Straße achtest.«


    »Schon gut«, fauchte Bricker ihn an und fügte murmelnd hinzu: »Himmel, da will man jemandem behilflich sein, und dann…«


    Lucian ignorierte ihn und wandte sich wieder Sherry zu. »Du bist also um… um die Ausstattung deines Vaters besorgt?«


    »Ja, natürlich«, antwortete Sherry. »Wärst du das etwa nicht?«


    »Was habe ich mit der Ausstattung deines Vaters zu tun?«, gab Lucian todernst zurück.


    »Ich meinte, wenn es hier um deinen Vater gehen würde«, erklärte Sherry. »Und hör auf, von seiner Ausstattung zu reden. Laut allem, was ich von euch erfahren habe, wird es wieder verheilen, aber ich denke an die Schmerzen, die er über sich ergehen lassen muss.«


    »Findest du nicht, dass er das verdient hat?«, erkundigte sich Lucian. »Deine Mutter hätte sich selbst und dich um ein Haar umgebracht, und alles nur wegen der Dinge, die er ihr angetan hatte.«


    »Aber sie hat es nicht gemacht«, betonte Sherry. »Und er hat die letzten zweiunddreißig Jahre damit verbracht, Wiedergutmachung zu leisten. Gibt es bei euch keine Verjährungsfristen für Verbrechen?«


    »Liebling«, begann Basil und nahm ihre Hand. »Wenn wir ihn ungestraft davonkommen lassen, könnte man uns Begünstigung vorwerfen, weil er dein Vater ist. Wir können nicht Gesetze für uns und für die anderen erlassen, die nicht zur Familie gehören.«


    »Außerdem«, fügte Lucian an, »könnten andere glauben, dass wir auf einmal nachsichtig geworden sind, und dann selbst gegen Gesetze verstoßen, weil sie meinen, wir lassen sie auch davonkommen.«


    Sherry presste frustriert die Lippen zusammen, als Justin auf einmal verlauten ließ: »Es ist aber schon ein ziemlich barbarisches Gesetz. Ich finde, die Zeiten haben sich geändert. Heutzutage lässt man sich viel schneller scheiden, und Frauen werden nicht mehr von ihren Ehemännern ermordet, wenn sie untreu gewesen sind… na, jedenfalls gilt das für die meisten Länder.«


    »Dann ist es also in Ordnung, wenn ein Unsterblicher seine Fähigkeiten einsetzt, um sich in eine Ehe einzumischen, die eigentlich bestens verläuft?«, fragte Lucian. »Es ist in Ordnung, eine Frau zum Sex zu bewegen, obwohl sie das normalerweise nicht machen würde?«


    »Nein, das wohl nicht«, seufzte Justin, erwiderte dann aber: »Aber wenn das verhindert werden soll, dann müsste das Gesetz heute auch für unsterbliche Frauen gelten. Eine Frau lässt sich heutzutage genauso schnell von ihrem Mann scheiden, wenn der ihr untreu gewesen ist. Zumindest hierzulande.«


    »Da hat er recht«, stimmte Basil ihm zu. »Als diese Gesetze erlassen wurden, da hatten sterbliche Männer völlig selbstverständlich ihre Geliebten. Die Ehefrauen wussten das nicht nur in den meisten Fällen, sondern erwarteten das sogar. Heute dagegen…« Er zuckte flüchtig mit den Schultern.


    Lucian nickte. »Wir werden uns mit dem Gesetz befassen müssen.«


    »Euer Gesetz ist mir egal, für mich zählt nur mein Vater«, warf Sherry frustriert ein. »Er hat versucht, seinen Fehler wiedergutzumachen. Soweit ich weiß, ist er seit damals nie wieder mit einer Frau ausgegangen.«


    »Was?«, rief Bricker erstaunt und sah sie im Rückspiegel an. »Ist das dein Ernst?«


    »Soweit ich das sagen kann, hat er sich als Lex und als Zander nie verabredet«, beteuerte sie. »Und ich kann mir nicht vorstellen, dass er es als Onkel Al gemacht hat, als ich noch klein war.«


    Schweigen machte sich breit. Lucian sah zu Basil, ehe er entgegnete: »Wenn wir da sind, werden wir mit deinem Vater reden. Ich werde ihn lesen und herausfinden, was er getan hat und was nicht.«


    »Und dann?«, wollte sie wissen.


    »Dann werden wir weitersehen«, lautete seine Antwort.


    »Vielleicht könnt ihr die Strafe ja zur Bewährung aussetzen«, schlug Sherry vor. »Ihr wisst schon. Er wird verurteilt, aber nicht bestraft. Und wenn er sich nichts mehr zuschulden kommen lässt, passiert ihm nichts. Ansonsten erhält er die Strafe für diese Sache und für die neue Sache.«


    »Wir werden sehen«, gab Lucian nur zurück, dann wandte er sich ab und ließ keinen Zweifel daran, dass diese Unterhaltung beendet war.


    Sherry ließ sich mit einem leisen Seufzer auf ihrem Platz nach hinten sinken und sah zu Basil, als der ihre Hand drückte.


    »Du scheinst nicht mehr so wütend auf deinen Vater zu sein wie zu Anfang«, sagte er.


    Sherry verzog den Mund und räumte ein: »Elvi hat ein paar Dinge gesagt, die mich nachdenklich gemacht haben. Und als Leo mich dann in seiner Gewalt hatte…« Sie biss sich auf die Lippe, als ihr die Gefühle der Angst ins Gedächtnis zurückkehrten. Aber sie drängte sie zurück und fuhr fort: »Ich musste an die guten Dinge denken, die ich mit ihm verbinde, nicht an die schlechten. Nach dem Tod meines Bruders war er praktisch ein Vater für mich. Er fuhr mich zu Kursen, er half mir bei den Hausaufgaben. Er kochte sogar Abendessen, wenn Mom noch Überstunden machen musste. Er war ein miserabler Koch«, vertraute sie ihm mit schiefem Grinsen an. »Aber immerhin hat er es versucht.«


    »Klingt ganz so, als hätte er die Lücke gefüllt, die entstanden war, als sich Richard Crane von deiner Mutter getrennt hatte«, meinte Basil.


    »Er hat mehr als nur die Lücke gefüllt«, erwiderte sie. »Er hat sich mehr um mich gekümmert, als es Richard Crane je getan hatte.«


    »Und dann ging er weg und kam als Lex zurück«, redete er behutsam weiter.


    Sherry nickte. »Als Lex war er mein bester Freund, aber… na ja, ich hielt ihn immer für so etwas wie einen großen Bruder, aber in Wahrheit war er für mich immer noch mehr ein Vaterersatz. Er machte die gleichen Dinge wie zuvor. Er gab mir Ratschläge, welche Fächer ich belegen sollte. Er half mir bei Arbeiten, wenn ich nicht richtig weiterkam. Er achtete darauf, dass ich genug aß, wenn ich in meine Bücher vertieft war.«


    »Und als Zander?«, fragte Basil.


    »Genau das Gleiche. Er war mein Angestellter und sollte eigentlich ein paar Jahre jünger sein als ich, aber er war immer für mich da. Er unterstützte mich, er sprach mir Mut zu, er half mir, wo er nur konnte.«


    »Hört sich ganz so an, als hätte er dir viel von seiner Zeit gewidmet«, fand Basil. »Ich bin selbst Vater, ich weiß, wie schwierig es ist, alles richtig zu machen, Sherry. Wir sind nur Menschen, wir machen Fehler, aber er scheint sich wirklich bemüht zu haben, dir unter den gegebenen Umständen ein guter Vater zu sein.«


    Sherry nickte und sah auf seine Hand. Seine Finger hatten sich zwischen ihre geschoben. »Du hast recht, das hat er tatsächlich. Ich bin zwar nicht begeistert darüber, dass er mich kontrolliert hat. Aber nachdem ich mit Elvi geredet habe, ist mir klar geworden, dass Eltern so was nun mal machen. Sterbliche Eltern kontrollieren ihre Kinder, indem sie ihnen mit Strafen und Stubenarrest drohen. Und es gehört zu den Aufgaben von Eltern, ihr Kind von Drogen und anderen Dingen fernzuhalten, die ihm schaden können. Sie sorgen dafür, dass aus ihrem Kind ein anständiger, selbstständiger Mensch wird. Ich weiß, in unserer Gesellschaft wird das zunehmend schwieriger, und manche Eltern machen sich gar nicht erst die Mühe, aber Alexander hat es zumindest versucht. Und er war immer für mich da.«


    Sie hörte auf zu reden, und als auch Basil nichts mehr sagte, schaute sie ihn ein wenig verunsichert an. Sein Gesichtsausdruck machte sie stutzig. Er sah sie eindringlich an, in seinen Augen schimmerte eine Sanftheit, die sie an ihm noch nie beobachtet hatte. Sie biss sich auf die Lippe, legte den Kopf ein wenig schräg und fragte: »Was ist?«


    »Mein Gott, ich liebe dich, Sherry Harlow Crane«, brachte er heraus und küsste sie. Es war nicht das übliche leidenschaftliche Verlangen, sondern eine zärtliche Berührung ihrer Lippen. Ihr stockte der Atem, ihr Herz setzte aus, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Dann glitt seine Zunge zwischen ihre Lippen, und im gleichen Moment stand sie regelrecht in Flammen. Dieser Mann musste sie nur küssen, und schon war sie bereit, sich auf seinen Schoß zu setzen und ihn wie der Teufel zu reiten… und dabei kümmerte es sie nicht einmal, dass Lucian und Bricker in der Reihe vor ihr saßen.


    »Wenn ihr zwei dann mal die Finger voneinander lassen könntet«, merkte Lucian auf einmal an. »Wir sind nämlich da.«


    Sherry stöhnte enttäuscht und ließ die Stirn gegen Basils Brust sinken, als er widerwillig den Kuss unterbrach. Beide verharrten sie reglos nebeneinander, um ihre Fassung zurückzuerlangen. Schließlich kehrte sie auf ihren Platz zurück, sah nach draußen und stellte fest, dass sie das Tor bereits passiert hatten und soeben vor dem Haus anhielten.


    »Ich nehme an, du willst mit deinem Vater reden«, sagte Lucian, während er seinen Sicherheitsgurt löste. »Basil kann dich hinbringen, du hast zehn Minuten.«


    Sherry warf dem alles bestimmenden Mann einen finsteren Blick zu, aber sie sah allmählich ein, dass man mit ihm unmöglich diskutieren konnte. Also machte sie sich diesmal gar nicht erst die Mühe, sondern öffnete ihren Gurt und stieg in aller Eile aus dem SUV aus.


    »Wo ist er?«, fragte sie Basil, als er die Wagentür schloss. »In den Zellen, wo die Hunde sind?«


    Er nickte, sie griff nach seiner Hand und lief in Richtung Nebengebäude los.


    »Willst du allein mit ihm sein?«, erkundigte sich Basil, als sie an der Halle angekommen nach dem Türgriff fassen wollte, dann aber innehielt.


    »Nein«, sagte sie rasch und drehte sich zu ihm um. »Nein, ich möchte dich dabei haben«, sagte sie, und bevor sie sich umdrehte, um die Tür zu öffnen, platzte sie heraus: »Ich liebe dich.«


    Sherry hatte den ersten Teil des Flurs bereits zur Hälfte hinter sich gelassen, als ihr auffiel, dass Basil gar nicht mehr bei ihr war. Irritiert lief sie zur Tür zurück und entdeckte ihn draußen, wo er völlig reglos dastand.


    »Basil«, sagte sie ungeduldig.


    Er schreckte hoch und sah ihr in die Augen. »Du liebst mich?«


    Sherry zog die Stirn in Falten, warf einen Blick über die Schulter in die Richtung, in der sich die Zelle befand, in der ihr Vater saß. Schließlich seufzte sie und ging nach draußen, blieb vor ihm stehen und legte die Hände an sein Gesicht. »Ja, Basil, ich liebe dich«, erwiderte sie und gab ihm einen sanften Kuss. Bevor er mehr Leidenschaft in den Kuss legen konnte, wandte sie sich ab und steuerte wieder auf den Eingang zum Außengebäude zu. »Jetzt lass uns gehen. Wir können später noch lange genug darüber reden. Ich habe jetzt nur zehn Minuten Zeit.«


    »Genau. Wir reden später. Zehn Minuten«, murmelte er wie benommen. Als er aber sah, dass sie durch den Gang davoneilte, sputete er sich und schloss schnell zu ihr auf. Ihr fiel auf, dass er ein ziemlich dämliches Grinsen aufgesetzt hatte, aber gleich darauf wurde ihr bewusst, dass sie genauso dämlich grinste. Verdammt, sie liebte ihn!


    Kopfschüttelnd bog sie nach dem Büro in den nach links verlaufenden Gang ein und rannte weiter. Von den Hunden war nichts zu hören, weshalb sie vermutete, dass sie vorn im Haupthaus waren und dort von Sam wieder verwöhnt beziehungsweise verdorben wurden, wie Mortimer zu sagen pflegte. Der Gedanke entlockte ihr ein Lächeln, und sie stieß gut gelaunt die Tür auf, die zu den Zellen führte. Im nächsten Moment wurde sie schlagartig ernst.


    Sie entdeckte ihren Vater in der zweiten Zelle rechts. Er saß auf einem Feldbett, in einer Hand hielt er ein aufgeschlagenes Buch, das er sofort zuklappte, als er sie sah.


    »Hi«, sagte er unschlüssig, als Sherry ihn nur anstarrte.


    »Hi«, gab sie zurück und wich unwillkürlich einen Schritt zurück, sodass sie gegen Basil stieß, der hinter ihr stand. Sie wurde etwas ruhiger, als er die Arme um sie legte, dann platzte sie heraus: »Wie heißt du? Du bist mein Vater, und ich kenne nicht mal deinen Namen.«


    Alexander legte seufzend das Buch zur Seite und kam auf die vergitterte Tür zu. Er blieb allerdings stehen, als er merkte, dass Sherry sich abermals verkrampfte.


    »Ich habe dir gesagt, dass ich Alexander heiße«, antwortete er mit sanfter Stimme.


    Sherry wechselte ungeduldig von einem Bein aufs andere, dann machte sie einen Schritt nach vorn und löste sich damit unabsichtlich aus Basils Armen. »Das weiß ich. Aber weiter? Du warst Lex Brown und Zander…«


    »Marrone«, antwortete er, bevor sie ausreden konnte.


    »Oh.« Sherry sprach Vor- und Zunamen zusammen aus. »Alexander Marrone. Ja, ich finde, das klingt ganz okay.«


    »Freut mich, dass ich deinen Segen habe«, sagte er amüsiert und sah zu Basil, der sich neben sie stellte.


    »Du bist nicht zufällig Regs Sohn?«, fragte er irritiert. »Der, der vermisst wird… seit…«


    »… dreiunddreißig Jahren«, führte Alexander die Frage zu Ende, da Basil sich kurz unterbrach, um den Zeitraum nachzurechnen. »Jetzt weißt du, wieso ich die ganze Zeit spurlos verschwunden war.«


    »Dein Vater lebt noch?«, wunderte sich Sherry. Nachdem Alexander bestätigend genickt hatte, drehte sie sich zu Basil um. »Und du kennst seinen Vater?«


    Auch Basil nickte. »Alexanders Vater, also sein Großvater, sitzt mit im Rat, Sherry.«


    Sie riss ungläubig die Augen auf, als sie das Wort »Großvater« hörte. Sie hatte noch andere Verwandte, nicht die Tanten und Onkel, die sie nur ein paarmal im Jahr sah? Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte.


    Während sie sich diese Tatsache durch den Kopf gehen ließ, sagte Basil zu Alexander: »Ich weiß zwar jetzt, wo du dich aufgehalten hast, aber ich verstehe nicht, warum du untergetaucht bist.«


    Er verzog den Mund. »Mein Vater ist jemand, der über alles die Kontrolle haben will, und ich…«


    »Das muss ja schlimm für dich gewesen sein«, warf Sherry spöttisch ein, was ihr Vater mit einer wütenden Miene quittierte.


    »Ja, ich schätze, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, mein Schatz«, seufzte er schließlich. »Es tut mir leid, dass ich dich kontrolliert habe. Aber zu der Zeit wollte mir einfach keine andere Lösung einfallen, und ich war so in Sorge um dich. Nur als du dich heute so sehr darüber aufgeregt hast…« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Was du gesagt hast, entsprach in vielerlei Hinsicht dem, was ich bei unserem letzten Streit meinem eigenen Vater vorgeworfen hatte, bevor ich aus dem Haus gestürmt bin«, gestand er ihr.


    »Wie alt bist du denn?«, fragte sie erstaunt.


    »Zweiundfünfzig«, sagte er.


    »Dann warst du zwanzig, als du meiner Mom begegnet bist?« Jeder Unsterbliche, den sie bislang kennengelernt hatte, war mindestens über hundert Jahre alt gewesen. Ihr Vater war im Vergleich dazu noch ein Baby, er hatte ein für Sterbliche ganz normales Alter.


    »Genau genommen war ich neunzehn«, gab er zu und bekam einen roten Kopf. »Ein sehr arroganter und ignoranter Neunzehnjähriger, der glaubte, alles zu wissen, und in Wahrheit von nichts Ahnung hatte.«


    Sherry drehte sich zu Basil um. »Er war ja noch ein Kind. Verglichen mit euch war er doch noch ein Baby. Das wird der Rat doch bestimmt berücksichtigen, oder?«


    »Sherry«, sagte Alexander leise. »Ich will nicht, dass du dir wegen des Rats oder meiner Bestrafung Sorgen machst. Das betrifft dich nicht. Außerdem…«, fuhr er mit Nachdruck fort, als sie widersprechen wollte, »… außerdem bin ich bereit, die Strafe zu akzeptieren, die man über mich verhängen wird. Ich freue mich zwar nicht drauf, aber…« Er zuckte flüchtig mit den Schultern. »Ich habe es verdient.«


    »Aber…«


    »Hör mir zu. Ich will, dass du das verstehst«, unterbrach er sie sofort.


    Sherry seufzte, hielt jedoch den Mund. Ein dankbares Lächeln huschte über ihre Lippen, als sich Basil wieder hinter sie stellte, die Arme um sie legte und sie an seine Brust drückte.


    »Wie du selbst gesagt hast, war ich noch ein Kind, aber ich hatte den falschen Weg eingeschlagen. Ich hatte einen Freund namens Ben, der mich mit Blutcocktails bekannt machte und…«


    »Was sind Blutcocktails?«, wollte sie wissen.


    »Das ist Blut von Sterblichen, die zuvor Alkohol oder Drogen zu sich genommen haben«, erklärte Basil.


    »Du hast Sterbliche gebissen?«, fragte sie entsetzt.


    »Nein«, versicherte er ihr. »So weit war ich nun auch wieder nicht auf die schiefe Bahn geraten. Es waren Blutkonserven, und auch nur solche, die Alkohol enthielten. So was wird im Nachtclub verkauft, aber man kann es auch bestellen, wenn man es lieber zu Hause trinken will.«


    »Aha«, sagte Sherry und beruhigte sich wieder.


    »Jedenfalls«, fuhr er fort, »schlug ich über die Stränge und stellte Blödsinn an. Eigentlich nur Lappalien, aber irgendwann war das Maß voll. Mein Vater zitierte mich zu sich, um mir die Ohren lang zu ziehen. In meiner Arroganz kam ich zu dem Schluss, dass er ein alter Trottel war, der von nichts Ahnung hatte. Ich sagte ihm, er solle sich zum Teufel scheren, und stürmte aus dem Zimmer.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Reg davon begeistert war«, merkte Basil an.


    »Ganz und gar nicht. Ich dachte mir schon, dass du ihn kennst, als du ihn eben Reg genannt hast«, sagte Alexander und lächelte dabei ironisch. »Von den meisten Leuten verlangt er, dass sie ihn Regulus nennen. Reg ist nur seinen Freunden vorbehalten.«


    »Wir haben lange Zeit gemeinsam im Rat gedient«, bestätigte Basil seine Vermutung.


    Alexander nickte. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie begeistert er letztlich war. Ich wollte nur so schnell wie möglich so weit wie möglich von ihm wegkommen. Irgendwohin, wo er mich nicht finden würde.«


    »Und dann entscheidest du dich für Kanada?«, wunderte sich Sherry. »Warum nicht dahin, wo es angenehm warm ist? Zum Beispiel Florida?«


    »Liebling, im südlichen Ontario ist es im Winter eineinhalb Stunden länger dunkel als in Florida. Für ein paar junge Vampire, die Party machen wollen, bedeutet eine längere Nacht, dass die Party länger dauern kann. Und jemand hatte uns erzählt, dass die Mädchen hier… na ja… freundlicher sind.«


    »Das waren für dich die entscheidenden Faktoren?«, fragte sie ironisch. »Dunkelheit und Flittchen? Ehrlich? Himmel, was bist du damals jung gewesen.«


    »Das waren wir alle mal«, konterte er amüsiert.


    Sie schüttelte den Kopf und gab ihm ein Zeichen, damit er fortfuhr. »Also bist du mit Ben nach Kanada gekommen. Und weiter?«


    »Na ja, ich war von zu Hause abgehauen, mein Vater wusste nicht, wo ich war und was ich trieb, also konnte er mir auch keine Predigten halten. Ich flippte ein wenig aus. Wir machten Party ohne Ende, wir kauften Blutcocktails gleich kistenweise. Wenn ich ehrlich sein soll, glaube ich, dass Ben ein paar Beutel vom Schwarzmarkt dazwischengepackt hatte. Also Zeugs, von dem wir die Finger hätten lassen sollen. Ein paarmal hatte ich nämlich das Gefühl, dass mein Rausch nicht nur vom Alkohol herrührte.« Er unterbrach sich kurz und schaute nachdenklich drein, dann schüttelte er leise seufzend den Kopf. »Auf jeden Fall war es in dieser Zeit, dass mir deine Mutter über den Weg lief.« Er sah Sherry in die Augen und hielt ihren Blick fest. »Ich habe ja gesagt, dass ich nichts von ihrer Ehe wusste und dass ich ihre Gedanken nur gelesen habe, um herauszufinden, ob sie mich attraktiv fand. Ich war so im Rausch, dass ich mir nicht mal sicher sein kann, ob ich nicht doch irgendwas davon mitbekommen habe, dass sie verheiratet war. Es ist denkbar, dass eine von den anderen Frauen eine Bemerkung dazu gemacht hat. Aber falls das so war, hatte ich das schon längst nicht mehr wahrnehmen können.«


    Basil bewegte sich hinter ihr, und als sie über die Schulter sah, bemerkte sie seine nachdenkliche Miene. Nach kurzem Zögern sagte er: »Die Nanos sollten dein Blut eigentlich schnell wieder von irgendwelchen Stoffen gesäubert haben. Du hast gesagt, du hast bis zum Schluss bei ihnen am Tisch gesessen. Bis dahin musst du wieder einen klaren Kopf gehabt haben und… oh«, unterbrach er sich mit einem Seufzer.


    »Was heißt ›oh‹?«, wollte Sherry wissen, die wieder ihren Vater ansah.


    »Basil hat gerade eben meine Gedanken gelesen«, erklärte Alexander. »Er hat herausgefunden, was ich damit gemeint habe, dass wir das Blut kistenweise gekauft haben. Wenn wir unterwegs waren, hatten wir fast immer eine Kiste im Kofferraum. Zwischendurch gaben wir vor, zum Klo gehen zu müssen, aber in Wahrheit sind wir zum Wagen gegangen und haben schnell zwei oder drei Beutel getrunken. Das haben wir jedes Mal gemacht, sobald wir merkten, dass die Wirkung auch nur geringfügig nachließ.«


    »Du warst ein Wrack«, sagte Sherry ernst.


    Er nickte. »Wenn deine Mutter nicht so außergewöhnlich schön gewesen wäre, hätte ich sie vermutlich gar nicht erkannt, als sie in die Notaufnahme gebracht wurde. Die meisten Frauen, mit denen ich in der Zeit geschlafen habe, waren gleich wieder vergessen.«


    Sherry biss sich auf die Lippe. Dass er berauscht gewesen war, entschuldigte nicht sein Verhalten, aber sicherlich galt das doch als mildernder Umstand.


    »Ich habe dir das nicht gesagt, weil ich nicht wollte, dass du das als Entschuldigung akzeptierst, die alles erklärt. Mein Rauschzustand ändert nichts daran, dass ich für mein Verhalten verantwortlich war. Ich hatte mir diesen Zustand ausgesucht, und dann bin ich losgezogen und habe genau das gemacht, was mein Vater vorhergesagt hatte: Ich habe jemandem wehgetan«, redete er betreten weiter. »Es war mir erst zwei Monate später klar, aber ich hatte es tatsächlich getan. Als mir das klar wurde, war das… als hätte man mich wach gerüttelt. Seit dem Tag, an dem deine Mutter in die Notaufnahme gebracht wurde, habe ich keinen Tropfen Blutcocktail mehr getrunken.«


    »Sherry meint, du hast dich seitdem auch nicht mehr mit Frauen verabredet«, sagte Basil, meinte es aber als Frage.


    Alexander nickte. »Es war nicht, weil ich… also, ich war die ganze Zeit nur mit Sherry beschäftigt und hatte gar keine Zeit für andere Frauen.« Er sah wieder zu Sherry, kam noch etwas näher und hielt sich an den Gitterstäben seiner Zelle fest. »Wie du siehst, habe ich meine Strafe mehr als verdient. Und so schlimm wird es nicht. Ich war erst neunzehn, und so jung, wie ich noch bin, verheilt das alles auch wieder schnell. Ehe ich mich versehe, wird es auch schon passiert sein«, erklärte er, klang aber tapferer, als er es in Wahrheit wohl war. Dann wurde er etwas ernster und fuhr fort: »Ich… du bist meine Tochter, und ich liebe dich, Sherry. Ich habe dich geliebt, seit ich zum ersten Mal im Krankenhaus dein kleines zerknautschtes und gerötetes Gesicht gesehen habe. Ich hoffe, du kannst mir vergeben, was ich dir und deiner Mutter angetan habe. Ich möchte gern weiter an deinem Leben teilhaben.«


    Sie hatte einen Vater. Einen, der immer für sie da gewesen war und der immer für sie da sein würde. Tränen ließen sie alles nur noch verschwommen wahrnehmen, während sie nickte. Dann drehte sie hastig den Kopf um, weil sie hörte, wie eine Tür geöffnet wurde. Lucian kam den Flur entlang, dicht gefolgt von Mortimer. Rasch senkte sie den Kopf, damit die beiden nicht ihre Tränen sehen konnten.


    Sie stürmte durch den Korridor davon, und erst als sie das Gebäude verlassen hatte, wirbelte sie zu Basil herum, packte ihn an seinem Hemd und fragte: »Dass das schnell vorbei sein wird, das war doch von ihm gelogen, oder?«


    Basil verzog den Mund. »Ich glaube schon. Auch wenn er erst neunzehn war, dauert es nach jeder… ähm… nach jeder Bestrafungsrunde, bis alles wieder verheilt ist«, räumte er ein.


    »Dann musst du drei Dinge für mich tun«, sagte sie eindringlich.


    »Und das wäre?«


    »Du musst ein paar Beutel von diesem Schwarzmarktblut besorgen, wenn es geht mit Blut von jemandem, der Morphium genommen hat. Und du musst dafür sorgen, dass ich unmittelbar vor der Bestrafung zu ihm kann, aber wirklich unmittelbar davor.«


    »Schätzchen«, seufzte Basil. »Die Nanos werden das Morphium aus seinem Blut filtern, lange bevor die Bestrafung überstanden ist.«


    »Kann sein, muss aber nicht sein. Wenn die Nanos genug damit zu tun haben, ihn zu heilen, kümmern sie sich vielleicht erst mal nicht um das Morphium«, entgegnete sie. Als er daraufhin zu überlegen begann, fügte sie hinzu: »Und es ist immer noch besser, als gar nichts zu unternehmen.«


    Er sah sie schweigend an, schließlich nickte er. »Also gut.«


    »Ehrlich?«, fragte sie überrascht.


    Basil nickte. »Ich liebe dich, Sherry. Ich will nicht dabei zusehen, wie die Bestrafung deines Vaters dich unglücklich macht oder du in Sorge um ihn bist. Wenn es dir also hilft, werde ich es machen.«


    »Du glaubst aber nicht, dass es funktioniert, oder?«, fragte sie skeptisch.


    »Ich weiß es einfach nicht«, antwortete er, und sie glaubte ihm.


    Es bedeutete, dass ihr Plan funktionieren konnte, dachte sie voller Hoffnung, dann erst widmete sie sich einer anderen Sache, die beharrlich versuchte, die Sorge um ihren Vater zu verdrängen. »Du hast vorhin und jetzt gerade gesagt, dass du mich liebst. Meinst du das ernst?«


    »Ja«, erwiderte er nur. Seine Miene bestätigte das.


    »Aber wir kennen uns noch nicht lange, und…«


    »Dann war das nicht dein Ernst, als du erwidert hast, dass du mich auch liebst?«, unterbrach Basil sie erschrocken.


    »Oh doch«, versicherte sie ihm und ließ sich von ihm in die Arme nehmen. »Das ist mir bewusst geworden, als Leo mich in seiner Gewalt hatte. Du bist genau der Richtige für mich, Basil. Du bist von einer sanften Art und hast so viel Liebe zu verschenken. Du bist nett und hast Sinn für Humor. Ich hatte noch mit niemandem so viel Spaß wie mit dir, und ich…« Sie hob hilflos die Schultern. »Ich bin glücklich mit dir. Ich habe keine Angst, ich bin nicht in Sorge. Ich muss nicht aufpassen, was ich sage oder denke, weil ich nicht befürchten muss, dass du dann eine schlechtere Meinung von mir hast. Ich kann ich selbst sein, und ich weiß, das ist genug.«


    »Es ist sogar mehr als genug«, versicherte Basil ihr und beugte sich vor, um sie zu küssen. Aber sie hielt ihn zurück, indem sie eine Hand auf seinen Mund legte.


    Sie zog eine Braue hoch und fragte: »Willst du mir nicht sagen, warum du mich liebst?«


    Er richtete sich auf, nickte und griff nach ihrer Hand, dann lief er mit ihr über den Rasen.


    »Wohin willst du?«, fragte sie überrascht.


    »Dorthin, wo wir in Ruhe reden können«, erwiderte er und wurde noch etwas schneller, bis er sie Augenblicke später durch eine zweiflügelige Tür dirigierte und sie sich in einem Raum wiederfanden, der wie eine Kreuzung aus Büro und Bibliothek aussah.


    »Wem gehört dieses B…« Ihre Frage ging abrupt in ein erschrockenes Keuchen über, da Basil sie in seine Arme nahm und sie küsste. Erst zögerte sie, dann schlang sie die Arme um ihn und erwiderte den Kuss.


    Als er den Kuss unterbrach und sich langsam zu ihrem Ohr vorarbeitete, hörte sie ihn auf einmal »Gehirn« sagen. Sie wich erschrocken zurück und starrte ihn an.


    »Wie?«


    »Ich liebe es, wie dein Gehirn funktioniert«, erklärte er. »Du wolltest von mir wissen, was ich an dir liebe. Das gehört dazu. Mir gefällt deine Art zu denken.«


    »Oh«, sagte sie erleichtert. »Einen Moment lang dachte ich, wir wären von Vampiren zu Zombies übergegangen.«


    »Was?«, fragte er verständnislos, da er offenbar ihrem Gedankensprung nicht hatte folgen können.


    »Schon gut«, sagte sie und winkte ab. »Ich mag die Art, wie du denkst.«


    »Mmh«, machte er und zog sie wieder an sich, damit er sie am Hals küssen konnte. »Und ich mag auch deinen Sinn für Humor. Mit dir zusammen bekomme ich mehr zu lachen als in meinem ganzen bisherigen Leben.«


    »Das freut mich«, hauchte Sherry und legte den Kopf in den Nacken, während er sich an ihrem Hals entlang bis zum Kragen ihres ausgeschnittenen T-Shirts voranküsste, das sie heute Morgen angezogen hatte.


    »Und ich finde, du bist auch sehr nett«, sagte er und zog den Kragen nach unten, damit er mit der Zunge die Haut unmittelbar oberhalb ihres BHs berühren konnte. »Und du kannst verzeihen. Das gefällt mir auch an dir«, ergänzte er und schob das Körbchen nach unten, bis ihre Brust unbedeckt war. »Und deine Nippel liebe ich auch«, murmelte er, während er an dem freigelegten Nippel zu lecken und zu knabbern begann.


    Sherry stöhnte leise und legte ihre Hände an seinen Kopf und auf seine Schulter, damit er weitermachte. Plötzlich unterbrach er und sah sie an. »Und ich liebe deine Leidenschaft«, ergänzte er und schob seine Hand zwischen ihre Schenkel, um sie durch den Stoff ihrer Jeans hindurch zu streicheln. Den lustvollen Aufschrei, den sie ausstoßen wollte, erstickte er, indem er sie küsste.


    Sherry saugte heftig an seiner Zunge und bewegte ihr Becken, um seine Finger durch den Jeansstoff hindurch besser spüren zu können. Im nächsten Moment revanchierte sie sich, indem sie ihm an den Schritt fasste und ihn durch den Stoff hindurch ertastete.


    »Gott, ich liebe deine Zielstrebigkeit«, raunte er ihr zu, fasste sie an den Oberschenkeln und hob sie auf die Schreibtischkante.


    »Basil«, keuchte sie, packte ihn an den Hüften und zog ihn zwischen ihre Schenkel.


    »Und dein Haar liebe ich auch.« Er vergrub die Finger in ihren Haaren und zog so ihren Kopf weit genug nach hinten, damit er sie weiter küssen konnte. Schließlich zog er noch ein wenig mehr, bis er ungehindert ihren Hals mit Küssen übersäen konnte. »Deine Haut liebe ich auch. Sie ist so zart, so rund.«


    Rund? Sherry sah ihn verwirrt an, aber da nahm er bereits die eine Hand aus ihren Haaren und legte seine Finger so auf ihr Top, dass er ihre Brüste umfassen konnte. Ah, dachte sie und wusste jetzt, was er gemeint hatte.


    »Ich habe das Gefühl, wenn ich mit dir zusammen bin, kann ich ganz ich selbst sein«, redete er weiter und massierte sanft ihre Brüste.


    »Oh ja«, hauchte sie und schlang die Beine um ihn, damit sie ihn noch besser an sich drücken konnte. »Ich mag es, wenn du du selbst bist, vor allem wenn du in mir bist. Wir könnten doch vielleicht…«


    Als sie sich an seiner Hose zu schaffen machte, begann Basil atemlos zu lachen. »Oh Gott, ich liebe deinen Verstand so sehr«, brachte er heraus, schob aber ihre Hand beiseite und hob sie vom Tisch, damit er sie in seine Arme nehmen konnte.


    »Was ist…?«


    »Ins Schlafzimmer«, flüstert er ihr zu und trug sie Richtung Tür. »Das hier ist Lucians Büro. Er könnte jeden Moment hereinkommen und…«


    »Oh«, hauchte sie und beugte sich vor, um seinen Hals zu lecken und dann ihre Zunge mit seinem Ohr spielen zu lassen. Gleich darauf knabberte sie an seinem Ohrläppchen, während sie mit je einer Hand über seinen Rücken und seine Brust strich.


    »Was ist?«, fragte sie mit Unschuldsmiene, als sie ihn stöhnen hörte.


    »Steck deine Brust zurück in dein Top, und dann mach die Tür auf«, forderte er sie auf.


    »Hm«, machte sie, während sie tat, was er wollte, indem sie zuerst den Ausschnitt ihres T-Shirts nach oben zog, bis der Stoff ihre Brust bedeckte, und sich anschließend nach dem Türgriff streckte. »Ich liebe es, wenn du mir sagst, was ich tun soll.«


    »Ja, das mag ich auch.«


    Basil war nur einen Schritt weit gekommen, da vernahmen sie beide Lucians Stimme. Er blieb prompt stehen, sie seufzte leise, da sie bereits ahnte, dass sie doch nicht so schnell ins Schlafzimmer kommen würden, wie es gerade eben noch ausgesehen hatte. Anscheinend hatten Lucian und Mortimer lange genug mit ihrem Vater geredet, überlegte sie, als sie den blonden Mann hinter Lucian bemerkte.


    »Danke, dass ihr umsichtig genug wart, im Büro nichts anzufangen«, sagte Lucian ironisch. »In letzter Zeit bin ich schon zu oft in mein Büro spaziert, nur um wieder ein anderes Pärchen beim Koitus zu erwischen. Irgendwann reicht es mir auch mal.«


    Sherry biss sich beim Wort »Koitus« auf die Lippe. Diese Brüder waren so verdammt süß, wenn sie in diese veraltete Sprechweise verfielen. »Bei dir hört sich das an, als würde das mindestens einmal am Tag passieren.«


    Lucian seufzte übertrieben. »Zwischen hier und Port Henry gibt es mindestens ein Dutzend Paare, die sich erst vor Kurzem gefunden haben…«


    »Mach lieber gut zwanzig Paare draus«, gab Basil amüsiert zurück.


    »Ja, du könntest recht haben«, meinte Lucian. »Was ich sagen will, ist Folgendes: Es geht hier zu wie mit einem Haufen Rüden, wenn die Hündinnen alle läufig sind. Diese Lebensgefährten können nicht die Finger voneinander lassen. Ich bin schon in der Küche, im Büro, im Wohnzimmer, im Badezimmer, in den Autos, in den Zellen, auf dem Rasen und sogar im Garderobenschrank auf Pärchen gestoßen.«


    »Im Garderobenschrank?«, fragte Basil interessiert.


    »Denk gar nicht erst darüber nach«, gab Lucian mürrisch zurück und ging zur Seite, um den beiden Platz zu machen. »Ihr könnt das Schlafzimmer nehmen, das Sherry letztes Mal hatte, als sie hier war. Dein Großvater bekommt das Zimmer, das Basil hatte.«


    »Welcher Großvater?«, fragte Sherry und sah Basil verwundert an.


    »Dein Großvater natürlich, Ms Sherry Carne«, antwortete Lucian. »Ich habe vorhin mit Reg Marrone telefoniert. Dein Vater hat mit ihm gesprochen, er macht sich auf den Weg hierher, weil er dich kennenlernen möchte. Er bringt deine Großmutter mit und wohl auch eine von deinen Tanten.«


    »Um mich kennenzulernen?«, krächzte Sherry und sah entsetzt zwischen Lucian und Basil hin und her.


    »Sie werden morgen früh hier eintreffen«, redete Lucian weiter, während Basil sie die Treppe hochtrug.


    »Basil«, sagte sie besorgt, als er sie in das Schlafzimmer brachte, in dem sie schon einmal einquartiert gewesen war. »Vielleicht sollten wir besser nicht…«


    »Bis morgen früh haben wir noch einige Stunden«, beruhigte er sie und setzte sie behutsam ab.


    »Das schon, aber wir müssen uns überlegen, was wir ihnen sagen. Ich will, dass die Familie meines Vaters mich mag und dich akzeptiert.«


    »Die werden dich genauso lieben, wie ich es tue«, versicherte Basil ihr und zog ihr Top hoch, woraufhin sie automatisch die Arme hob. Als Nächstes zog er ihr die Jeans aus. »Außerdem sind dein Großvater und ich alte Freunde. Sehr alte Freunde.«


    »Ja, aber…« Sie stockte und hob erst das eine, dann das andere Bein, damit er ihr aus der Hose helfen konnte.


    »Aber was, mein Liebling?«, fragte er und schob ihren Slip nach unten.


    »Er kennt dich als einen Freund, aber nicht als Enkelschwiegersohn… Schwiegerenkel… keine Ahnung…«


    Abrupt richtete Basil sich auf. »Du willst mich heiraten?«


    Sie sah ihn überrascht an. »Ja, natürlich. Ich werde mich doch nicht wandeln lassen, wenn wir nicht auch heiraten.«


    »Du bist einverstanden dich wandeln zu lassen?« Er strahlte sie an. Als sie nickte, legte er die Arme um sie, hob sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis.«


    »Lass mich runter!«, protestierte Sherry lachend.


    Er aber küsste sie nur stürmisch und versprach ihr: »Du wirst es nicht bereuen, das schwöre ich dir. Ich werde alles dafür tun, dass du an jedem Tag deines Lebens die glücklichste Frau der Welt sein wirst.«


    »Das bin ich jetzt schon«, beteuerte sie.


    Lächelnd setzte er sie wieder ab und wollte sich vorbeugen, um sie zu küssen, da stutzte er auf einmal. »Moment mal. Wie hast du das gemeint, mich als einen Freund kennt, aber nicht als… ähm… Enkelschwiegersohn? Warum sollte er mich als Enkelschwiegersohn nicht akzeptieren wollen?«


    Sherry zog die Nase kraus. »Es könnte ihn vielleicht stören, wie sehr du dich über die Jahrhunderte hinweg fortgepflanzt hast. Überleg mal: Ein Mann, der fünfzig Kinder in die Ehe mit der reizenden Enkelin mitbringt. Das könnte Anlass zur Sorge sein.«


    »Es sind keine fünfzig Kinder, sondern…« Basil stockte, als er das Funkeln in ihren Augen bemerkte. »Du nimmst mich auf den Arm.«


    »Allerdings«, bestätigte sie und begann sein Hemd aufzuknöpfen. »Du hast gesagt, du magst meinen Sinn für Humor.«


    »Das tue ich ja auch«, versicherte er ihr und begann mit ihren Brüsten zu spielen, dabei ließ er sich von ihr das Hemd ausziehen. Aber als sie sich vor ihm hinkniete, um seine Jeans aufzumachen, fügte er hinzu: »Allerdings musst du immer noch bestraft werden.«


    »An welche Art von Bestrafung hast du denn gedacht?«, fragte sie und sah ihn neugierig an, während sie den Reißverschluss aufzog.


    Basil stöhnte, seine Augen verwandelten sich in pures Silber, und aus der ansatzweisen wurde im nächsten Moment eine vollwertige Erektion. Sherry betrachtete amüsiert die Beule, die sich unter dem Stoff seiner Shorts abzeichnete, nachdem sie den Reißverschluss ganz aufgezogen hatte. Verdutzt schnappte sie nach Luft, als er ihr auf einmal unter die Arme griff und sie hochzog. »Wie wäre lebenslänglich mit mir? Würdest du mich heiraten?«


    »Ich dachte, das hätten wir längst geklärt«, gab sie erstaunt zurück.


    »Ja, aber jetzt mache ich dir einen richtigen Antrag. Ich möchte nicht, dass unsere Kinder denken, dass du das gemacht hast.«


    Sherry lachte leise und schmiegte sich fest an ihn. »Oh Gott, ich liebe dich so sehr, Basil Argeneau.«


    »Gott sei Dank, meine baldige Mrs Argeneau«, erwiderte er und gab ihr einen Schubser, der sie auf dem Bett landen ließ.


    Sie setzte sich auf und sah ihm zu, wie er zu Ende führte, was sie begonnen hatte, indem er den Rest seiner Kleidung auszog. Lächelnd verfolgte sie jede seiner Bewegungen und merkte beiläufig an: »Wir sollten wirklich schnellstens heiraten, damit du das ›baldige‹ weglassen kannst.«


    Basil hielt mitten in der Bewegung inne. »Ehrlich? Keine lange Verlobung und monatelange Hochzeitsvorbereitungen?«


    Sherry grinste ihn an und schüttelte den Kopf. »Vegas, Baby.«


    »Gott, was liebe ich deinen Verstand«, murmelte Basil und stieg zu ihr ins Bett.
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    Für alle Fans von Lynsay Sands’ Argeneaus sind die humorvollen Vampirgeschichten von Katie MacAlister genau die richtige Leseempfehlung!


    
      [image: cover_9783802581380_red.jpg]


      
        Mehr Infos zur Reihe

      

    

  


  
    


    Werde Teil unserer LYX-Storyboard-Community!


    Dort kannst du kostenlos spannende Romantic-Fantasy-Geschichten und Romane aus anderen Genres lesen oder auch selbst Autor werden! Stelle deine Geschichte ein– und verbessere dich durch Feedback der Community!


    Jetzt mitmachen auf: www.lyx-storyboard.de

  


  
    


    Leseprobe


    Die Vampirin Amy Dodge gibt sich gewöhnlich nicht so schnell geschlagen, aber gerade scheint wirklich gar nichts nach Plan zu laufen! Auch die kleine Auszeit in Norwegen entpuppt sich als reinste Katastrophe: Ihr Auto gibt in strömendem Regen irgendwo zwischen Fjord und Nirgendwo den Geist auf. Doch zum Glück hält ein attraktiver Fremder an und bietet an, Amy mitzunehmen…


    Eliza Hill


    Lebensretter beißen nicht
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    Da stehe ich also– in einer Pfütze voller Dreck– und heule bittere Tränen auf die Betonbegrenzung der kleinen Parkbucht, während sich mein Wagen in Rauch auflöst.


    Die Straße entlang der steil abfallenden Küste ist schmal und unübersichtlich, ohne einen Hinweis darauf, wie weit es wohl noch bis zum nächsten Ort ist. Und seit ich das letzte Fahrzeug gesehen habe, sind Stunden vergangen.


    Hinter der Begrenzung der winzigen Haltebucht rollt der schäumende, vom Sturmwind aufgepeitschte Atlantik gegen die Felswände. Tosend und dunkel klatscht er gegen die Küste und verteilt seine eiskalte Gischt über mir.


    Noch nie bin ich mir so klein vorgekommen. Mit nassen Augen starre ich in den Himmel, der die Welt verschlucken möchte, fällt er doch beinahe in die tobenden Fluten, während das strähnige Sonnenlicht die dazu passende, dramatische Beleuchtung liefert.


    Der kräftige Nordwind zerrt an meinen Haaren, fährt mit kalten, klammen Fingern unter meine Kleider und facht den Brand unter der Motorhaube weiter an, und ich erinnere mich daran, dass ich meine eigenen Probleme habe.


    Ich stehe irgendwo im Gebiet der achtzehnten Abteilung herum, ohne einen Hauch von Zivilisation in Sichtweite. Ich greife in meine Jackentasche, auf der Suche nach meinem Smartphone. Doch als ich es hervorziehe, muss ich feststellen, dass der Bildschirm schwarz ist.


    Der Akku ist tot, hat sich verabschiedet, mich allein gelassen und ich kann es einfach nicht fassen. Als wäre dieses Jahr nicht schon schlimm genug! Jetzt habe ich mich auch noch selbst inmitten des Nirgendwo ausgesetzt, bepackt mit einem überquellenden Koffer und Schuhen, die für Laufstege, aber nicht für Wanderungen gemacht sind.


    Ich wische mir über die Wangen, weil mir die Schminke verläuft, und umkralle mein Telefon noch etwas fester. Das ist so ungerecht!


    Wenn ich vor fünf Jahren gewusst hätte, wie schwer es manchmal ist, in seiner eigenen Haut zu leben, hätte ich es mir zweimal überlegt, mein Leben als Vampirin weiterzuführen. Doch vor solch banalen Dingen wie Herzschmerz und Pech warnt dich niemand, wenn du so eine wichtige Entscheidung treffen sollst.


    »Wieso? Was habe ich getan?«, brülle ich wütend gegen die donnernde Brandung an und werfe, meine Contenance vergessend, mein Telefon die Klippen hinunter. »Elendiger Scheißkerl!«, rufe ich den nun zu Elektroschrott degradierten Einzelteilen hinterher, die einmal mein gesamtes Klientenverzeichnis beinhaltet haben.


    Ihn zu verfluchen fühlt sich gut an. Ich betitele Sean mit ein paar weiteren Schimpfwörtern, die auf ewig allein zwischen mir und dem tosenden Nordmeer bleiben werden. Ungehört von meiner Schwester, meiner Mutter oder sonst einer Person, die daran Anstoß nehmen könnte. Ich will meinen Ex gerade noch etwas lauter beschimpfen, als sich der Wettergott dazu entschließt, dem ein Ende zu bereiten.


    Der Regen ist eisig.


    So kalt und dicht, dass ich erschrocken die Arme um mich schlinge und zu meinem Auto rennen will, unter dessen Motorhaube es noch immer vor sich hin kokelt. Ich habe das Bedürfnis, loszuheulen und nicht mehr aufzuhören, während ich die kälteste Dusche meines Lebens bekomme.


    Wie lange ich dort neben meinem Auto stehe, weiß ich nicht mehr genau. Ich weiß nur, dass es langsam dunkel wird und absolut niemand hier vorbeikommt.


    Schließlich halte ich es nicht mehr aus. Ich will hier weg. Einfach nur weg aus dem Regen, raus aus meinen triefend nassen Klamotten, um meine zu Eis gefrorenen Glieder aufzuwärmen. Und so greife ich schließlich nach meinem Koffer, umfasse meine Handtasche etwas fester und laufe los.


    Meine Füße fühlen sich an, als wäre ich einen Marathon gejoggt. Meine Fußballen bringen mich um, und mein Gesicht, festgefroren, wie es ist, fühlt sich an, als gehörte es nicht länger zu mir. Ich stolpere in ein Schlagloch und spüre, wie ein stechender Schmerz durch meinen Knöchel fährt, doch außer einem leisen Ächzen bringe ich nichts hervor. Meine Tränen sind längst versiegt, und ich konzentriere mich darauf, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Die kleinen Steinchen, die den nassen Asphalt bedecken, stellen eine stete Gefahr für meinen Gleichgewichtssinn dar. Der beinahe waagrecht fallende Landregen, bei dem man die Hand vor Augen nicht sieht, ist in ein kümmerliches Nieseln übergegangen, während ich auf meinen hohen Hacken weiter vorwärtsschwanke. Ich wage es nicht, die gesamte Straßenbreite auszunutzen, da die Fahrbahn sich auf eine einzige Spur beschränkt, die sich so eng und unübersichtlich um den Fjord windet, dass hinter jeder Kurve ein Auto hervorbrettern könnte. Bei meinem Glück würde mich der Fahrer zu spät sehen, und ich würde wie ein unschuldiges, unbedarftes Reh mit dem Kühler kollidieren. Selbst die Haarfarbe würde stimmen. Es würde richtig wehtun, und bis wir das nächste Krankenhaus erreichen, würde es Tage dauern, weil das Unfallfahrzeug natürlich nur noch ein Schrotthaufen wäre.


    Ich gebe ein Schnauben von mir und gratuliere mir im Stillen zu dieser sehr wahrscheinlichen nächsten Episode in meinem Leben, während das Tosen des Meeres alle anderen Geräusche übertönt.


    Ich strauchle gerade ein weiteres Mal, als plötzlich meine lädierten Füße angestrahlt werden und ich den katastrophalen Zustand meiner blauen High Heels bemerke. Die Adern auf meinem Fußrücken sind deutlich durch die fahle, bläulich verfärbte Haut sichtbar.


    Es dauert einen Augenblick, bevor ich verstehe, dass es sich um die Scheinwerfer eines Wagens handelt, die meinen Weg erleuchten. Ich bleibe verdattert stehen, blinzle in das Fernlicht, das nach einigen Sekunden abgestellt wird, und male mir weitere mögliche Horrorszenarien aus. Das führt dazu, dass ich meinen dünnen, cremefarbenen Blazer, der vollkommen durchnässt ist, enger um mich ziehe und energisch weiterlaufe, denn ich gebe mich nicht der Hoffnung hin, dass der Fahrer weiblich, blind oder vollkommen asexuell ist. Ich höre das Auto hinter mir bremsen und straffe die Schultern, bin mir dabei schmerzlich bewusst, dass mein Kleid wie ein nasser, halb durchsichtiger Lappen an mir klebt.


    Der Wagen hinter mir gibt ein Grollen von sich, als er mich einholt. Ich höre den Rollsplitt unter den Reifen knirschen. Eine lang gezogene Motorhaube schleicht an mir vorbei, deren zwei weiße Längsstreifen auf rotem Grund nichts Gutes erahnen lassen.


    Solche Lackierungen findet man nicht auf Frauenautos. Auch nicht auf den Fahrzeugen anständiger Männer. Zumindest behauptet das meine Mutter.


    Das Klackern meines Koffers schlägt einen höheren Takt an, weil ich keine Lust habe, mich mit einem sexistischen Dreckskerl herumzuschlagen, während das Fenster mit einem Quietschen heruntergekurbelt wird und der Wagen ein widerspenstiges Schnauben von sich gibt ob des langsamen Tempos.


    »Gehört Ihnen das Auto, das vor zehn Meilen den Geist aufgegeben hat?«, höre ich eine dunkle Männerstimme fragen, und ich spüre, wie mein Magen runtersackt, weil sich gerade all meine Befürchtungen bestätigen.


    Ich stapfe weiter, zerre meinen Rollkoffer über das nächste Schlagloch.


    »Hey, Lady… sind Sie taub?«, dringt es neben mir aus dem Inneren des Wagens. »Sie können ihr Auto nicht einfach so herumstehen lassen. Sie haben nicht einmal ein Warndreieck aufgestellt«, belehrt mich der Kerl, und ich beschließe, ihn zu ignorieren. »Hören Sie mir zu?«


    Und ob ich ihm zuhöre.


    Denkt er etwa, das wüsste ich nicht? Ich hatte es vergessen, als ich losgelaufen bin. Und als es mir einfiel, war ich schon zu lange unterwegs, um es über mich zu bringen, nochmals zurückzugehen. Außerdem steht mein Auto in einer Haltebucht. Ganz zu schweigen davon, dass hier sowieso niemand vorbeizukommen scheint!


    »Hey, ich rede mit Ihnen«, sagt der Kerl mittlerweile ganz offenbar genervt.


    Ich ziehe die Nase nach oben und schiebe mein Kinn nach vorn, in der Hoffnung, so selbstsicher zu wirken. »Gehen Sie weg!«


    Der Wagen tuckert gemächlich neben mir her. Alt ist die rote Kiste. Sie kann ihren Ursprung, der irgendwo in den Sechzigern des letzten Jahrhunderts liegen dürfte, nicht verhehlen, trotzdem handelt es sich dabei zweifellos um einen Sportwagen.


    Ein Umstand, der mich ganz und gar nicht beruhigt.


    »Sie werden in den nächsten fünfzig Meilen nichts finden, außer Steinen und Meer.«


    Ich bleibe stehen und drehe mich zum Wagen. »Ich komme alleine klar.«


    »Sosehr ich es auch bewundere, dass Sie in ihren hohen Hacken umherwandern, und das offenbar schon seit Stunden, sehen Sie leider überhaupt nicht so aus, als ob Sie auch nur einen Tag hier draußen überleben würden.«


    »Ich bin immerhin vernünftig genug, um nicht bei einem wildfremden Kerl einzusteigen, der so eine extravagante Schrottschüssel fährt.«


    Im Inneren des Wagens höre ich meinen Gesprächspartner leise etwas vor sich hin murmeln, das sich ernsthaft erbost anhört, bevor er Gas gibt und mich stehen lässt.


    Ich bin im ersten Augenblick vollkommen baff. Dann erleichtert und schließlich einer Heulattacke nahe, während die Rücklichter um die nächste Kurve biegen.


    Fünfzig Meilen? Das ist einfach zu viel… Ich werde Tage unterwegs sein!


    Gerade als ich in Selbstmitleid zerfließen möchte, sehe ich einen riesigen Schatten auf mich zuhalten.


    Breit und hochgewachsen ist der dunkle Umriss, der mit schweren Schritten auf mich zukommt.


    Ich gebe ein verzweifeltes Keuchen von mir. »Kommen Sie mir nicht zu nahe!«


    »Ich tue Ihnen nichts.« Seine Stimme vibriert in meinem Magen. Ein finsteres Grollen, das ebenso gut von einem Tier stammen könnte.


    Ich schlucke schwer und krame in der Handtasche panisch nach etwas, das sich im Zweifelsfalle dazu verwenden lässt, einen ausgewachsenen Mann zu überwältigen. Doch darin ist absolut nichts Brauchbares zu finden, und so erwarte ich den drohenden Angreifer schlussendlich mit einer Dose Deo in der Hand.


    »Legen Sie das weg. Ich habe keine Lust, wie eine Parfümerie zu stinken!«


    Ich blinzle gegen den Nieselregen an. Wie kann er in dieser Finsternis irgendetwas erkennen?


    Eine Taschenlampe erhellt plötzlich mein Gesicht, und ich kneife die Augen zusammen.


    »Sie blenden mich.«


    Der Lichtstrahl ergießt sich nun auf den Boden vor ihm, und ich bin zur Salzsäule erstarrt, während seine Motorradstiefel durch eine der vielen Pfützen trampeln.


    Seine Gestalt, die sich nun beim Näherkommen deutlich aus der Nacht schält, lässt mich schlucken. Der Fremde ist fast einen ganzen Kopf größer als ich, obgleich ich wirklich sehr hohe Schuhe trage.


    Er trägt eine Lederjacke, dunkel und knarzend, welche seinen breiten Schultern die Ausmaße eines Schrankes gibt. Ich stolpere einen Schritt zurück, sehe ich doch meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.


    Der kantige Unterkiefer, der von einem kräftigen Bartschatten überzogen ist, gehört zu einem Mann, um den ich unter allen Umständen einen Bogen machen würde. Ich weiß nicht, ob gut aussehend das richtige Wort ist, um ihm gerecht zu werden. Gut aussehend klingt zu langweilig für diese Erscheinung und zu unmännlich. Nichts an diesem Kerl ist weich oder gar zurückhaltend. Seine Nase ist zu breit, zu eigenwillig gebogen. Die Oberlippe viel zu voll, die blutroten Augen liegen zu tief, sehen zu schwermütig aus, die Augenbrauen sind zu dick und zu selbstbewusst geschwungen.


    Unrasiert und ungebändigt steht er vor mir, und ich habe Angst. Daran ändert auch seine giftgrüne Surfermütze nichts, die er tief in die Stirn gezogen hat.


    Er hebt eine Hand und deutet mit dem Daumen in Richtung seines Wagens. »Kommen Sie jetzt, oder was? Ich habe nicht vor, die ganze Nacht hier zu verbringen«, sagt er und greift einfach so an mir vorbei nach meinem Koffer.


    Ich öffne benommen den Mund und schließe ihn wieder, erschlagen von so viel Dreistigkeit, während er offenbar darauf wartet, dass ich seiner wenig charmanten Einladung folge.


    »Es zwingt Sie niemand, mir zu helfen«, bringe ich schließlich heraus.


    Er legt die Stirn in Falten. »Kommen Sie mit, oder lassen Sie es bleiben. Aber noch mal halten werde ich nicht.«


    Wir mustern uns eine Weile. Weshalb ich mich schließlich in Bewegung setze, weiß ich nicht so genau. Vielleicht liegt es daran, wie er die Augen verdreht, oder daran, dass ich mich ohnehin nicht gegen ihn wehren könnte, wenn er es darauf anlegen würde. Jedenfalls trotte ich in Richtung des geparkten Autos, noch immer das Deo sprühbereit.


    »Sie haben einen Schaden«, höre ich ihn hinter mir grummeln.


    »In der Tat hatte ich den. Deshalb bin ich in dieser unmöglichen Situation«, lasse ich ihn wissen und öffne die Beifahrertür. »Und glauben Sie bloß nicht, dass Sie auf dumme Ideen kommen können!«


    Er schnaubt. »Wollte ich Ihnen etwas tun, lägen sie jetzt schon längst am Boden.« Er hört sich amüsiert an ob meiner Aussage, und ich drücke den Rücken durch.


    »Sie sollten nicht so mit mir sprechen!«


    »Ich habe eine Stunde lang die Küste nach einem Lebenszeichen von jemandem abgesucht, ich rede mit Ihnen, wie es mir passt«, wehrt er meine Beschwerde ab. »Und jetzt schwingen Sie Ihren hübschen Hintern in den Wagen.«


    Er macht es mir so einfach, ihn stellvertretend für alle Mitglieder seines Geschlechts zu hassen, dass ich nicht einmal ein schlechtes Gewissen habe, ihm seinen Beifahrersitz zu versauen, so nass und dreckig, wie ich bin.


    Mehr Infos zum Buch

  

OEBPS/Images/cover.jpg
LYNSAY SANDS

OH@@ g /,}
i @//f//% ~

C]rm[%% ]b§






OEBPS/Images/cover_9783802581380_re_fmt.jpeg
BLIND DATE
MIT EINEM

/\I ‘ ROMAN






OEBPS/Images/259934.jpg
uuuuuu





OEBPS/Images/342457.jpg





OEBPS/Images/cover_9783736301139_re_fmt.jpeg





